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1

»Hierher, Loki. Kommst du wohl her!« Man sollte nicht meinen, welche Geschwindigkeit so ein kleiner Hund entwickeln konnte, wenn er nur ausreichend motiviert war. Mit der Hundeleine in der Hand hetzte ich dem Chihuahua hinterher, um ihn zu fassen zu bekommen, bevor er bei der Dogge am anderen Ende der Hundewiese angekommen war. Verflucht. Wie hatte ich den gigantischen Hund übersehen können? Sonst achtete ich immer darauf, dass kein Riesenhund in der Nähe war, bevor ich Loki von der Leine ließ, da das Ego des kleinen Vierbeiners seine Körpergröße um viele Nummern übertraf.

Meine Geschwindigkeit reichte an Lokis leider nicht heran. Als ich ihn endlich einholte, hatte er sich bereits vor dem sanften Riesen in Stellung gebracht. Erstaunt blickte die Dogge auf das kleine Energiebündel hinunter, das mit lautem Gebell vor ihr auf und ab sprang. Das arme Tier wusste gar nicht, was es mit dem kläffenden Fellbüschel anfangen sollte und versteckte sich lieber hinter seinem Herrchen.

Das Herrchen war nicht so entspannt wie sein Hund. Aus seinen Augen schossen mir finstere Pfeile entgegen, als ich endlich die Hundeleine an Lokis Halsband einhaken konnte.

»Entschuldigung«, sagte ich und zog Loki von der Dogge weg. »Er hat ein Problem mit großen Hunden.« Meine Güte, war das peinlich. Am liebsten wäre ich in Grund und Boden versunken.

»Wenn Sie das wissen, warum lassen Sie ihn dann hier frei laufen?«, schnauzte er mich an.

Ich schluckte. Er hatte ja recht. »Wie gesagt, es tut mir leid. Nächstes Mal passe ich besser auf.« Das musste ich auch, wenn ich nicht wollte, dass Loki an einem Herzinfarkt starb oder einer der Hunde zuschnappte, weil es ihm zu viel wurde mit der Krawalltüte. Denn dann bliebe von Loki nicht mehr viel übrig.

»Aufpassen reicht da nicht. Sie sollten Ihren Hund erziehen. Am besten gehen Sie mit dem kleinen Teufel in die Hundeschule.« Sein Blick erinnerte mich an den meines Grundschuldirektors. Der hatte mich auch nie leiden können.

»Das wäre eine gute Idee«, murmelte ich und nickte verlegen. Das Problem war nur, dass der kleine Teufel nicht mein kleiner Teufel war. Zum Glück trollte sich der schlecht gelaunte Hundehalter mit seiner Dogge von dannen und je weiter sie sich entfernten, desto ruhiger wurde Loki.

Als die beiden außer Reichweite waren, war Loki wieder lieb und brav. Schwanzwedelnd schaute er mich aus seinen großen Augen an. Mit einem Seufzer schüttelte ich den Kopf. Da hatte ich mir etwas aufgehalst, als ich meiner Nachbarin zusagte, mich um ihren Chihuahua zu kümmern.

Diese Begegnung war nicht die erste ihrer Art. Loki flippte regelmäßig aus, wenn wir großen Hunden begegneten. Ich sollte Frau Lüttke mal fragen, wie sie auf den Namen für den Frechdachs gekommen war. Sie hatte intuitiv goldrichtig gelegen.

Allerdings musste ich mit meiner Frage noch warten, denn die Abwesenheit der alten Dame würde länger dauern als geplant. Bei Frau Lüttkes Hüft-OP gab es Komplikationen und aus den angedachten zwei Wochen waren inzwischen vier geworden. Sie machte aber Fortschritte in der Rehaklinik und ich hoffte auf ihre baldige Entlassung.

Da kein Hunderiese in Sichtweite war, konnte ich Loki wieder gefahrlos von der Leine nehmen. Es war Zeit für eine kleine Spielrunde. »Fang den Ball, Loki!« Das musste ich ihm nicht zweimal sagen. Seine Fledermausohren wackelten hin und her, als er dem Bällchen wieder und wieder hinterherrannte, so lange, bis er einen Riesenast entdeckte. Schwanzwedelnd schleppte er das Ungetüm zu mir. Stöcke hinter sich herzuschleifen, die dreimal so groß waren wie er selbst, fand er noch besser, als Bällen hinterherzujagen. Für seine Größe war Loki ganz schön kräftig.

Ich schmunzelte, als ich ihm zusah, wie er tapfer den Stock hinter sich herzog. Trotz seiner Eigenheiten hatte ich mich an Loki gewöhnt. Er war ein lieber und lustiger kleiner Hund und überaus verkuschelt. Da er mich bereits kannte, hatte er mich schnell als Ersatzmama akzeptiert. Er brauchte viel Aufmerksamkeit, aber da ich mehrere Tage die Woche im Homeoffice arbeitete, bekam er die auch.

Ich blickte auf mein Handy. Apropos Homeoffice. Höchste Zeit, nach Hause zu gehen. Gleich stand eine Videokonferenz an, zu der ich nicht zu spät kommen durfte. Heute ging es um das neue Lieblingsprojekt meines Chefs. Nachdem wir jahrelang im Berliner Raum hippe Hotels ausgestattet hatten, streckte mein Chef seine Fühler gen Ostsee aus. An der Küste wurde seit einigen Jahren kräftig Geld investiert und der maritime Goldrausch zog Lennart magisch an.

Ich war froh, nicht in das Projekt eingebunden zu sein, denn ich arbeitete lieber hier in der Großstadt. Berlin war vielleicht nicht die schönste Stadt und hatte auch kein Meer in der Nähe, aber dafür steckten die Menschen nicht permanent ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute hinein. Stundenlang konnte ich herumlaufen, ohne dass mich irgendjemand erkannte oder ansprach. Diese Anonymität war nach einer Jugend in der Kleinstadt äußerst erholsam. In Berlin konnte ich tun und lassen, was ich wollte, ohne dass es irgendjemanden interessierte.

»Komm, Loki, ab nach Hause«, rief ich den kleinen Chihuahua, der mit dem Stock im Maul eifrig zu mir hertrabte.

Keuchend kam ich vor meiner Haustür zum Stehen. Ich musste wirklich mehr für meine Kondition tun. Bevor ich mich meinem Chef stellen konnte, brauchte ich dringend eine Dusche und einen großen Pott Kaffee. Loki hingegen stand erwartungsvoll neben mir. Wahrscheinlich freute er sich auf sein Frühstück.

Ich griff in meine Tasche. Verflixt. Wo war der Schlüssel hin? Auch in der anderen Hosentasche herrschte gähnende Leere. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn eingesteckt hatte.

Zum Glück hatte ich einen Ersatzschlüssel bei Frau Schulz im Erdgeschoss deponiert. Meine Schusseligkeit war nichts Neues, und nachdem ich einmal zu oft dem Schlüsselnotdienst mein Geld in den Rachen werfen musste, hatte ich die nette ältere Dame gefragt, ob sie nicht einen Schlüssel für mich verwahren könnte. Ich klingelte in der Hoffnung, dass meine Erinnerung mich täuschte und mein Schlüssel friedlich auf dem Flurschrank lag. Frau Schulz reagierte nicht. Erneut drückte ich auf den Klingelknopf. Es war zwar noch vor zehn Uhr, aber Frau Schulz war bekennende Frühaufsteherin und immer die Erste im Supermarkt.

Heute ließ sie sich allerdings Zeit. Ich klingelte ein weiteres Mal. Wieder nichts. Wieso öffnete sie nicht? Sie war doch sonst immer da. Auch auf mein nächstes Klingeln reagierte sie nicht. Oder war sie vielleicht im Bad? Außerdem stand es mit Frau Schulz’ Gehör schon lange nicht mehr zum Besten. Vielleicht hatte sie ihr Hörgerät noch nicht eingesetzt. Ich seufzte. Bei Lokis Frauchen hatte ich einen weiteren Schlüssel deponiert – man konnte ja nie wissen –, aber der half ja nun nicht weiter.

Nach einem letzten Versuch bei Frau Schulz gab ich auf. Die Zeit rann dahin und ich wusste nicht einmal, ob der Schlüssel gemütlich in meiner Wohnung lag oder doch irgendwo auf dem Gehweg. Es blieb mir wohl nichts übrig, als die ganze Strecke abzulaufen. So ein Ärger, dass ich den Schlüssel ausgerechnet jetzt verschusseln musste.

»Es hilft nichts, Loki, wir müssen noch mal los.« Der Chihuahua schaute mich vorwurfsvoll an. »Ich weiß. Das Frühstück müssen wir verschieben. Jetzt sind erst einmal deine Fähigkeiten als Spürhund gefragt.«

Eine halbe Stunde später hechtete ich die Treppe hinauf. Ich war auf der Hundewiese fündig geworden. Der Schlüssel musste mir aus der Tasche gefallen sein, als ich Lokis Ball hervorgezogen hatte. Den Schlüssel hatte ich jetzt zwar wieder, aber meine Videokonferenz hatte vor genau zehn Minuten begonnen.

Schnaufend schloss ich die Wohnung auf und sprintete ins Bad. Ein knallrotes Gesicht blickte mir unter meinen verstrubbelten blonden Haaren aus dem Spiegel entgegen. Dank meiner miserablen Ausdauer und der doppelten Laufstrecke rann mir der Schweiß nur so die Schläfen hinab. Gegen meine Gesichtsfarbe konnte ich auf die Schnelle nichts unternehmen, also wusch ich mich nur hastig, schnappte mir ein frisches T-Shirt aus dem Schrank, fütterte Loki und hechtete zu meinem Schreibtisch.

Mein Magen grummelte, aber der musste sich bis zur Pause gedulden. Bis dahin musste ich auch auf den ersten Kaffee warten. Das hieß, die Tiraden meines Chefs ohne Koffein über mich ergehen zu lassen. Das konnte ja heiter werden. Wenigstens war Loki so k. o. von der doppelten Runde, dass er sich direkt auf sein Kissen fallen ließ, nachdem er sein Frühstück in Rekordgeschwindigkeit hinuntergeschlungen hatte. Hund müsste man sein.

Ich schob den leeren Kaffeebecher vom Vorabend zur Seite und fuhr mein Notebook hoch. Mir war mulmig zumute. Lennart hatte es gar nicht gern, wenn sich jemand verspätete. Mit zittrigen Händen drückte ich auf den Button, um dem Meeting beizutreten. Ich musste wirklich mehr trainieren. Mein Herz raste immer noch von der doppelten sportlichen Betätigung. Ich fühlte mich, als stünde ich kurz vor einer Ohnmacht.

Da poppte auch schon Lennarts Bild auf meinem Display auf. Perfekt gestylt wie immer und ziemlich genervt blickte er mir entgegen. »Ach, sieh mal einer an. Wie schön, dass du es nun auch schaffst, zu uns zu stoßen, Liv.«

»Guten Morgen«, sagte ich hastig und lächelte verkrampft in die Runde.

»Ich frage mich allerdings, wie du es fertigbringst, selbst im Homeoffice zu spät zu kommen.« Der Spott troff aus seinen Worten.

»Es tut mir leid. Ich hatte mich ausgesperrt«, sagte ich mit einem hoffentlich entschuldigenden Lächeln und wischte mir die feuchten Haare aus der Stirn.

»Am frühen Morgen?« Er kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei. Wir haben schon genug Zeit verloren. Lasst uns anfangen. Corinna, du hast das Wort.«

Corinna nickte eifrig. »Gern«, sagte sie. »Einen kleinen Moment, ich teile gleich meinen Bildschirm mit euch.« Mit angestrengtem Gesicht klickte sie sich durchs Menü.

Ich lehnte mich erleichtert zurück. Fürs Erste war ich aus dem Fokus. Wenn ich doch nur einen Becher Kaffee hätte. Ich überlegte kurz, ob ich es wagen sollte, in die Küche zu schleichen, um Wasser aufzusetzen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Wenn Lennart das mitbekäme, würde er mir endgültig den Kopf abreißen. Und der saß ohnehin schon ziemlich locker.

Die erste Folie von Corinnas Präsentation erschien. Ein Bild vom Hotel Zur Ostseefrische leuchtete mir entgegen. Mir schnürte sich der Magen zusammen. Das Travemünder Hotel kannte ich nur zu gut. Schließlich lag es in meiner alten Heimat. Allerdings war ich seit Jahren nicht dort gewesen. Jeder, der hörte, dass ich von der Ostsee stammte, konnte nicht fassen, dass ich nicht jeden Sommer dort verbrachte. Aber die Dinge waren kompliziert. Ich hatte mich nicht im Guten verabschiedet und im Ostseestrand lagen schmerzhafte Erinnerungen begraben.

Darum war ich heilfroh, dass ich am neuen Prestigeprojekt nicht beteiligt war. Die ehrgeizige Corinna hatte mich die ganze Zeit misstrauisch beäugt, da ich als Einzige keine Anstalten machte, mir das Projekt unter den Nagel zu reißen. Wahrscheinlich vermutete sie ein ausgeklügeltes Manöver dahinter, um ihr das Projekt auf den letzten Metern doch noch heimtückisch abzuluchsen. Tja. Das kam dabei raus, wenn man von sich auf andere schloss. Corinna hätte buchstäblich alles getan, um den Auftrag zu ergattern. Das war mir in diesem Fall nur recht.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf den Bildschirm. Die Besitzer wollten den neu hochgezogenen Bauten auf der anderen Seite der Trave etwas entgegensetzen und ihr Hotel von Grund auf überholen. Die Bilder zogen an mir vorbei. Alles war aalglatt und austauschbar. Was Corinna vorstellte, hätte aus jedem anderen Hotel einer modernen Kette stammen können. Die Entwürfe waren gesichtslos. Und sie hatten nichts mit Travemünde zu tun oder dem Hotel Zur Ostseefrische, wie ich es kannte.

Ich war mir nicht sicher, ob das der richtige Weg für ein Traditionsunternehmen war. Immerhin bestand die Gefahr, dass man Stammgäste verschreckte, die sich auf liebgewonnene Details freuten und gerade deswegen jedes Jahr wiederkamen, weil alles beim Alten blieb. Wenn man all das über Bord warf, konnte es passieren, dass die Leute lieber gleich zu einem neuen Hotel gingen, das Bequemlichkeit und jeglichen Komfort bot.

Aber da ich nicht in das Projekt involviert war und es auf gar keinen Fall sein wollte, ließ ich Corinna reden.

Ich würde noch genug Gelegenheit zum Reden haben. Ich arbeitete mit einer Kollegin am Umbau einer alten Fabrik zu einem Coworking Space. Mir gefiel unser Entwurf für die MitArbeiter. Am liebsten hätte ich dort selbst gearbeitet. Das Ganze wurde jedenfalls mit wesentlich mehr Atmosphäre ausgestattet als unsere eigenen Büroräume. Dazu kam die tolle Aussicht auf die Spree. Alles, was wir aus dem achten Stock des Bürohochhauses sahen, in dem sich unsere Agentur befand, war der Verkehr auf der Karl-Marx-Allee. Ich hatte nie verstanden, warum ausgerechnet wir als Innenarchitekten in einem derart fantasielos gestalteten Gebäude untergekommen waren.

Corinna war inzwischen mit ihrer Präsentation fertig und Lennart ergriff das Wort. »Danke, Corinna. Das sieht schon mal gut aus. Du willst die Ostseefrische in die Moderne führen. Und das wird höchste Zeit. Bei der Konkurrenz, die da überall hochgezogen wird, müssen sich die alteingesessenen Betriebe warm anziehen. Und wir stülpen ihnen einen winddichten Fleecepulli über.«

Verlegenes Schweigen hing in der Luft. Lennart hatte schon immer gern in merkwürdigen Metaphern gesprochen.

»Wie ihr wisst, ist das erst der Anfang«, fuhr er unbeirrt fort. »Wir wollen dahin, wo das Geld ist, und die Ostsee boomt. Überall schießen Neubauten aus dem Boden und wir wollen ein Stück vom Kuchen abhaben. Und zwar ein besonders großes Stück. Ich habe einen weiteren Kunden am Wickel, der eine ganze Kette an der Küste hochziehen will. Der schaut sich unser Projekt Ostseefrische sehr genau an, das kann ich euch versichern. Also, dieses Projekt wird ein wichtiger Teil unseres Portfolios. Das grobe Konzept steht. Jetzt geht es an die Details. Darum ist es auch wichtig, dass du hinfährst und dich vor Ort mit der Kundin triffst, Corinna. Du weißt schon, Lokalkolorit einfangen und so was. Es muss ja nicht authentisch sein, aber wenigstens so wirken.«

»Alles klar.«

»Gut soweit«, sagte Lennart. »Liv, du bist als Nächste dran.«

»Okay.« Zum Glück war der hyperaktive Knirps friedlich. Er lag brav auf der Decke zu meinen Füßen. Der arme Kerl war wahrscheinlich genauso geschlaucht wie ich von unserem Halbmarathon.

Ich startete meine Präsentation. »Ach, und Corinna«, warf Lennart ein. »Kümmere dich schon mal um eine Unterkunft. Nächste Woche ist der Termin mit Frau Klaaßen.«

»Geht klar«, sagte Corinna. Aus dem Hintergrund ertönte ein kräftiges Bellen. Ich zuckte zusammen. Das klang ganz nach Corinnas Golden Retriever und war gar keine gute Nachricht. Denn wenn es etwas gab, das Loki noch mehr auf die Palme brachte als Deutsche Doggen, waren es diese sanften Hunde.

Dies war die erste gemeinsame Videokonferenz von Corinna und mir, seit Loki bei mir war, darum hatte der Chihuahua bisher noch nichts von Barney mitbekommen. Ich schielte zu ihm. Oh nein. Auch er hatte das Bellen erkannt. Er spitzte ein Ohr und hob den Kopf. Hoffentlich gab der Golden Retriever Ruhe, dann bestünde die Chance, dass Loki sich wieder hinlegte. Schließlich konnte er den Hund weder sehen noch riechen.

Aber mein Kollege Martin machte mir einen Strich durch die Rechnung. »Oh, Barney ist auch da? Kann er nicht kurz guten Morgen sagen? Du weißt, wie sehr ich ihn liebe.«

»Wir haben hier zu arbeiten, wenn ich euch erinnern darf«, fuhr Lennart dazwischen.

Ich atmete erleichtert aus und war ganz seiner Meinung. Denn wenn Loki erst mal ausflippte, kriegte er sich so schnell nicht wieder ein. Leider fielen mir meine Kollegen allesamt in den Rücken. »Komm schon, Lennart. Er soll ja nur kurz seine Fellnase in die Kamera halten«, bat Karla, und die anderen pflichteten ihr bei.

»Also gut«, murrte Lennart. »Aber danach geht es gleich weiter.« Corinna teilte wieder ihren Bildschirm und rief ihren Hund herbei. »Barney, komm her«, flötete sie ihm zu. Schwanzwedelnd kam der große Hund ins Bild gelaufen.

»Guten Morgen, Barney«, ertönte es aus allen Ecken. »Gott, was ist der süß.«

Ich hoffte nur, dass der süße Hund still blieb. Sehen konnte Loki ihn von seiner Decke aus zum Glück nicht. Doch da ertönte ein freudiges Wuff über meinen Lautsprecher und das Unheil nahm seinen unaufhaltsamen Lauf. Ich konnte schlecht den Ton ausstellen, sonst hörte ich auch Lennart nicht. Schließlich war ich gleich mit meiner Präsentation dran.

Loki war mittlerweile aufgestanden und schnüffelte aufgeregt umher, um zu ergründen, wo der andere Hund war. Dann war es auch schon zu spät. Ein weiteres Wuff von Barney lenkte Lokis Blick zum Bildschirm. Mit einem Riesensatz sprang er auf meinen Schoß, wo er den freudig hechelnden großen Hund sah. Sofort war es um Loki geschehen. Er jaulte auf, warf sich mit Todesverachtung gegen den Monitor und kläffte sich die Seele aus dem Leib. Barney starrte verdutzt in die Kamera und schien sich zu fragen, was das für ein tollwütiges Fellknäuel war, das da aus dem Nichts auftauchte. Aufgeregt bellte er zurück.

»Liv, zum Teufel, wer oder was ist das?«, fragte Lennart.

»Das ist Loki«, sagte ich und versuchte, mir das hysterische Bündel zu schnappen. Mit Müh und Not konnte ich ihn davon abhalten, in mein Notebook hineinzubeißen.

»Seit wann hast du denn einen Hund?«, wollte Lennart wissen.

»Das ist nicht mein Hund. Ich passe nur auf ihn auf.«

»Na, dann sieh mal zu, dass du den Teufelsbraten wieder zur Ruhe kriegst.«

»Ich versuch’s ja«, sagte ich und bemühte mich verzweifelt, den Kleinen zu beruhigen. »Ist ja gut, Loki«, sagte ich wieder und wieder, doch er bellte und knurrte, als ob es um sein Leben ginge. »Solange Barney im Bild ist, ist das hoffnungslos. Loki kann Golden Retriever nicht leiden.«

»Kein Problem«, sagte Corinna. »Ich bringe Barney nach nebenan und dann schalte ich mich stumm, bis sich Loki beruhigt hat. Wenn Barney den verrückten Chihuahua weder sieht noch hört, beruhigt er sich sicher wieder.«

»Das wäre super«, sagte ich dankbar. Dann bestand zumindest die Chance, dass ich mein Projekt vorstellen konnte.

Als Barney aus dem Bild verschwunden war, bellte Loki den Bildschirm noch eine Weile an und schnüffelte auf dem Schreibtisch herum, um die Fährte seines Todfeindes aufzunehmen. Als er nicht fündig wurde, kriegte er sich wieder ein und nahm Platz auf seinem Hundekissen. Erleichtert atmete ich durch. »Wie es aussieht, hat sich die verrückte Nudel beruhigt«, vermeldete ich.

»Na, dann leg los. Wir sind ganz Ohr«, sagte Lennart leicht säuerlich. Oje. Wenn Lennart schon zuvor Zweifel an meiner Professionalität gehabt hatte, hatte ich sie jetzt nicht nur bestätigt, sondern übertroffen. Ich konnte nur hoffen, dass ihm wenigstens mein Entwurf gefiel. Vielleicht beruhigte er sich dann wieder.

»Alles klar.« Ich teilte meinen Bildschirm, atmete tief durch und begann. Ich gab einen kurzen Abriss von der Geschichte des Fabrikgebäudes. Die alten gelben Ziegelsteinmauern sollten erhalten bleiben, da sie dem Ganzen den authentischen Retrocharme verliehen. Ich wollte gerade darauf eingehen, welche Elemente der Industriearchitektur wir außerdem erhalten wollten, als ein schrilles Quietschen den kurz währenden Frieden durchbrach.

Loki musste seinen Frust, dass ihm der Erzfeind erneut durch die Lappen gegangen war, auf andere Weise loswerden und massakrierte nun sein Lieblingsspielzeug Huhni, ein grauenvolles knallbuntes Quietschding.

»Liv, bring diesen Hund unter Kontrolle«, polterte Lennart in sein Mikro, »mir fliegen von dem Quietschen die Ohren weg unter meinen Kopfhörern. Das ist echt ’ne fiese Frequenz.«

Ich seufzte. Das war leichter gesagt als getan. Schon einmal hatte ich versucht, Huhni gegen ein weniger scheußliches und quietschendes Exemplar auszutauschen, aber Loki hatte mich erwischt und den Karton, in dem ich Huhni versteckt hatte, komplett zerlegt. Nachdem ihm der Golden Retriever durch die Lappen gegangen war, war seine Laune nun eh nicht die beste. Wenn ich Loki auch noch Huhni wegnähme, würde er endgültig ausflippen. Es sei denn … »Gib mir eine Minute, ja?«

Ich schnappte mir eine Tüte mit Lokis Lieblingsleckerlis und raschelte damit. Loki spitzte die Ohren. Mit wenigen Sätzen war er bei mir. Glücklicherweise war er genauso verfressen wie verrückt. Er sprang auf meinen Schoß und ließ sich von mir – plötzlich ganz entspannt – füttern. Jetzt musste ich nur hoffen, dass der Vorrat bis zum Ende meines Vortrags reichte.

Ich atmete tief durch. »So, es kann weitergehen.«

Voller Enthusiasmus berichtete ich von unseren Planungen für den neuen Coworking Space. Das Projekt sollte kreative Einzelunternehmer ansprechen, die ihr Büro auf Zeit –für einige Stunden oder Tage die Woche – buchen wollten. Die Möglichkeit, konzentriert arbeiten zu können, war für die Gestaltung genauso wichtig, wie genügend Raum für kreativen Austausch und Entspannungsmöglichkeiten zu schaffen. Beim Farbkonzept kam es mir darauf an, eine freundliche und inspirierende Atmosphäre zu kreieren, die Luft zum Atmen ließ. Durch leichte Zwischenwände wollte ich farbige Akzente setzen, um die verschiedenen Zonen voneinander abzugrenzen.

Ein Café, in dem man sich entspannen und die Arbeit für ein paar Minuten vergessen konnte, war auch vorgesehen. Gerade im Coworking Space arbeiteten Leute, denen der Austausch und das Beisammensein mit anderen wichtig waren, sonst könnten sie ja gleich allein zu Hause arbeiten. Um die Ausstattung mit modernster Technologie kümmerte sich meine Kollegin Karla. Die Mieter auf Zeit bekamen eine schnelle Internetverbindung und schalldichte Kabinen für Telefonate und Videocalls. Ich hatte Glück. Dank der Leckerlis konnte ich entspannt meinen Vortrag zu Ende bringen.

»Das sieht doch schon ganz gut aus, Liv. Die Idee können wir dem Kunden so präsentieren.«

Ich atmete erleichtert auf. Zumindest meine Präsentation hatte ich nicht vergeigt. Nun standen nur noch ein paar organisatorische Dinge an, dann war Zeit für die Mittagspause.

Corinna verabschiedete sich als Erste, da sie einen Telefontermin hatte, und stellte Kamera und Mikrofon aus. Das Gespräch zwischen den Kollegen dümpelte so dahin und alle warteten nur darauf, dass Lennart uns offiziell in die Pause entließ. Ich sah vor meinem inneren Auge schon den Becher Kaffee, den ich mir kochen würde. Außerdem wollte ich bei Frau Schulz klingeln, um zu schauen, ob bei ihr alles okay war.

Ein lautes Schnaufen riss mich aus meinen Gedanken. Loki war ausnahmsweise unschuldig. Anscheinend schnüffelte Barney am Computer herum und hatte dabei das Mikrofon wieder angestellt. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach der durchgeknallten Hunderakete auf der anderen Seite. So was wie Loki sah er sicher nicht alle Tage. Jetzt hatte Barney auch noch die Kamera aktiviert und man sah seine Schnauze in Großaufnahme. Ein freundliches Wuff tönte durch den Lautsprecher. Was jetzt kam, war klar. Loki flippte erneut aus und stürzte sich auf den Bildschirm. Vergeblich versuchte ich, ihn zu beruhigen. Konnte Lennart nicht endlich das Pausenzeichen geben?

Ich schnappte mir den kleinen Kläffer und sperrte ihn ins Schlafzimmer. Für ein paar Minuten würde er das schon verkraften und hoffentlich meine Einrichtung heil lassen.

»Meine Güte, war das wieder zäh«, meldete sich plötzlich Corinna aus dem Hintergrund. Oje, die hatte wohl noch nicht mitbekommen, dass sie erneut online war.

»Aber sonst lief es gut?«, vernahm ich eine männliche Stimme aus dem Off. Zu sehen war der mysteriöse Mann nicht, denn Barneys Schnauze nahm das ganze Bild ein.

»Dein Chef war zufrieden?«, fragte der fremde Mann.

»Wie immer. Der frisst mir aus der Hand.« Sie lachte. »Aber ich bin ja auch die Einzige, die Pepp in den Laden reinbringt.«

Ich biss mir auf die Lippen. Nicht dass ich Corinna sonderlich mochte, aber nicht einmal ihr wünschte ich, dass sie von allen Mitarbeitern belauscht wurde, wie sie über den Chef herzog. »Corinna, dein Mikro ist an«, rief ich laut.

»Musst du so brüllen?«, beschwerte sich Karla. »Es gibt Leute, die haben Kopfhörer auf.«

»Entschuldigung. Ich wollte nur, dass Corinna mich hört.«

Das war offensichtlich nicht der Fall. »Komm doch mit an die Ostsee«, fuhr sie fort. »Wir könnten uns ein paar schöne Tage auf Kosten der Firma machen.« Oje. Sie schaufelte sich ihr eigenes Grab in einer Wahnsinnsgeschwindigkeit.

»Corinna, wir hören dich«, rief nun auch Lennart mit schneidender Stimme. Aber es half nichts. Sie hörte ihn nicht. Für Barney war der Computer ohne Loki uninteressant und er trollte sich zum Sofa, wo er sich zu Corinnas Füßen einrollte.

»Ich sag dir, lange bin ich nicht mehr in dem Saftladen. Sobald ich ein gutes Angebot bekomme, bin ich weg. Lennart macht sich was vor. Der Laden ist viel zu klein, um die wirklich großen Aufträge zu ergattern.« Da Barney nicht mehr das Bild versperrte, sah man Corinna und den unbekannten Mann nebeneinander auf dem Sofa sitzen. »Egal, ich will nicht auch noch in meiner Pause über diesen Haufen von Langweilern reden. Ich habe da eine viel bessere Idee.« Sie schlang ein Bein um ihn und ließ sich auf den Schoß des Mannes sinken. Sie begann, ihn leidenschaftlich zu küssen und ihre Hand wanderte seinen Oberkörper hinab, was ihn wohlig aufstöhnen ließ. Barney legte seinen Kopf aufs Sofa, während es neben ihm immer heftiger zur Sache ging.

»Du solltest sie aus dem Meeting entfernen«, drängte Karla.

»Das versuche ich ja.« Lennart klang ziemlich gestresst. »Das funktioniert nur nicht. Bisher musste ich niemanden von euch aus dem Meeting kicken.«

Während Lennart sich durchs Menü klickte, herrschte peinliches Schweigen. Jeder versuchte, nicht so genau hinzuschauen, wie Corinna und ihr Lover die Hüllen fallen ließen. Jeder, außer Barney, der den beiden immer dichter auf die Pelle rückte und laut aufjaulte, als Corinna ein kehliges Stöhnen hören ließ.

»Wer lässt denn bitte seinen Hund beim Sex zuschauen?«, murmelte Karla.

Das fragte ich mich allerdings auch. Die Vorstellung, dass Loki daneben saß, wenn ich mit jemandem zugange war, war mehr als befremdlich. Ich war zwar nur Gastmama für die kleine Fellnase, aber das käme mir ganz gewiss nicht in die Tüte.

»Oh Gott, ja«, war das Letzte, was ich aus Corinnas Mund hörte, bevor es Lennart endlich gelang, sie aus dem Meeting zu werfen. Betretenes Schweigen herrschte in der Cloud. In dieser Situation konnte man nur das Falsche sagen. Also brach Lennart die Stille schließlich selbst. »Das war unerfreulich, da sind wir uns sicher alle einig, aber die Show muss weitergehen.«

Zum Glück fiel ihm selbst auf, dass sein Spruch in Zusammenhang mit der Show, die wir gerade geboten bekommen hatten, nicht besonders angebracht war und er räusperte sich. »Gut, die Show gerade eben vielleicht nicht«, ein befreites Lachen ergriff die Runde, »aber unsere Show.« Er wartete, bis es ruhig war. »Wie ihr euch denken könnt, ist Corinna aus dem Auftrag raus. Den muss also einer von euch übernehmen.«

Ich versuchte, möglichst unsichtbar zu sein. Warum meldete sich keiner? Die hatten sich doch zuvor alle um den Auftrag gerissen.

»Liv, du kommst doch von da oben.«

Ich zuckte zusammen. »Ja, schon«, sagte ich zögerlich. Das stimmte zwar, aber nur weil man irgendwo herkam, hieß das noch lange nicht, dass man da auch wieder hinwollte.

»Das sind doch beste Voraussetzungen, auch im Hinblick auf unser zukünftiges Engagement in der Gegend. Du kennst da sicher Gott und die Welt. Gerade in einer Kleinstadt im kühlen Norden ist nichts so viel wert wie alte Kontakte, um irgendwo einen Fuß in die Tür zu kriegen. Also, Liv, wie es aussieht, hast du einen neuen Auftrag.«

»Ich?«, quiekte ich und war total perplex. Ich hätte mich nach dem heutigen Desaster nicht gewundert, meinen Job zu verlieren, und nun so etwas. Das kam einer dicken Beförderung gleich. Nur dass ich die gar nicht wollte.

»Ja, du«, sagte Lennart mit schneidender Stimme, »oder hast du ein Problem damit?« Er klang, als ob er gleich explodieren würde. Er fragte sich wahrscheinlich ernsthaft, ob heute all seine Mitarbeiter durchgedreht waren.

»Ich bin ja noch mit der Fabrik beschäftigt«, versuchte ich mich rauszureden. »Ich weiß nicht, ob ich mich dem Projekt mit der vollen Aufmerksamkeit widmen kann, die es verdient.«

»Die Entwürfe für die Fabrik sind so gut wie fertig. Die paar Feinheiten kriegst du in den nächsten Tagen hin. Karla übernimmt die Betreuung vom Coworking Space, solange du weg bist. Die ist ja eh schon in der Materie drin.«

»Klar, das mache ich gern«, fiel mir Karla in den Rücken.

»Gut. Dann dürftest du damit doch auch kein Problem mehr haben, oder, Liv?«

Und ob ich ein Problem damit hatte. Wenn ich nur den Namen Travemünde hörte, sträubte sich alles in mir. Ich wollte nicht zurück. Ich war noch nicht bereit. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob ich jemals dazu bereit sein würde.

»Du bekommst die einmalige Chance, dich zu beweisen.«

Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, aber mir wollte einfach nicht einfallen, wie ich aus der Nummer wieder rauskam, ohne meine gesamte Lebensgeschichte vor Lennart auszubreiten.

»Du solltest dich mehr als Teil des Teams begreifen«, fuhr er zusehends genervt fort. »Wo kämen wir hin, wenn alle Mitarbeiter einen Auftrag ablehnten, nur weil ihnen der Ort nicht passt. Meinst du, ich war letzte Woche in dem Hotel in Wolfsburg, weil es da so schön ist?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ob es mir nun passte oder nicht, ich musste mich professionell verhalten, wenn ich meinen Job behalten wollte. Ich atmete tief durch. Ich würde das schon hinkriegen. »Okay. Ich mach’s.«

Lennart ließ ein erlöstes Seufzen hören. »Na endlich. Also, hör zu. Bis Ende der Woche arbeitest du die letzten Details für den Coworking Space aus, dann fährst du hoch und arbeitest dich in die Materie ein. Ich sorge dafür, dass du Corinnas Entwürfe bekommst. Du übernimmst den Termin mit Frau Klaaßen. Ich stoße ein paar Tage später dazu. Wenn alles gut läuft, bist du beim nächsten Großprojekt mit an Bord. Also gib dir Mühe.«

»Das werde ich«, sagte ich schicksalsergeben. Was blieb mir auch anderes übrig?

»Ich schicke dir später die Details. Jetzt muss ich erst einmal mit Corinna sprechen.«

»Alles klar.« Auch wenn es mir nicht passte, dass ich zurück in meine Vergangenheit reisen sollte, war ich froh, dass ich nicht in Corinnas Haut steckte. Oder in Lennarts. Was sagte man einer Mitarbeiterin, die man dabei erwischt hatte, wie sie vor laufender Kamera über einen lästerte und obendrein dabei Sex hatte?

Aber wenigstens das war nicht meine Sorge.


[image: ]

2

Was für ein Tag. Am liebsten hätte ich mich im Bett vergraben und mir die Decke über den Kopf gezogen. Allerdings hätte Loki sich spätestens auf mich geworfen, sobald er raus wollte. Außerdem bekam ich später Besuch von meinem Freund Mirko. Ich konnte ihm schlecht absagen, nur weil ich einen stressigen Arbeitstag hatte. Vor allem, da es zwischen uns ein wenig kriselte. Anscheinend schaffte ich es gerade, sämtliche Männer, mit denen ich zu tun hatte, zu vergrätzen. Während ich bei Lennart zumindest wusste, weswegen er sauer auf mich war, hatte ich bei Mirko keine Ahnung, warum wir uns ständig in den Haaren lagen. Vielleicht war ich wirklich so unsensibel, wie er behauptete. Oder er war total empfindlich. Ich seufzte. Mirkos Ego war ein zartes Pflänzchen, auch wenn er das nie und nimmer zugeben würde.

Vielleicht war es ganz gut, dass er heute vorbeikam. Selbst ein Streit war besser, als sich mit den Gedanken an Travemünde auseinanderzusetzen. Mich schauderte. Gab es denn keinen Ausweg? Eventuell könnte ich eine Krankheit vortäuschen? Oder eine neu erworbene Meerluftallergie? Der hohe Salzgehalt in der Luft konnte bestimmt so etwas auslösen. Das sollte ich unbedingt recherchieren.

Ich seufzte. Oder ich fand mich schlicht und ergreifend mit der Tatsache ab, dass ich das erste Mal seit acht Jahren in meine alte Heimat fahren musste. Die Erinnerungen an den letzten Besuch dienten allerdings nicht dazu, meine Laune zu heben, darum schob ich sie schnell beiseite.

Lieber machte ich mir um naheliegende Dinge Gedanken. Was wir essen sollten zum Beispiel. Das war ein unverfängliches Thema. Denn egal, welche Meinungsverschiedenheiten Mirko und ich hatten, wenn es ums Essen ging, verstanden wir uns.

Wir hatten einen solch übereinstimmenden Geschmack, dass wir uns ständig das Gleiche bestellten, wenn wir essen gingen. Wenn uns Freunde begleiteten, war das regelrecht peinlich, so als würden wir einen kulinarischen Partnerlook tragen. Aber wir sprachen uns nie ab, wir mochten einfach genau die gleichen Dinge. Das machte einiges sehr unkompliziert: die Planung des Abendessens zum Beispiel.

Eines der wenigen Dinge, die ich aus meiner Heimat mitgenommen hatte, war ein Faible für guten Fisch. Und Mirko teilte diese Vorliebe. Wenn es nur außerhalb der Küche auch so harmonisch mit uns liefe. Doch sobald es um Prioritäten ging, die über die Lebensmittelauswahl hinaus reichten, konnten wir nicht unterschiedlicher sein. Aber wenn er mir dann abends freudestrahlend seine sensationelle Pizza mit Sardellen und Kapern präsentierte, wusste ich, was uns verband. Wenn da nur nicht diese leise Stimme in meinem Hinterkopf gewesen wäre, die sagte, dass die gemeinsame Liebe zum Fisch der Hauptgrund war, weshalb ich bei Mirko ein Gefühl von Heimat verspürte. Obwohl das unfair war. Er sah gut aus, war erfolgreich und ziemlich charmant. Zumindest, wenn wir uns nicht gerade stritten.

Egal, ich beschloss, meinen Frust über diesen missratenen Tag in etwas Produktives zu verwandeln, und begann, mich in den Weiten des Internets nach neuen Rezepten umzuschauen. Bald schon war ich vertieft in die Welt der kreativen und manchmal etwas abgedrehten Kochideen. Ich liebte es, Neues auszuprobieren. Die schwarze Pizza mit Krabben und Kabeljau sah sensationell aus. Leider reichte die Zeit nicht für den Hefeteig. Die merkte ich mir aber für einen anderen Tag.

Ich entschied mich für die Crêpes mit Lachs. Die sahen lecker aus, die Zubereitung ging flott und außerdem machten sie auch optisch etwas her. Um acht wollte Mirko hier sein, das würde ich locker schaffen. Noch so eine Sache, die total praktisch mit Mirko war: Er kam immer pünktlich. Das erleichterte das Kochen ungemein. Was diesen Punkt anging, waren wir allerdings keine Seelenverwandten.

»Du bist der einzige Mensch, der es schafft, auch noch zu spät zur Arbeit zu kommen, obwohl du nicht mal das Haus verlassen musst«, hatte Mirko gesagt, als ich ihm am Telefon von meinem morgendlichen Fauxpas berichtete. Amüsiert klang er nicht.

Ich wusste, dass ihn meine ständige Unpünktlichkeit aufregte, und ich konnte ihn verstehen. Aber ich kam ja nicht mit Absicht zu spät, irgendwie hatte ich immer Pech.

Ich versuchte wirklich, pünktlich das Haus zu verlassen. Aber dann war ich fertig gestylt und wollte nur noch einen kleinen Schluck trinken, und schwupps kleckerte ich mir Traubensaft auf mein Kleid. Dann musste ich mich umziehen, das Kleid auswaschen und schon war eine Viertelstunde vergangen. Es war auch nicht so, dass er unendlich lang auf mich warten musste, aber er wurde bereits nervös, wenn ich mal zehn Minuten später als geplant an seiner Tür klingelte.

Darum kam er so gern zu mir, weil er da nicht auf mich warten musste. Beim Kochen gelang es mir, alles punktgenau fertig zu bekommen. Ich hatte gerade die Crêpes auf dem Tisch arrangiert, da klingelte es.

Damit die Crêpes nicht kalt wurden, nahmen wir sofort Platz.

Während des Essens lobte Mirko bestimmt zehnmal meine Kochkünste, und seine Begeisterung war echt, das spürte ich. Vielleicht wurde der Abend ja doch noch ganz nett. Ich war in entspannter Stimmung. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden, vor allem wenn man dabei leckere Lachs-Crêpes aß. Mit jedem Bissen verbesserte sich meine Laune.

Mirko lachte schallend, als ich ihm von Corinnas nacktem Hintern, dem verwirrten Barney und Lokis Slapstickeinlagen erzählte. »Es wird Zeit, dass deine Nachbarin zurückkommt und den kleinen Satansbraten wieder abholt.«

Ich runzelte die Stirn. Mir gefiel sein Tonfall nicht. Klar konnte Loki eine Nervensäge sein, aber ich hatte mich an den Racker inzwischen gewöhnt. Ich wünschte, Mirko könnte sein Herz zumindest ein wenig für den kleinen Kerl öffnen. Andererseits würde Loki eh bald ausziehen. Also kein Grund, einen Streit vom Zaun zu brechen. Ich würde die Zeit mit Loki genießen und hoffen, dass er meine Karriere nicht vollends ruinierte, bis Frau Lüttke zurückkam.

»Corinna ist den Travemünde-Auftrag jedenfalls los«, fuhr ich fort.

»Und, wer soll ihn übernehmen?« Da wir beide in derselben Branche arbeiteten, sprachen wir viel über unsere Arbeit. Wir hatten uns kennengelernt, als wir eine Weile bei der gleichen Firma beschäftigt waren. Im Gegensatz zu Mirko hatte ich mich dort nie so ganz wohlgefühlt. Es herrschte ein extremer Konkurrenzdruck im Unternehmen. Umgeben von Karrieristen, die nur ihr eigenes Fortkommen im Blick hatten, hatte ich mich dauernd gestresst gefühlt. Verglichen damit war meine jetzige Agentur die reinste Kuschelzone.

Mirko hingegen liebte es, sich permanent mit anderen zu messen. Er war gut in seinem Job. Vielleicht war er nicht der kreativste Kopf, aber ein toller Stratege und er verstand es zu koordinieren. Meine jetzige Firma war kleiner und hatte seltener Großkunden, auch wenn Lennart immerzu vom Expandieren sprach und nach dem ganz großen Geld schielte.

Beim Gedanken an das Hotel in Travemünde schnürte sich mir die Kehle zu. »Ich soll das Projekt übernehmen.«

Mirko sah mich überrascht und erfreut an. »Gratulation! Das sind doch gute Nachrichten.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich düster.

Mirko runzelte die Augenbrauen. »Ich verstehe dich nicht. Jeder andere wäre froh über solch eine Chance.«

»Da wäre es doch gut gewesen, wenn er jeden anderen gefragt hätte, meinst du nicht?«, gab ich zurück.

Er sah mich schockiert an. »Aber du hast zugesagt?«

»Doch, habe ich, keine Sorge.« Wenn auch nur notgedrungen. Lennart hatte mir ja nicht wirklich eine Wahl gelassen.

»Gut«, sagte Mirko und nickte erleichtert.

»Das wird sich zeigen.«

Er schüttelte den Kopf. Ich spürte, dass ihm meine negative Einstellung auf die Nerven ging. Aber auch ich war genervt. Er könnte ruhig etwas Verständnis für meine Situation zeigen. »Es ist eben nicht einfach für mich, nach Travemünde zu fahren. Du weißt, wieso.« Na ja, zumindest teilweise. Aber die Gründe, die er kannte, sollten ihm genügen. Und die anderen gingen ihn nichts an. »Ich will keinen Ausflug in meine Vergangenheit machen.«

»Das musst du doch gar nicht. Du fährst hin, machst deinen Job und gut ist. Mit dem alten Kram musst du dich nicht auseinandersetzen. Ehrlich, Liv, ich weiß nicht, warum du das nicht endlich hinter dir lassen kannst.«

»Wenn das mal so einfach wäre.«

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es liegt bei dir.« Konzentriert blickte er auf den letzten Crêpe. »Das ist eine gute Gelegenheit für dich.«

Ich schüttelte resigniert den Kopf. Es war hoffnungslos, mit ihm darüber zu diskutieren. Er würde das nie verstehen.

»Es wäre eine gute Gelegenheit für uns beide«, fügte er nach einer Weile bedeutungsvoll hinzu.

Ich schaute Mirko verdutzt an. Was hatte das Ganze mit ihm zu tun? »Für uns? Warum das?«

Er zog seine Augenbrauen zusammen, was ihm wohl einen besorgten Blick verleihen sollte. Stattdessen sah er eher aus, als müsste er mal dringend wohin. Dann ergriff er meine Hand und sah mir in die Augen. »Ich glaube, dieser Abstand wird uns beiden guttun. Er wird dir guttun.« Was war nur heute mit ihm los? Solch melodramatische Anwandlungen kannte ich gar nicht von ihm. Hatte sein Chef ihm den Bonus gekürzt?

»Du musst mir glauben, dass mir diese Entscheidung nicht leichtgefallen ist.« Er schaute mich immer noch mit diesem Dackelblick an. Himmel, was war nur in ihn gefahren? Waren wir beim Bachelor gelandet? Aus unerfindlichen Gründen liebte Mirko diese Sendung und verpasste keine Folge, was schon zu dem ein oder anderen Streit geführt hatte. Zu Recht, wenn er jetzt sogar die Dialoge in unseren Alltag integrierte. »Du weißt, dass ich dein Essen liebe. Die Crêpes waren sensationell«, fügte er hinzu, was mich noch mehr irritierte. Was faselte er da nur?

»Worum genau geht es denn nun? Um den Travemünde-Auftrag oder die Crêpes mit Lachsfüllung?« Ich war zunehmend verwirrt. Was zur Hölle wollte er mir sagen?

»Weder … noch.«

Er drückte meine Hand noch fester. Ich hoffte, dass er endlich zum Punkt käme, denn meine Finger kribbelten und langsam hatte ich das Gefühl, dass sie taub wurden. Vergeblich versuchte ich, meine Hand seinem Schraubstockgriff zu entziehen.

Mirko räusperte sich erneut. »Liv, ich hätte das schon längst sagen sollen. Aber es war immer so nett, mit dir über die Arbeit zu reden, und du weißt, wir haben den gleichen Geschmack. Ehrlich, ich kenne keine Frau, die so gut kochen kann wie du.«

»Himmel, Mirko, wenn du noch weiter so herumstammelst, nehm ich dir deinen letzten Crêpe weg. Was ist denn heute los mit dir?« Also Lachs-Crêpes setze ich ihm nicht noch mal vor, wenn das solche Auswirkungen hat, beschloss ich. Nächstes Mal würde es definitiv Pizza geben.

Er atmete tief durch. »Also gut, Liv. Ich denke, der Tapetenwechsel wird dir helfen, um mit der neuen Situation fertigzuwerden.« Er schwieg bedeutungsvoll.

»Welche Situation denn?« Meine Güte, musste man ihm alles aus der Nase ziehen?

Er blickte mich weiter mit großen Augen an. »Ich habe jemanden kennengelernt.«

Ich schwieg verblüfft. Das hatte ich nicht kommen sehen. »Wer ist sie?«, brachte ich schließlich hervor.

»Sie heißt Fiona. Ich habe sie bei einem Auftrag kennengelernt. Du weißt schon. Der Anbau der alten Ziegelei. Sie war die Architektin, die den Neubau geplant hat.«

In meinem Kopf ratterte es. Das kam mir dunkel bekannt vor. Dann machte es Klick. »Aber das ist ein halbes Jahr her!«, rief ich aus. »Und das sagst du mir jetzt?«

Er seufzte und strich sich die Haare aus der Stirn. »Fiona hat damals mit ihrem Freund zusammengewohnt. Und, na ja, wir wollten erst mal gucken, ob das mit uns eine Zukunft hat, bevor sie bei ihm auszieht. Das hat sie nun gemacht. Und ich glaube, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, dass du es erfährst. Wo du ja dann eine Weile wegfährst, nach Hause und so.« Er schluckte.

»Du willst mir aber nicht sagen, dass sie bei dir einzieht?«

»Doch.«

»Und wann?«

Er schluckte. »Am Wochenende.«

»Na, du verlierst wirklich keine Zeit, oder?«

»Es tut mir leid. Aber du musst verstehen …«

Ich spürte, wie die Wut in mir anfing zu brodeln. »Nein, mein Lieber. Das muss ich nicht.« Ich entriss ihm meine Hand und stand auf. Ich fühlte mich besser, wenn ich von oben auf ihn hinabblickte. »Und du besitzt auch noch die Frechheit, dich von mir bekochen zu lassen, bevor du mir erzählst, dass deine neue Freundin übermorgen bei dir einzieht?«

»Na ja. Weißt du …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Es wäre doch schade um die Crêpes gewesen, wo du dir schon die Mühe gemacht hast.«

Er stand auf, nahm seine Jacke und ging Richtung Ausgang. »Mach’s gut, Liv.«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Fassungslos starrte ich auf die geschlossene Tür und hörte seine Schritte langsam verhallen. Das sollte das Ende unserer Beziehung sein? Mit was für einem Menschen war ich nur die letzten Monate und Jahre zusammen gewesen? Meine Arbeitskolleginnen hatten mir ständig versichert, dass ich Glück hatte, so einen tollen Freund erwischt zu haben, aber ich war mir nie so sicher gewesen. Ja, er war gut aussehend, hatte einen interessanten Job und verdiente gut, aber irgendwie hatte es sich nie so ganz richtig angefühlt.

Jetzt wusste ich auch, wieso.

Aber um ehrlich zu sein, war ich beinahe froh, dass er es mir erst nach dem Essen erzählt hatte, denn es hätte mir ebenfalls leid um die Crêpes getan. Meine Güte, war das traurig. Ich lehnte mich an die Tür und schloss die Augen. Vielleicht war es wirklich besser so. Sollte er mit seiner Fiona glücklich werden. Lachs-Crêpes als Beziehungsgrundlage waren auf Dauer eben doch nicht genug.
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Mutlos legte ich das Telefon zur Seite. Wieder eine Absage. Bald hatte ich jeden Ferienhausvermieter in Travemünde angerufen. Es war wie verhext. In der Hochsaison spontan unterzukommen, war definitiv nicht leicht. Vor allem bei dem lachhaften Budget, das Lennart mir zugestand. Ich seufzte. Das war typisch für meinen Chef. Ich sollte die Besitzerin eines der besten Hotels der Stadt becircen und mein Budget reichte gerade mal für eine Unterkunft in einer Absteige. Aber selbst die waren alle ausgebucht.

Es war absurd, dass ich zur Überholung eines Hotels anreiste und nicht wusste, wo ich wohnen sollte, aber Lennart wollte nicht, dass ich in der Ostseefrische unterkam, damit wir keinen Interessenskonflikt bekämen, wenn ich meine Augen nach anderen Projekten offen hielt. Auch wenn es die Dinge für mich verkomplizierte, war ich froh, nicht Tag und Nacht in der Ostseefrische verbringen zu müssen. Das wäre mir dann doch zu viel Nähe zum Klaaßen-Clan.

Natürlich kannte ich Frau Klaaßen, wie man fast jeden kannte in einem kleinen Ort, in dem man sein halbes Leben verbracht hatte. Mit ihr kam ich zurecht. Sie war zwar etwas steif und zugeknöpft, aber im Grunde eine nette Person. Mit ihrer Tochter Imke sah die Sache allerdings anders aus.

Wir waren gemeinsam zur Schule gegangen. In der Kindheit hatten wir viel miteinander gespielt, aber kaum dass wir das Teenageralter erreicht hatten, war sie zu einer Zimtzicke mutiert, die ständig versuchte, mir eins auszuwischen. Möglicherweise arbeitete Imke mittlerweile sogar im Hotel und stand den ganzen Tag an der Rezeption. Und ich hatte wirklich keine Lust, ihr ständig über den Weg zu laufen.

Das Telefon läutete. Ich blickte aufs Display. Meine Freundin Silke rief mich zurück. Endlich. Sie war meine letzte Hoffnung. Ich hatte ihr heute früh auf den AB gesprochen, denn sie vermietete ebenfalls Fremdenzimmer.

»Ich dachte, ich traue meinen Ohren nicht, als ich deine Nachricht gehört habe«, sprudelte es aus ihr hervor. »Du kommst nach Travemünde? Was hat dein Chef dir geboten? Die Firmenleitung oder gleich die Weltherrschaft? Denn darunter wärest du doch bestimmt nicht auf sein Angebot eingegangen.«

Ich schnaubte. »Schön wär’s. Meinen Job darf ich behalten, das ist schon alles. Vorausgesetzt ich vermassle den Auftrag nicht. Dann kann ich mir eh etwas Neues suchen.«

»Egal was er dir angedroht hat, ich drücke ihm einen dicken Dankeskuss auf, falls er sich hier blicken lässt. Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dass du herkommst. Und schon so bald. Du willst noch dieses Wochenende kommen?«

»Ich will schon. Es gibt da nur ein kleines Problem. Ich finde kein Zimmer. Ich habe den ganzen Vormittag herumtelefoniert, aber niemand hat etwas frei. Du bist meine letzte Rettung.«

Silke seufzte. »Zu blöd, dass das so kurzfristig ist. Hätte ich das früher erfahren, hätte ich etwas für dich freigehalten, aber die nächsten Wochen bin ich komplett ausgebucht. Du kannst natürlich jederzeit auf meiner Couch schlafen, das weißt du.«

Ich zögerte. Silke wohnte im Dachgeschoss über den Gastzimmern. Ihre Wohnung war zwar schnuckelig, aber winzig. Und ihr Sohn wurde im Gegenzug immer größer. Er war erst fünfzehn und trug schon Treter, neben denen meine wie Zwergenpantoffeln aussahen. Für Silke und Lasse war in der Wohnung schon zu wenig Platz. Und wenn ich mich auch noch dazuquetschte … Außerdem musste ich in Ruhe arbeiten und konnte schlecht das Wohnzimmer tagelang in Beschlag nehmen.

Nein, diese Notlösung wollte ich nur äußerst ungern in Anspruch nehmen. Aber ich wollte meine beste Freundin nicht vor den Kopf stoßen. »Das ist lieb von dir, Silke. Aber du weißt ja, ich brauche Ruhe zum Arbeiten. Das kann ich am besten, wenn ich einen Ort habe, an den ich mich allein zurückziehen kann.«

»Ich weiß, wenn es ans Zeichnen ging, warst du schon immer ein kleiner Einsiedlerkrebs.« Ihre Stimme klang so liebevoll, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

Ich lachte. »Da hast du recht.« Schon als Kind hatte ich es geliebt zu zeichnen. Wenn mich das Zeichenfieber ergriff, war ich für niemanden ansprechbar, bis die Zeichnung vollendet war. Und weil andere Kinder und erst recht Erwachsene das nie verstanden hatten, hatte ich mir im Lauf der Zeit angewöhnt, mir eine Ecke zu suchen, wo mich garantiert niemand fand, damit ich in Ruhe zu Ende zeichnen konnte. Das hatte die ein oder andere panische Suchaktion meiner Eltern ausgelöst, die dachten, ich wäre irgendwo im Meer verschollen. Aber mit der Zeit hatten sie sich daran gewöhnt, dass ich einfach ab und zu abtauchte – und zwar nicht in die Tiefen der Ostsee.

Ich lenkte meine Gedanken hastig in die Gegenwart zurück, bevor sie sich auf Pfade begaben, die ich nicht gerne beschritt. »Es ist ja leider ein Arbeitstrip. Wenn das eine private Reise wäre, würde ich nichts lieber tun, als mich bei dir einzuquartieren.«

»Wenn das eine private Reise wäre, würdest du gar nicht herkommen.«

Ich schluckte. Der vorwurfsvolle Ton war nicht zu überhören. Silke beschwerte sich seit Jahren, dass ich sie nie besuchte. Und sie hatte recht. Die Gründe meines Fernbleibens hatten allerdings nichts mit ihrer Couch und dem kleinen Wohnzimmer zu tun. Sie lagen woanders begraben. Aber heute wollte ich darüber gewiss nicht nachdenken, sonst bestand die Gefahr, dass ich mich doch noch krankmeldete. »Das stimmt, aber wir sehen uns ja trotzdem ganz oft«, versuchte ich sie zu besänftigen.

»Das weiß ich doch.« Ihre Stimme wurde wieder sanft. In der Nebensaison verbrachte sie so viel Zeit bei mir, wie sie konnte. Wenn sie keine Gäste hatte, packte sie ihre Tasche, parkte Lasse bei ihrer Mutter, die überglücklich war, ihn ein paar Tage zu betüdeln, und kam zu mir.

»In meiner Brust wohnen zwei Seelen«, sagte Silke immer. »Eine Küstenseeschwalbe und eine Großstadtpflanze.« Das stimmte. Ich kannte niemanden, der so gern feierte wie Silke. Unsere gemeinsamen Nächte waren legendär. Wenn Silke nach drei Tagen bei mir wieder zurück an die Ostsee fuhr, brauchte ich noch einmal genauso lange, um mich zu erholen.

»Weißt du was?«, fragte sie nun. »Vielleicht probierst du es bei Peers Vater. Der vermietet auch Ferienwohnungen.«

»Das ist eine gute Idee.« Ich notierte mir die Nummer und verabschiedete mich daraufhin von Silke. »Ich melde mich wieder, wenn ich weiß, ob es klappt. Danke für den Tipp.«

»Und wenn nicht: Du weißt ja, my castle is your castle oder auch meine Couch ist deine Couch.«

»Ich weiß. Dankeschön. Und wenn meine Pechsträhne weiter anhält, komme ich auf dein Angebot zurück. Oder du vermietest mir einen deiner Strandkörbe.«

Silke lachte. »Ob du da so viel besser als auf meinem Sofa zum Arbeiten kommst, wage ich zu bezweifeln.«

»Da hast du wahrscheinlich recht. Drück mir einfach die Daumen, dass Herr Knudsen ein Bett für mich hat.«

Um keine Zeit zu verlieren, wählte ich sofort seine Nummer. Ich war ziemlich nervös. Es war Jahre her, dass ich mit ihm gesprochen hatte. »Hallo, Herr Knudsen, hier ist Liv Petersen.«

»Liv Petersen?« Er sagte das, als hätte ich ihm die Ankunft von Außerirdischen mitgeteilt. »Na, das nenne ich mal eine Überraschung. Lange nichts von dir gehört.« Er klang zwar überrascht, aber immerhin erfreut.

»Ja, das ist wahr.«

»Nun, min Deern, was gibt’s? Kann ich irgendwas für dich tun?«

Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Seine Stimme hatte schon immer einen beruhigenden Effekt auf mich gehabt. »Das hoffe ich. Ich muss für ein paar Tage beruflich nach Travemünde und bräuchte einen Ort, wo ich unterkommen kann. Ich dachte, sie hätten vielleicht was frei.«

»Oh, das tut mir nun leid, aber da ist alles dicht die nächsten Wochen.« Ich hörte das Bedauern aus seinen Worten.

»Das habe ich befürchtet. Es sieht leider überall so aus.«

»Im Juni ist das schwierig, so kurzfristig was zu bekommen. Bei deinen Eltern unterzukommen ist keine Option, nehme ich an?«

»Nein.«

»Schade, da hat sich also nichts geändert.«

»Nichts, nein.«

»Meinst du nicht, es ist langsam an der Zeit, das mal in Angriff zu nehmen?«

Ich stockte. »Tja, dazu müssten aber alle das wollen.« Jeder wusste, warum ich nie nach Travemünde kam, aber alle taten, als ließe sich das einfach so aus der Welt schaffen.

»Hm.« Ich sah Herrn Knudsen vor meinem inneren Auge bedächtig nicken. Er war eine Seele von Mensch. Der Typ gemütlicher Seebär, bei dem man sich mit einem Becher schönem starken Tee mit einem Schuss Rum den Kummer von der Seele reden konnte. »Schon«, fuhr er fort. »Aber einer muss den ersten Schritt gehen, wenn eine Sache in Bewegung kommen soll.«

»Ich hab’s versucht. Da ist nichts zu machen.«

»Nun, manchmal reicht ein Versuch nicht aus. Vielleicht ist es Zeit für einen neuen Versuch.«

»Nein. Da besteht keine Chance.« Herr Knudsen war zwar schon immer ein Friedensstifter gewesen, aber falls es ihm in diesem Fall gelingen sollte, hätte er definitiv den Friedensnobelpreis verdient, so festgefahren wie die Geschichte zwischen meinen Eltern und mir war.

»Okay.« Er schwieg nachdenklich. »Weißt du, ich kümmere mich selbst gar nicht mehr so viel um die Buchungen, ich habe mit dem Restaurant genug um die Ohren. Peer organisiert das jetzt alles. Ruf ihn doch mal an. Vielleicht ist jemand kurzfristig abgesprungen. Oder er weiß von jemandem, der noch einen Platz frei hat.«

»Danke, dann probiere ich es mal bei ihm.«

Er nannte mir Peers Nummer, dann verabschiedeten wir uns.

Nachdenklich schaute ich das Telefon an. Ich wusste, wie das jetzt weiterging. Kalle Knudsen würde seiner Frau Alma brühwarm von unserem Gespräch erzählen und spätestens in 24 Stunden wusste halb Travemünde, dass die verlorene Tochter zurück in die Heimat kam. Und dann musste nur noch jemand den Mut finden, es meinen Eltern zu erzählen. Aber das wäre sicher nur die Frage von ein paar Tagen oder Stunden.

Ich schüttelte den Kopf. Das machte auch keinen Unterschied. Bevor ich ins Grübeln verfiel, sollte ich lieber bei Peer nachfragen, ob es doch noch kurzfristig für mich eine Chance gab, eine Unterkunft zu ergattern. Ich machte mir allerdings kaum Hoffnungen. Die Chancen, dass jemand abgesprungen war, waren ähnlich hoch wie auf einen Sechser im Lotto. Aber ich war so verzweifelt, dass ich nach jedem Strohhalm griff, der sich mir bot.

Das Glück war einfach nicht mit mir. Nur Peers AB ging ran. Ich hinterließ eine Nachricht. Hoffentlich rief er zurück und hatte eine Wohnung für mich. Sonst bliebe wirklich nur Silkes Couch oder einer ihrer Strandkörbe. Frustriert ging ich zu Bett. Vielleicht hatte ich morgen mehr Glück.

Unbarmherzig klingelte mich der Wecker aus dem Bett. Als ich langsam zu mir kam, merkte ich, dass es nicht der Wecker, sondern das Telefon war, das da bimmelte. Ich griff nach dem Handy. Sieben Uhr. Meine Güte. Wer war denn da aus dem Bett gefallen? »Hallo?«, meldete ich mich und hoffte, dass meine Stimme nicht ganz so verschlafen klang, wie ich mich fühlte.

»Moin, Liv. Habe ich dich aus dem Bett geholt?«, begrüßte mich eine gut gelaunte Stimme.

»Moin, Peer. Das könnte man so sagen.«

»Tut mir leid, dass ich deinen Schönheitsschlaf unterbrochen habe, aber ich habe heute so viel um die Ohren, da dachte ich mir, ich rufe lieber gleich an, bevor ich es nachher vergesse. Deine Nachricht klang dringend.«

Oje. Hoffentlich hatte ich nicht so verzweifelt geklungen, wie ich mich fühlte. »Danke, das ist nett.«

»Ich würde dir gern helfen, aber im Moment ist alles dicht.«

»Dein Vater sagte schon, dass alles ausgebucht ist. Er meinte nur, dass vielleicht jemand kurzfristig abgesprungen sein könnte.«

»Leider nicht. Wir sind restlos ausgebucht. Dazu kommt noch, dass wir unsere Häuser auf Vordermann bringen, das heißt, es stehen gar nicht alle zur Vermietung. Weißt du, die haben doch da drüben auf dem Priwall die ganzen neuen Häuser hochgezogen, da dachten wir uns, wir müssen auch ein bisschen was anpacken, damit alles wieder in Schuss kommt.«

»Nun, da kann man wohl nichts machen«, seufzte ich. »Trotzdem danke, dass du so schnell zurückgerufen hast.« Dann blieb mir wohl wirklich nur Silkes Couch.

»Na klar. Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann. Es sei denn …«, er zögerte, »vielleicht gäbe es da doch eine Möglichkeit.«

Ich saß senkrecht im Bett. Obwohl mein erster Becher Kaffee noch nicht einmal gekocht war, war ich mit einem Mal hellwach. »Erzähl!«, schoss es aus mir heraus.

»Mach dir nicht zu große Hoffnungen«, warnte er mich. »Ich weiß gar nicht, ob ich es überhaupt erwähnen sollte. Das Haus ist eher eine Baustelle als eine Unterkunft. Die anderen Häuser machen wir in der Nebensaison flott, aber bei dem hat sich so viel aufgestaut, da konnten wir nicht länger warten. Im Moment baue ich einen neuen Kamin ein, und andere Arbeiten stehen auch noch an. Also nichts, was man einem Feriengast zumuten könnte.«

»Aber einer alten Schulkameradin schon.«

»Jau. Die stellt vielleicht nicht ganz so hohe Ansprüche«, sagte Peer und ließ sein dröhnendes Lachen hören, wofür er im Ort schon immer berüchtigt gewesen war. »Spaß beiseite. Ich gebe dir auch einen ordentlichen Rabatt, falls du nichts dagegen hast, dass ich ab und zu vorbeikomme, um Dinge instand zu setzen. Keine Sorge, ich falle dir auch nicht den ganzen Tag auf die Nerven. Ich komme nur, wenn ich mal ’nen freien Tag habe oder nach Feierabend. Ansonsten stehe ich ja im Imbiss.«

»Du würdest mir wirklich aus der Klemme helfen, Peer.«

»Ganz umsonst kann ich dich da leider nicht wohnen lassen, sonst reißt mir mein Vater den Kopf ab, aber wir werden uns schon einig. Vorausgesetzt du willst das.«

»Und ob ich das will. Ich verbringe eh die halbe Zeit auf Baustellen, ich bin das gewohnt. Schick mir ein Angebot rüber, dann lege ich das meinem Chef vor und die Sache ist geritzt.«

»Na, dann wäre das gebongt. Prima. Wann reist du an?«

»Wäre Freitag okay? Dann kann ich mich ein wenig eingewöhnen, bevor ich am Montag mit der Arbeit loslege.«

»Kein Problem. Ich schick dir gleich den Wisch zu und dann kann’s losgehen.«

»Dankeschön, Peer. Du bist meine Rettung.«

Er lachte wieder. »Na, das hört ein Seemann gern. Aber nichts zu danken. Ist doch wirklich Quatsch, dass das Haus leer steht und du nicht weißt, wo du hin sollst. Wir werden das Kind schon schaukeln.«

»Das werden wir.« Ich lächelte. Peer war schon immer tiefenentspannt gewesen. Das hatte er von seinem Vater. Seine Mutter war das genaue Gegenteil. Um es mit einer Frau wie ihr auszuhalten, brauchte es definitiv ein Temperament wie das von Kalle Knudsen.

»So, ich würde ja gern noch länger mit dir plaudern, aber ich muss mich sputen. Der Fisch ruft.«

»Na, dann lass ihn mal nicht länger warten, sonst schwimmt er noch davon.«

Er ließ wieder sein dröhnendes Lachen hören. »Mir schwimmt so schnell nichts davon, Liv. Das solltest du wissen.«

Ich lächelte. Bei Peer auf der Baustelle zu wohnen, war mir zehnmal lieber als im schicken Hotel der Familie Klaaßen. »Na klar weiß ich das. Und danke noch mal. Auf bald, Peer!«

»Auf bald.«
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Meine Unterkunft war geklärt. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, was mit Loki passieren sollte. Travemünde lag ja nicht eben um die Ecke von Berlin. Ich rief am besten Frau Lüttke direkt an, um zu hören, wie der Stand der Dinge war.

»Guten Tag, Frau Lüttke, ich wollte mal hören, wie es Ihnen geht«, begrüßte ich die alte Dame. Ich hoffte, sie könnte mir sagen, wann sie nach Hause käme. Das würde alles sehr vereinfachen.

»Ach, hallo, Liv. Das ist ja nett, dass du anrufst. Danke, Stück für Stück wird es besser.«

»Na, das ist ja erfreulich. Und hat man Ihnen schon gesagt, wann Sie wieder nach Hause dürfen?«

»Nein. Wie es aussieht, will der Doktor mich noch hierbehalten.«

»Wenn der Doktor das sagt, dann ist es sicher richtig.« Ich versuchte, munter zu klingen, auch wenn ich mich nicht besonders unbekümmert fühlte, denn die kurzfristige Reise nach Travemünde verkomplizierte natürlich alles.

»Ich habe ihm gesagt, das geht nicht wegen meinem Loki. Der hält das doch gar nicht so lange ohne mich aus.« Ihre Stimme wurde zittrig.

»Jetzt ist erst mal wichtig, dass Sie gesund werden«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Der Loki und ich kriegen das schon hin. Was sagt der Herr Doktor denn, wie lange die Reha noch dauert?«

»Noch zwei Wochen!« Aus ihrem Mund klang das wie ein Todesurteil.

»Schauen Sie mal, Sie kümmern sich immer so lieb um den Loki. Jetzt haben Sie es sich auch verdient, dass sich jemand um Sie kümmert. Dann fällt Ihnen das Gassigehen auch wieder leichter.« Die alte Dame hatte vor ihrer OP oft über Schmerzen geklagt, sodass ich Loki schon früher ab und zu ausführte. Da hatte er die großen Hunde komischerweise in Frieden gelassen.

»Das stimmt natürlich. Ich möchte doch für meinen zarten kleinen Loki wieder da sein.«

Ich verkniff mir anzumerken, dass der kleine Loki so zart nun nicht auf mich wirkte. Ich wollte ja die Gefühle der alten Dame nicht verletzen.

»Meinen Sie denn, der Loki könnte noch so lange bei Ihnen bleiben? Ich habe den Arzt gefragt, ob ich ihn nicht herholen könnte, aber er meinte, das wäre nicht so günstig.«

Da konnte ich den Herrn Doktor nur unterstützen. Es wäre viel zu riskant, dass Frau Lüttke mit frisch operierter Hüfte Loki hinterhereilte, weil er sich auf eine Dogge oder einen Golden Retriever stürzte.

»Das ist kein Problem, Frau Lüttke. Loki und ich kommen bestens zurecht«, sagte ich mit fester Stimme. Loki sah mich fragend an, als nähme er mir das nicht so ganz ab. Dabei kamen wir wirklich gut zurecht. Zumindest wenn er sich nicht gerade auf große Hunde oder mein Notebook stürzte oder Huhni an die Gurgel ging. Ansonsten waren wir ein super Team. Ich war froh über seine Gesellschaft. Gut, die Reise nach Travemünde komplizierte die Dinge ein wenig. Aber das würde ich auch noch irgendwie hinkriegen.

Jetzt musste ich nur noch Frau Lüttke klarmachen, dass ich ihren kostbaren Goldschatz an die wilde Ostsee entführen wollte. Ich war mir alles andere als sicher, ob das so gut bei ihr ankam. Hier waren Diplomatie und Fingerspitzengefühl gefragt, und die waren noch nie meine Stärke gewesen.

»Ich habe eine Idee, wie Loki und ich uns die Zeit bis zu Ihrer Wiederkehr verkürzen können«, sagte ich mit fröhlicher Stimme. »Ich habe die nächsten Tage einen Termin im Norden, da könnte ich den Kleinen mitnehmen, dann kommt er mal raus aus der Stadt und kann ein wenig Seeluft schnuppern.«

Ich spürte, wie Frau Lüttke zögerte. »Also, ich weiß nicht. Erst muss er ohne mich klarkommen und dann noch ein Ortswechsel?«

»Der Loki ist tapfer, der schafft das. Und ich bin ja bei ihm. Ich werde mich gut um ihn kümmern, versprochen.«

»Na, wenn Sie meinen.« Glücklich klang Frau Lüttke nicht, doch eine echte Wahl hatte sie nicht. Nun war es offiziell. Loki und ich fuhren an die Ostsee.

Die nächsten Tage verflogen nur so. Das Farbkonzept für den Coworking Space stand, nun ging es um die Details. Ich suchte nach Mobiliar und Accessoires, die die Farben wieder aufgriffen, und wählte dazu passende Textilien und Teppiche aus. Von früh bis spät saß ich am Computer, zeichnete und kolorierte, um die Arbeit an den Entwürfen für die MitArbeiter abzuschließen, bevor ich nach Travemünde aufbrach. Aber lange Arbeitstage war ich gewohnt, darum belastete mich das nicht weiter.

Ich arbeitete gern an der Umgestaltung alter Bauten, die durch ihre Geschichte bereits mit Leben erfüllt waren. Sie verfügten über eine Atmosphäre, die man nicht erst künstlich schaffen musste. Bei Neubauten war das wesentlich schwieriger. Leider hatte mein Chef genau für die eine Vorliebe. Seine Traumkunden waren Hotelketten, weil er hoffte, den Zuschlag für gleich mehrere Standorte zu bekommen, die alle im einheitlichen Stil ausgestattet werden sollten. Solche Großaufträge spülten viel Geld in die Kasse. Nur – an die heranzukommen war gar nicht so leicht.

Bis zum Donnerstag hatte ich alle Anmerkungen Lennarts in den Entwurf eingearbeitet und fuhr früh ins Büro, um ihn mit meinem Chef noch mal durchzugehen.

Loki ließ ich gemütlich in seinem Hundekörbchen zurück. Er war müde von unserer Morgenrunde und vertrug es mittlerweile ganz gut, wenn ich ihn ein paar Stunden allein ließ.

»Sieht alles gut aus«, sagte Lennart, nachdem er die Entwürfe durchgegangen war. »Für meinen Geschmack ein bisschen viel Farbe, aber wir lassen das erst mal so. Warten wir ab, was die MitArbeiter sagen. Grau streichen können wir die Wände ja immer noch.« Er grinste mich an, als hätte er einen Witz gemacht, dabei war genau so etwas schon mehr als einmal passiert.

Es kam durchaus vor, dass die Auftraggeber unsere Entwürfe mit interessiertem Nicken quittierten, sich herzlich für die inspirierenden Ausführungen bedankten, um direkt im Anschluss zu bitten, die Farbtöne auf einen oder zwei zu reduzieren oder gleich in Weiß oder Hellgrau umzuwandeln.

Ich seufzte. Manchmal fühlte ich mich auf verlorenem Posten mit meiner Begeisterung für Farben. Ich wollte durch meine Gestaltung Gefühle erschaffen und Räume kreieren, in denen sich Menschen wohlfühlen. Während der Architekt sich um den Körper des Bauwerkes kümmerte, empfand ich mich als Fachfrau für die Seele des Gebäudes. Aber ich musste jedes Mal kämpfen, dass meine Botschaft Gehör fand, und manchmal kämpfte ich vergebens. Einige Kunden verstanden, worum es mir ging, aber viele legten nur Wert auf das Prestige. Alles sollte makellos und clean wirken. Wie die Menschen sich in den Gebäuden fühlten, war ihnen gleichgültig. Aber selbst wenn der Kunde nichts von Atmosphäre oder Empfindungen wissen wollte, gelang es mir manchmal, über die Farbgestaltung Stimmungen zu kreieren, undercover sozusagen.

»Ich spreche nächste Woche mit den Leuten von die MitArbeiter, dann schauen wir, was die sagen«, riss Lennart mich aus meinen Gedanken. »Du kannst ja sonst von Travemünde aus noch Änderungen vornehmen, wenn es nötig ist.«

Ich nickte. Ich war froh, wenn ich viel zu tun hatte. Zu viel Freizeit bekam mir nicht. Dann verfiel ich nur ins Grübeln. Und das wollte ich lieber vermeiden, vor allem wenn ich mich an dem Ort aufhielt, der der Gegenstand meiner Grübeleien war.

»Aber nicht dass du denkst, das wäre Urlaub«, grummelte Lennart. »Corinnas erster Draft ging in eine brauchbare Richtung. Darauf kannst du aufbauen, okay?«

»Geht klar.« Ich fragte mich, wie weit meine Freiheiten beim »darauf aufbauen« reichten. Wenn es nach mir ginge, könnte man die alte Seele des Hotels durchaus durchblicken lassen. »Ich würde gern einige Sachen überarbeiten.«

Lennart nickte. »Es ist jetzt dein Projekt. Du musst es nur verkaufen können. Überzeuge mich von deinen Vorstellungen. Dann können wir alles machen.«

Das würde nicht einfach werden. Lennarts und meine Vorstellungen von gutem Design gingen leider weit auseinander.

»Der Auftrag ist wichtig. Wir wollen uns einen Ruf an der Küste aufbauen. Also versau’s nicht. Du weißt, wir wollen auf den Neubauschlitten aufspringen, also schärf die Kufen. Egal was du da anfängst, mach etwas Modernes. Keines von diesen gefühlsduseligen Dingern, kapiert?«

»Ja, ich verstehe.« Damit hatte sich das Konzept des »Seele-Bewahrens« wohl verabschiedet. Ich fragte mich, was Frau Klaaßen davon hielt. Sie war mir nie als besonders modern vorgekommen.

»Und keine Küstenromantik, ist das klar?«

»Sonnenklar.«

»Und halt mich auf dem Laufenden. Ich kann keine weitere Überraschung gebrauchen.« Er schüttelte den Kopf. »Ist dumm gelaufen mit Corinna, aber was soll’s. Nutze deine Chance.«

»Das werde ich. Danke, Lennart.«

Leider fühlte sich diese Chance mehr wie eine Strafe an, aber für meine verkorksten Familienverhältnisse konnte nun Lennart nichts. Damit musste ich allein klarkommen.

Zu Hause angekommen, packte ich meine Sachen. Ich wollte früh am nächsten Morgen abreisen. Ich hatte mit Peer abgemacht, dass ich den Schlüssel fürs Häuschen am Imbiss abholen würde, da er dort den ganzen Tag zu finden war.

Mir wurde wieder mal mulmig beim Gedanken, in meine alte Heimat zu fahren. Tief durchatmen, sagte ich mir. Ich musste meinen Eltern ja nicht über den Weg laufen. Tagsüber waren sie im Büro oder auf der Baustelle und abends würde ich arbeiten oder meine Zeit mit Silke verbringen. Ansonsten würde ich allen aus dem Weg gehen, die ich nicht wiedersehen wollte. Mein Magen zog sich zusammen. Die Liste war ganz schön lang.

Ich schüttelte den Kopf. Ich sollte dringend aufhören, über Dinge nachzugrübeln, die ich nicht ändern konnte, bevor ich meine Taschen wieder auspackte und mich in meiner Wohnung verbarrikadierte. Mein Koffer füllte sich rasch. Ich suchte einige schicke Business-Outfits heraus, schließlich wollte ich einen guten Eindruck bei Frau Klaaßen machen.

Badeanzüge durften auch nicht fehlen. Wenn ich schon nach Travemünde fuhr, konnte ich den Aufenthalt am Meer wenigstens nutzen, um schwimmen zu gehen. Ich kramte in den Tiefen der Kommode nach den Badeanzügen, die ich seit Monaten nicht gebraucht hatte, bis ich mit der Hand auf einen festen Gegenstand stieß. Ich zögerte. Langsam zog ich ein Kästchen hervor. In ihm befand sich ein kleines, hartes Objekt, denn wenn man das Kästchen schüttelte, klapperte es. Das wusste ich so genau, weil ich es nicht zum ersten Mal in der Hand hielt.

Vor mehr als zehn Jahren hatte ich es von Finn geschenkt bekommen. Finn Jansen war einer der Gründe, warum ich nicht nach Travemünde zurück wollte. Finn hatte geschworen, mit mir wegzugehen, um unseren Traum von einem freieren Leben in der großen weiten Welt zu verwirklichen. Das Kästchen hatte er mir an meinem letzten Abend in Travemünde geschenkt. Es war gleichzeitig unser Jahrestag gewesen. Und genau an jenem Abend hatte er einen Rückzieher gemacht. Er konnte es nicht – die Familie zurücklassen, die Freunde, ins Ungewisse aufbrechen, auf seinen Traum vertrauen. Was er aber sehr wohl konnte, war, mich fallen zu lassen.

Er hatte es noch gewagt, mir seinen Verrat an unserer Liebe als Treue unterjubeln zu wollen. Mit traurigem Blick überreichte er mir das Kästchen. »Damit du mich nicht vergisst. Falls du es dir anders überlegst und zurückkommst, ich bin hier und warte auf dich.«

Er wusste, dass ich nicht zurückkonnte. Ich hatte die Brücken hinter mir abgebrochen. Etwas, das er nicht bereit war, für mich zu tun. Ich schleuderte ihm die Schachtel ins Gesicht, zusammen mit den Worten: »Du und dein blödes Geschenk könnt mir gestohlen bleiben. Da kannst du lange warten, dass ich zu dir zurückkomme. Du hast mir ja gerade deutlich gemacht, was dir wirklich wichtig ist. Und ich bin es nicht.«

Ruhig stand er auf, suchte das Kästchen im Sand und kam damit zurück. »Auch wenn ich nicht mit dir gehen kann, will ich dir wenigstens ein Stück von meinem Herzen mitgeben.«

Heiße Tränen brannten in meinen Augen. »Wenn dein Herz mir gehören würde, müsstest du das gar nicht. Dann würdest du nämlich zu deinem Wort stehen.« Nie zuvor hatte ich einem Menschen so vertraut wie ihm. Ich war mir so sicher gewesen, dass er das Gleiche wollte wie ich. Schließlich hatte er es mir monatelang immer wieder versichert. Auch ihm war alles zu klein hier, er fühlte sich erstickt von den familiären Verpflichtungen. Er wollte seinen Traum von der Musik leben, er wollte frei sein.

Das war alles gelogen gewesen. Nichts als leeres Gerede.

»Bitte, Liv. Nimm es mit.« Er öffnete die Klappe meiner Umhängetasche und steckte das Kästchen hinein. Bevor ich es ihm ein weiteres Mal an den Kopf schmeißen konnte, drehte er sich um und rannte davon.

Danach hatte ich Finn nicht wiedergesehen. Genauso wenig hatte ich in das Kästchen hineingeschaut. Ich hatte es aber auch nicht übers Herz gebracht, es wegzuwerfen. Im Lauf der Zeit hatte ich ein zugegebenermaßen eigenartiges Ritual entwickelt. Einmal im Jahr, an dem Tag, an dem ich Travemünde verlassen hatte, holte ich es hervor, betrachtete es eine Weile und fragte mich, ob es einen anderen Weg gegeben hätte. Aber jedes Mal kam ich zu dem Schluss, dass es nicht so war, und versteckte das Kästchen wieder hinter meinen Badeanzügen. Niemandem hatte ich von dem Geschenk erzählt. Nicht einmal Silke.

Nur Mirko hatte mich einmal dabei ertappt, wie ich mit dem Kästchen in der Hand auf meinem Bett gesessen und es nachdenklich betrachtet hatte.

»Was ist das?«, fragte er mich.

»Ein altes Geschenk«, sagte ich ruhig.

»Von wem ist es denn? Und was ist drin?«

»Mein Ex-Freund hat es mir vor Jahren geschenkt. Keine Ahnung, was drin ist. Ich habe es nie aufgemacht.«

Er schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Aber möglicherweise hatte ich das auch nicht. Keine Ahnung, was in mich gefahren war. Normalerweise sprach ich mit Mirko nicht über meine Vergangenheit, aber an den Jahrestagen wurde ich auch nach all den Jahren noch sentimental. An diesem Abend war ich außerordentlich mitteilsam. »Bis zu jenem Tag habe ich gedacht, wir würden für immer zusammenbleiben. Aber ich habe mich getäuscht.«

»Ein Glücksbringer versteckt sich da wohl eher nicht drin«, bemerkte er trocken.

Ich lachte nicht. Mir war nicht nach Lachen zumute.

»Warum schmeißt du es nicht weg? Klingt nicht so, als ob der Typ es wert gewesen wäre.«

Ich beobachtete ihn aufmerksam. »Bist du eifersüchtig?«

Er lachte nur. »Eifersüchtig? Worauf? Auf eine alte Schachtel? Nee, echt nicht. Ich verstehe nur nicht, was das soll. Das ist Jahre her. Schmeiß das Ding weg oder schau wenigstens rein. Vielleicht ist ein Ring drin, den du verscherbeln kannst. Hört sich nicht an, als hätte der Kerl etwas Besseres verdient.«

»Das ist nicht deine Entscheidung«, erwiderte ich patzig und stopfte das Kästchen wieder nach hinten in meine Schublade. Seitdem hatte es da in aller Ruhe gelegen.

Ich biss die Zähne zusammen. Diese Reise wühlte zu viele alte Geschichten wieder auf. Ewig hatte ich nicht an Finn gedacht. Einem spontanen Impuls folgend stopfte ich das Kästchen in meine Reisetasche. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich müsste es an den Ort zurückbringen, an dem ich es bekommen hatte. Als könnte ich es nur dort loswerden. Vielleicht konnte ich so endlich diesen Teil meiner Vergangenheit hinter mir lassen.

Schnell stopfte ich einen Stapel Unterwäsche obendrauf und widmete mich meinen restlichen Klamotten. Schließlich packte ich noch mein Notebook, Arbeitsmaterialien, diverse Aufladegeräte und Lokis Ausstattung ein. Mir war ganz recht, dass der kleine Chaot mich begleitete. Dann hatte ich Gesellschaft, wenn ich allein in meiner halb renovierten Bleibe arbeitete. Und der arme Großstadthund hatte durchaus ein paar Tage an der Ostsee verdient.
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Bis ich am nächsten Tag loskam, ging es bereits auf Mittag zu. Wie immer waren auf die letzte Minute viele kleine Dinge zu erledigen. Wäre nicht das unschöne Drumherum, hätte ich mich gefreut, ein paar Tage aus der Stadt herauszukommen. Es war ja nicht so, dass ich den Norden oder das Meer nicht mochte. Hätte Lennart mich nach Kiel oder Flensburg geschickt, hätte ich mich wahnsinnig gefreut auf sanftes Wellenplätschern und ruhige Strandspaziergänge am Abend. In Travemünde hingegen konnte der Spaziergang zum Spießrutenlauf werden.

Loki wedelte begeistert mit dem Schwanz, als er spitzkriegte, dass wir mit dem Auto fahren wollten. Dieses Tier war immer für ein Abenteuer zu haben. Wenn er nicht gerade große Hunde oder quietschende Gummitiere ansprang, war der Kleine ein äußerst unkomplizierter Geselle.

Ich brachte Loki sicher in seinem Hundesitz unter und fuhr los. Es half ja nichts. Ich würde meinen Job so schnell es ging erledigen, und schon wäre ich auch wieder auf dem Rückweg. Neben Frau Klaaßen musste ich mich ja mit niemandem außer mit Silke abgeben. Und auf das Wiedersehen mit meiner besten Freundin freute ich mich trotz allem riesig. Ich beschloss, direkt zum Ferienhaus zu fahren, um das Auto mit dem Gepäck loszuwerden. Von dort konnte ich Peers Imbiss zu Fuß erreichen.

Der Verkehr lief zäh, aber zumindest lief er. Nach zwei kleinen Pausen, in denen Loki und ich uns die Beine vertraten, näherten wir uns schließlich meiner alten Heimat. Ich genoss die Fahrt durch die sanfte hügelige Landschaft, vorbei an Getreidefeldern und saftigen Wiesen. Ich ließ das Fenster herunter. Der süßliche warme Geruch des Sommers wehte von den Feldern bis in mein Auto. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das roch nach Heimat, ob ich wollte oder nicht.

Das Ferienhaus hatte ich schnell gefunden. So groß war Travemünde nicht und ich kannte immer noch jede Straße. Ich streckte meine steifen Glieder, befreite Loki aus seinem Sitz und betrachtete meine Bleibe auf Zeit genauer. Das alte Häuschen sah süß aus, wenn auch ein wenig in die Jahre gekommen. An einigen Stellen blätterte die Farbe ab. So etwas gefiel Feriengästen nicht, die in der Hochsaison nicht eben wenig Geld für ihren Urlaub hinblätterten. Sie erwarteten, dass alles nigelnagelneu aussah, auch wenn es bereits hundert Jahre alt war. Ansonsten schlug sich das schnell in schlechten Bewertungen auf den gängigen Urlaubsportalen nieder. Ich beschloss, mich später auf den Buchungsplattformen umzuschauen, um zu sehen, wie den Touristen der Aufenthalt hier gefiel. Aber nun musste ich erst einmal den Schlüssel für das Häuschen organisieren, damit ich auch einen Ort hatte, an dem ich mein Notebook aufklappen konnte.

Ich warf mir meine Tasche über den Arm, nahm Loki an die Leine und machte mich auf Richtung Hafen. Kalles Fischkescher war sicher an der gleichen Stelle wie eh und je. Ich schlug den Weg Richtung Promenade ein. Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. Viel hatte sich inzwischen getan.

Als ich mich unter die flanierenden Feriengäste mischte, wuchs meine Beklemmung. Ich musterte jeden Passanten, der mir entgegenkam. Langsam wurde ich paranoid. Um diese Uhrzeit waren die meisten Leute, die ich von früher kannte, bei der Arbeit und voll beschäftigt, noch dazu in der Hochsaison. Die flanierten nicht die Promenade entlang. Schon gar nicht meine Mutter.

Aber Silke würde ich auf dem Weg sehen. Seit sie den Strandkorbverleih ihrer Mutter übernommen hatte, war sie im Sommer immer hier anzutreffen. Zu meinem Glück. So war zumindest das erste bekannte Gesicht ein liebenswürdiges.

Ich erblickte Silke von Weitem. Ihr schwarzes kurzes Haar glänzte in der Nachmittagssonne. Entspannt saß sie vor ihrer Strandhütte und trank einen Kaffee. Das kleine weiße Bretterhäuschen mit seinem blauen Dach war mir sofort vertraut. Wie oft hatten Silke und ich hier herumgetobt, während Silkes Mutter sich um die Strandkörbe kümmerte. Und heute saß Silke hier.

Gerade war es etwas ruhiger. Die meisten Leute hatten ihren Strandkorb für den Tag bezogen und kamen höchstens vorbei, um etwas zu trinken oder ein Eis zu holen oder im gegenüberliegenden Verkaufsstand auf Rädern Sandspielzeug und Sonnencreme zu kaufen. Vielleicht hatte Silke fünf Minuten Zeit für mich.

Als sie mich erblickte, stellte sie sofort ihren Kaffee ab und kam mir entgegengesprintet. »Liv! Ich fasse es nicht, dass du wirklich hier bist.« Stürmisch fiel sie mir um den Hals. »Bis zur letzten Minute hatte ich Angst, dass du es dir anders überlegst.« So war sie schon immer gewesen, überschwänglich und emotional.

Ich drückte sie an mich. »Das hätte ich auch beinahe getan. Aber jetzt bin ich froh, dass ich da bin.«

»Und ich erst. Lief alles gut?«

»Ja, alles bestens.«

Silkes Blick fiel auf Loki. »Und du bist der kleine Rabauke, der Livs Leben ordentlich auf den Kopf stellt?«

Loki wedelte eifrig mit dem Schwänzchen und bellte sie begeistert an. Silke beugte sich zu ihm und kraulte ihm das Köpfchen. »Du gefällst mir. Ich mag Männer mit Temperament.«

Ich lachte. »Oh ja, davon hat er genug.«

Silke wies auf einen leeren Klappstuhl. »Willst du dich nicht zu mir setzen? Zwischendurch kommt sicher der ein oder andere Gast, aber wir könnten trotzdem ein bisschen quatschen.«

»Gern.« Ich nahm Platz und Loki rollte sich unter dem blau-weiß gestreiften Klappstuhl ein.

Silke zog zielsicher meine Lieblingslimo aus dem Kühlschrank hervor. »Die kannst du sicher brauchen nach der langen Fahrt.«

»Danke.« Das kühle Getränk war herrlich erfrischend.

»Und? Erzähl. Was sind deine Pläne für die nächsten Tage?«

»Erst mal mache ich Wochenende und ab Montag geht es dann los mit der Arbeit für die Ostseefrische. Nächste Woche treffe ich mich mit Frau Klaaßen. Aber im Gegensatz zu Imke ist sie ja ganz umgänglich.«

Silke schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding zwischen euch beiden ist. Inzwischen komme ich mit Imke ganz gut zurecht. Die letzten Jahre war sie ziemlich friedlich.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Entweder es war meine Gegenwart, die sie zu einer Kratzbürste mutieren ließ, oder sie ist im Laufe der Jahre gelassener geworden. Ich habe jedenfalls keine gesteigerte Lust, das herauszufinden.«

»Vielleicht hast du ja wirklich nur mit Frau Klaaßen zu tun. Und selbst wenn Imke dir über den Weg läuft, wird sie professionell genug sein, sich zu benehmen.«

»Na, ich hoffe, dass ich ihre Professionalität nicht auf die Probe stellen muss.«

Silke wies auf ein Rentnerehepaar, das gelassen darauf wartete, dass sie sich um die beiden kümmerte. »Und ich möchte die Geduld der beiden Herrschaften nicht länger auf die Probe stellen. Wie du siehst, ruft die Pflicht. Hast du Lust, heute Abend zu mir zu kommen? Ich könnte uns was kochen.«

»Ich komme gerne vorbei, aber kochen musst du nicht. Nach einem langen Tag am Strand muss das echt nicht sein.«

Sie lachte. »Wenn es danach ginge, könnte ich meinem Sohn erst im Herbst wieder ein anständiges Essen vorsetzen.«

»Leg heute eine Kochpause ein. Ich bring uns was von der Fischerklause mit. Wann soll ich bei dir sein?«

»Acht wäre gut. Dann kann ich nach der Arbeit noch mal durchsaugen, damit es nicht unter deinen Füßen knirscht, wenn du durchs Wohnzimmer läufst. Ich weiß nicht, wie Lasse das schafft, aber er bringt jeden Tag mindestens eine Tonne Sand mit nach Hause. Also, wenn irgendwann der Strand leer ist, weißt du, wer schuld daran ist.« Sie schüttelte belustigt den Kopf. »Als ob ich nicht schon den ganzen Tag genug Sand um mich hätte.«

Ich lachte. »Ist doch schön, dass er gern draußen unterwegs ist. Wenn ich meine Arbeitskolleginnen so reden höre, kleben ihre Söhne alle nur noch vor dem Bildschirm. Freiwillig geht von denen kaum einer nach draußen.«

»Die wohnen ja auch nicht am Strand.«

»Da hast du auch wieder recht. Großstadtkids wachsen nun einmal anders auf. Aber ich finde es trotzdem toll, dass er gern am Wasser ist. Wo hängt er denn immer ab?«

»Meistens in der Surfschule. Er hilft da aus, macht die Boards sauber, räumt auf und so.«

»Das ist ja super.«

»Glaub mal, wie erstaunt ich war, dass er weiß, wie man aufräumt. Zu Hause hat er sein Wissen leider noch nicht angewandt.«

Ich lachte. »Das ist wohl eine recht verbreitete Teenagerkrankheit. Also gut, ich komme dann um acht vorbei. Lasse ist doch zum Essen da, oder?«

»Etwas zu essen lässt er sich nie entgehen, vor allem wenn es von Kalle kommt.«

»Prima. Dann sehen wir uns nachher. Bis dann.« Im Gehen hörte ich, wie Silke mit dem älteren Ehepaar sprach. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie meinetwegen warten mussten.

»Tut mir leid, dass es etwas gedauert hat. Eine alte Freundin.«

Der alte Herr winkte ab. »Wir sind hier ja im Urlaub, nicht wahr? Da kann man auch mal ein paar Minütchen warten.«

»Es wäre schön, wenn jeder Ihre Geduld mit ans Meer brächte.«

»Wissen Sie, wir haben vor, unseren Urlaub zu genießen. Da rege ich mich nicht auf, weil unsere nette Vermieterin ein paar Worte mit einer alten Freundin wechselt. Ein bisschen Leben muss bei all der Arbeit doch auch sein, nicht wahr? Wozu arbeitet man sonst am Strand?«

Ich hörte Silke lachen. »Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Und nun verraten Sie mir bitte, was ich für Sie tun kann.«

Mit einem Lächeln ging ich weiter. Silke wickelte jeden ihrer Gäste mit ihrer direkten und herzlichen Art um den Finger. Bei ihr wusste man nach dem ersten Augenblick, was man bekam. Sie war durch und durch sie selbst. Und darum war sie auch seit über 25 Jahren meine beste Freundin.

Ein paar Minuten später erreichten Loki und ich Kalles Fischkescher. Peer wickelte gerade ein Matjesbrötchen ein und plauderte dabei mit einer alten Dame. Ihre Augen leuchteten, als er einen kleinen Scherz machte und gemeinsam mit ihr lachte. Peer hatte wie Silke die Gabe, durch seine freundliche Art Menschen den Tag zu versüßen. Kein Wunder, dass der Imbiss gut lief. Dazu war der Fisch immer frisch und lecker, das wusste ich von früher und das hatte sich bestimmt nicht geändert.

Ich reihte mich mit Loki in die Warteschlange ein. Je länger ich in die Auslage guckte, desto stärker knurrte mein Magen. Ein leckeres Fischbrötchen war jetzt genau das richtige. Endlich war ich an der Reihe. »Moin Peer«, begrüßte ich ihn. »Ein Matjesbrötchen hätte ich gern.«

»Moin, Liv«, gab er freundlich zurück. »So lange nicht gesehen und dennoch wiedererkannt.« Seine lockere Art hatte er von seinem Vater geerbt. Seine Mutter war da ein anderes Kaliber. Die würde mich bestimmt am liebsten geteert und gefedert aus dem Ort jagen. Für Frau Knudsen war es immer darum gegangen, Alteingesessene und neu Hinzugezogene zu trennen. Wer die Stadt freiwillig verließ, war eigentlich nichts anderes als ein Verräter.

»Kommt sofort.« Er griff unter die Theke und zog einen kleinen Schlüsselbund aus einer Schublade hervor. »Und der ist auch für dich. Wo das Haus ist, weißt du noch, denke ich.«

Ich nickte. »Ich habe das Auto schon dort abgestellt.«

»Gut. Vielleicht sehen wir uns nachher noch. Ich wollte nach Feierabend vorbeikommen, falls das für dich passt. Dann könnten wir durchsprechen, was dich die nächsten Tage erwartet.«

»Das wird etwas knapp. Ich bin um acht mit Silke verabredet, und vorher wollte ich bei euch was zu essen abholen.«

»Kein Problem. Falls wir uns verpassen, komme ich morgen früh noch mal vorbei.«

Ich hoffte, früh bedeutete bei Peer nicht sieben Uhr morgens. Schließlich wollte ich am Wochenende nicht früher als unter der Woche aufstehen. »Wann kann ich mit dir rechnen?«

Er grinste. »Na, wann bist du denn wach? Allzu spät kann ich allerdings nicht vorbeikommen, dann muss ich in den Imbiss.«

Das kannte ich noch zu gut von früher. Im Sommer war das Leben ziemlich hektisch für alle, die nicht Urlaub machten, sondern arbeiteten. Alles lief ein paar Gänge schneller als in der kühlen Jahreszeit. »Sag mir, wann du kommst, dann bin ich wach.« Ich wusste, wie viel er um die Ohren hatte, da konnte ich schlecht sagen, dass ich bis elf Uhr meinen Schönheitsschlaf brauchte.

Peer warf mir ein spitzbübisches Grinsen zu. »Na, wenn das so ist, komme ich um acht vorbei.«

Er bemerkte meinen entsetzten Gesichtsausdruck und fügte lachend hinzu: »Ich bringe Brötchen mit als Entschädigung. Dann besprechen wir alles in Ruhe. So lange kommt Antje allein klar.«

Antje war Peers kleine Schwester. Obwohl klein nicht so ganz zutraf. Sie war schon als junges Mädchen groß gewesen und jetzt war sie fast genauso lang wie Peer, was ziemlich beeindruckend war, denn Peer war der Typ hochgewachsener breitschultriger Wikinger mit rotem Rauschebart. Antje hatte mir während unseres Gesprächs immer mal wieder einen Blick zugeworfen und diese Blicke waren alles andere als freundlich. Wie es aussah, gehörte sie zu der Fraktion, die fand, ich hätte lieber ganz wegbleiben sollen, nach dem, was ich mir damals geleistet hatte. Na, damit musste ich wohl leben. Zumindest Peer sprach mit mir. Das war ja schon mal ein Anfang.

»Super«, sagte ich und zahlte das Matjesbrötchen. »Dann sehen wir uns morgen.«

Gestärkt von dem Matjes packte ich das Gepäck aus. Loki inspizierte derweil gut gelaunt die neue Umgebung. Ihm schien das Häuschen am Meer zu gefallen. Besonders gefiel ihm wahrscheinlich, dass er jederzeit von drinnen nach draußen flitzen konnte, während ich das Auto auslud. Ich verstaute meine Sachen im Schlafzimmer, das Peer für mich hergerichtet hatte. In den anderen beiden Zimmern stapelte sich Renovierungsmaterial, aber mir reichten ein Bett zum Schlafen und ein Tisch zum Arbeiten für die paar Tage vollkommen aus.

Ich schaute mich in dem kleinen Häuschen um. Peer hatte nicht übertrieben. Es sah hier wirklich aus wie auf einer Baustelle. Allerdings wie auf einer sehr aufgeräumten. Der alte Kamin war bereits herausgerissen. Daneben stand ein neuer Holzofen, der nur darauf wartete, eingebaut zu werden. Danach kam sicher der Farbanstrich für die Wände dran.

Es juckte mich in den Fingern, als ich mich hier umsah. Man musste gar nicht viel machen, um den ursprünglichen Charme des Häuschens wiederherzustellen. Vor allem gehörte einiges entfernt, zum Beispiel die alte Raufasertapete, die die Atmosphäre des süßen Häuschens verschandelte. Auch die Vorhänge mit seltsamen Mustern aus den Neunzigern sollten dringend ausgetauscht werden. Wenn man die alten Balken und Wände neu strich, würde es hier richtig schnuckelig aussehen. Ein leichtes Blau würde sich gut an den Wänden machen. Dazu ein paar Fotografien mit Strandmotiven und der Beachlook wäre perfekt. Die Rahmen könnte man mit Kreidefarbe bearbeiten. Am liebsten wäre ich sofort in den Baumarkt gefahren, hätte ein paar Töpfe Farbe besorgt und losgelegt.

Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Frau Klaaßen war mein Kunde, nicht Peer. Ich war nicht zum Wändestreichen eines Ferienhäuschens hier, sondern um ein Traditionshotel in die Moderne zu bringen. Ich hoffte wirklich, dass es mir gelänge, dabei seine Seele zu bewahren. Das würde nicht einfach werden, schließlich sollte ich Corinnas Entwürfe als Grundlage nehmen, und deren Ziel war, diese Seele auszulöschen. Hätte ich von Anfang an daran arbeiten dürfen, hätte ich sicher eine gefühlvollere Lösung gefunden, aber weder Corinna noch Lennart lag etwas an gefühlvollen Lösungen.

Das hatte jedoch Zeit bis Montag. Den Rest des Wochenendes wollte ich tun, was Touristen taten, die nach Travemünde kamen: die Sonne und den Strand genießen. Vielleicht war es gar nicht verkehrt, dass Peer morgen früh vorbeikam, dann war ich wach und konnte nach dem Frühstück gleich an den Strand. Heute Abend stand erst einmal meine Verabredung mit Silke an. Ich freute mich riesig darauf. Es war viel zu lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Da hatte sich in Berlin noch der Schnee getürmt. Wir waren zusammen durch die Stadt gezogen und hatten uns zwischendurch an Glühweinständen aufgewärmt. Diesmal konnten wir uns direkt an der Sonne wärmen.

Ich war müde nach der Fahrt und beschloss, mich noch ein Weilchen hinzulegen. Auch Loki war nach einer Schüssel seines Lieblingsfutters in Schlaflaune. Ich öffnete ein Fenster und das Kreischen der Möwen und das sanfte Rauschen des Windes in den Bäumen wiegten mich in den Schlaf.

Nach dem Aufwachen fühlte ich mich etwas benommen und sprang unter die Dusche, um wieder fit zu werden. Ich zog ein frisches T-Shirt über und stopfte einen Kapuzenpulli in meine Tasche für den Heimweg. Egal wie heiß es tagsüber war, man durfte sich an der Küste nicht täuschen lassen. Um acht Uhr dachte man noch, man käme gleich um vor Hitze, aber keine Stunde später sehnte man sich nach einem flauschigen Pulli. Und wie ich Silke kannte, konnte der Abend länger werden.

Auf dem Weg schaute ich im Restaurant von Peers Eltern vorbei. Als mir der leckere Geruch von gebratenem Fisch und Bratkartoffeln entgegenschlug, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich liebte zwar ausgefallene Gerichte, aber für anständige Hausmannskost hatte ich ebenfalls eine Schwäche. Vor allem wenn sie leckeren Fisch beinhaltete.

Ich bestellte Pannfisch und Bratkartoffeln zum Mitnehmen für drei. Das sollte selbst bei Lasses Appetit reichen. Die Portionen in Kalles Fischerklause waren legendär. Der Seemann, der hier nicht satt wurde, musste noch geboren werden. Ich setzte mich in eines der urigen Eckchen und trank eine Cola, während ich auf meine Bestellung wartete. Gedämpftes Stimmengemurmel war zu hören. Loki rollte sich brav zu meinen Füßen ein. Die neue Umgebung zügelte sein Temperament etwas. Ich sah mich im Restaurant um. Es hatte sich überhaupt nichts verändert. Es sah alles aus wie in den Neunzigern. Dieselben Spitzengardinen hingen vor den Fenstern und die braunen Sitzbänke trugen den gleichen Bezugsstoff. Hier zu sitzen fühlte sich wie eine gewaltige Zeitreise an. Es roch sogar genau wie vor zwanzig Jahren. Ich spielte mit dem Spitzendeckchen auf dem Tisch. Wie oft hatten wir hier gegessen. Kalles Fischerklause war unser Familienrestaurant gewesen. Wenn wir zum Essen ausgingen, dann hierher. Wir alle liebten Kalles Fisch. Mein Leibgericht war der Pannfisch gewesen. Wieder einmal zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Die gemeinsamen Familienabende in Kalles Fischerklause waren lange vorbei.

»Der Pannfisch zum Mitnehmen«, ertönte eine kräftige Frauenstimme. Die außergewöhnliche Stimmgewalt lag in der Familie. Nicht nur Peer und seinen Vater, auch die Mutter und seine Schwester hörte man von weither. Die Kinder in unserer Klasse witzelten immer, dass Peers Mutter nur kurz die Tür öffnete und hinausrief, wenn er nach Hause kommen sollte. Egal wo er sich aufhielt, er würde sie sowieso hören. Die voluminöse Stimme heute gehörte Peers Schwester Antje.

»Danke«, sagte ich, nahm die Tüte mit dem Fisch entgegen und lächelte sie an. Ich erntete ein Nicken und einen eisigen Blick. Schade für Antje, dass die Zeit der Wikinger vorbei war. Ich konnte sie mir problemlos am Steuer eines Wikingerbootes vorstellen – beim Angriff auf feindliche Dörfer mit in den Himmel gerecktem Schwert in der Faust. Ich für meinen Teil war ganz froh, dass diese Zeiten vorbei waren, denn wie es aussah, gehörte ich nicht zu ihrem Clan, und dann wäre das Leben sicher gefährlich gewesen.
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»Hereinspaziert!« Mit einem breiten Lächeln im Gesicht öffnete Silke mir die Tür. Loki bellte sie zur Begrüßung aufgeregt an. Sie kniete nieder und wuschelte ihm durchs Fell. »Na, und du kleine Krawalltüte bist auch mit dabei?«

»Den habe ich immer im Schlepptau«, sagte ich und schloss die Arme um Silke, so gut es ging mit den Essenstüten in der Hand.

»Was dagegen, wenn wir draußen essen?«, fragte sie.

»Wenn du nach dem Tag noch Sonne verträgst, dann ich erst recht.« Silkes Wohnung versprühte genauso viel Wärme wie sie selbst. Lauter Bilder von Lasse und ihr in Rahmen aus weiß und blau gestrichenem Treibholz zierten die Flurwand. Die Bilder spiegelten das Leben der beiden wider, das sich überwiegend am Strand abspielte. Man sah Silke neben ihrer Strandhütte, Lasse auf dem Surfbrett und die beiden lachend im Strandkorb. Das war eine richtig schöne Familiengalerie. »Ist Lasse nicht da?«

Sie schüttelte den Kopf. »Der ist noch draußen mit seiner Surfergang am Start. In den Ferien bin ich froh, wenn ich ihn überhaupt mal zu Gesicht bekomme. Ich habe ihm extra vorhin geschrieben, dass du Essen von Kalles Fischerklause mitbringst.«

Ich lachte. »Schön, dass du Essen als Lockmittel einsetzt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Man muss da ganz pragmatisch sein. So weiß ich, dass er nach Hause kommt, wenn er Hunger kriegt. Pannfisch lässt er sich nicht entgehen.« Pragmatisch war Silke immer schon gewesen. Sie hatte Lasse von klein auf allein großgezogen. Sein Vater hatte sich noch vor der Geburt aus dem Staub gemacht, und nach einigen halbherzigen Urlaubseinladungen seinerseits, die immer frühzeitig und mit vielen Tränen geendet hatten, hatte Lasse irgendwann beschlossen, dass er auf einen Vater verzichten konnte, der es nicht einmal für zwei Wochen im Jahr schaffte, Interesse an ihm aufzubringen.

Silke hatte den Job auch allein hervorragend erledigt. Lasse war ein toller Junge. In letzter Zeit hatte sie ihn ab und zu mit nach Berlin gebracht, damit er ein bisschen Hauptstadtluft schnuppern konnte. »Ich hoffe natürlich, dass er nicht in die Großstadt verschwindet, sobald er achtzehn wird, aber ich denke, vielleicht ist das so wie mit den Süßigkeiten. Verbietest du sie ihnen ganz, wenn sie klein sind, essen sie später nur umso mehr davon.«

Ich lachte. »Du meinst also, wenn er frühzeitig merkt, wie laut und dreckig Berlin ist, hat er kein Interesse mehr am Moloch, sobald er alt genug ist, um allein hinzufahren.«

»So ähnlich.«

Momentan bestand jedenfalls keine Gefahr, dass Lasse seiner Heimat den Rücken kehren wollte. Er lebte praktisch im und am Meer. Wenn man ihn suchte, musste man nur zum Strand gehen. Die Chance, ihn dort zu finden, lag laut Silke bei nahezu hundert Prozent.

Ich folgte ihr durchs Wohnzimmer auf den Balkon. Loki inspizierte inzwischen die Wohnung und lief schwanzwedelnd hin und her. Angst vor fremden Umgebungen kannte er wohl gar nicht. Ich fühlte mich sofort wohl in Silkes Wohnung, die durch die sonnige Wandfarbe hell und freundlich wirkte, dabei aber auch überaus gemütlich. Kleine Fundstücke wie Muscheln oder Treibholz waren liebevoll arrangiert und versprühten zusammen mit den gerahmten Meeresansichten maritimes Flair. Man spürte, dass hier jemand lebte, der das Meer liebte.

Ich holte aus der Küche Besteck und Gläser und Silke nahm eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. »Lust auf ein Glas?«

»Das wäre fabelhaft«, sagte ich und folgte ihr auf den kleinen Balkon. Der Ausblick flashte mich jedes Mal von Neuem. Silke hatte das unverschämte Glück, von ihrer Oma ein Häuschen in erster Reihe mit Meerblick geerbt zu haben. Ihre Oma hatte einen etwas älteren Kapitän geheiratet, der die Welt bereist und es zu einem bescheidenen Vermögen gebracht hatte. Als er in späten Jahren heiratete, wollte er seiner Frau und den künftigen Kindern ein schönes Heim bieten. Allerdings war es bei einem Kind geblieben, so wie auch Silke die einzige Tochter ihrer Mutter war. Wahrscheinlich hatten wir uns deshalb so gut verstanden, weil wir als Einzelkinder glücklich waren, eine Spielkameradin zu haben.

Ein langes Leben war dem Kapitän im Ruhestand leider nicht beschieden gewesen, genauso wenig wie Silkes Oma. Silkes Mutter wollte das Haus der Eltern nicht. Wie Silke war sie alleinerziehend und es war ihr viel zu groß. Sie blieb lieber in ihrer kuscheligen Wohnung. Dennoch wollte sie gern das Haus im Familienbesitz halten und war froh, dass Silke es übernahm. Für Silke und Lasse war das Haus zwar ebenso überdimensioniert, aber Silke nahm einen Kredit bei der Bank auf und ließ einige Umbauten vornehmen, sodass aus dem einstigen Wohnhaus für die betuchte Kapitänsfamilie eine Pension für Feriengäste mit Dachwohnung für die weniger betuchte Alleinerziehende wurde.

Auch wenn der Marktwert der Immobilie in den letzten Jahren explodiert war, sah es bei Silkes Finanzen nicht so rosig aus, wie die Topadresse vermuten ließ. Den Kredit für den Umbau musste sie nach wie vor abtragen und die Pension verfügte nur über wenige Zimmer. Der Strandkorbverleih brachte zwar zusätzliches Geld ein, aber ein verregneter Sommer konnte schnell ein Loch in die Kasse reißen. Lasses Surfleidenschaft ging ebenfalls ins Geld. Oft hatte ich das Gefühl, dass Silke besonders hart schuftete, um ihrem Sohn alles zu ermöglichen, da sein Vater sich nicht um ihn kümmerte. Aber sie schaffte es, so wie sie immer alles schaffte.

Ich genoss die wärmende Abendsonne im Gesicht. Der Blick über den Strand aufs Meer hinaus war traumhaft.

»Das ist ein bisschen was anderes als Berlin, nicht wahr?«, sagte Silke, während sie unser Essen auf zwei Tellern verteilte.

»Wieso?«, fragte ich mit gespielter Empörung. »Meinst du etwa, mein Ausblick auf das Brauereigebäude gegenüber ist weniger wert als dein Meerblick? Oder der Hopfengeruch nicht ebenso frisch wie die Brise, die vom Meer hierherweht?«

Silke lachte. »Niemals würde ich wagen, das zu behaupten.«

Auch Loki hatte inzwischen seine Inspektionstour beendet und legte sich unter den Tisch, um ein Schläfchen zu halten. Silke und ich stürzten uns derweil auf den Pannfisch. Er schmeckte genauso gut, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Wir aßen schweigend, bis der größte Hunger gestillt war.

»Nun erzähl«, durchbrach Silke schließlich das gefräßige Schweigen. »Was macht das Leben in der Großstadt?«

Ich erzählte ihr in allen Details von der legendären Videokonferenz und Silke kringelte sich vor Lachen.

»Oh Mann. Die Arme kann einem fast leidtun, auch wenn sie eine Ziege ist. Aber im Ernst. Wer hat denn in der Pause der Videokonferenz Sex, dazu noch direkt neben Wauzis Schnauze?«

»Das habe ich mich auch gefragt.«

Dann kam ich zu meiner Trennung von Mirko. »Das tut mir leid«, sagte Silke, als ich meine Schilderung beendet hatte.

»Das muss es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich. Das war keine Sache für die Ewigkeit. Wenn ich ihn besucht habe, habe ich immer zuerst darüber nachgedacht, was es wohl zu essen gibt. Das hätte mir zu denken geben sollen.«

Silke brach in Lachen aus.

»Na ja, er konnte wirklich sehr gut kochen«, verteidigte ich mich. »Und er hat immer genau meinen Geschmack getroffen.«

»Du weißt aber schon, dass es Restaurants gibt, oder? So redet man über den Koch vom Lieblingsladen und nicht über seinen Freund.« Sie musste erneut kichern, dann wurde sie wieder ernst. »War da denn gar nichts sonst zwischen euch, kein Funken oder Kribbeln? Ich meine, aus irgendeinem Grund musst du doch mit ihm zusammen gewesen sein. Oder war es schlicht und ergreifend nur die fiese Großstadteinsamkeit?«

Ich lehnte mich zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Anfangs war ich schon in ihn verliebt, denke ich. Also nicht mit so furchtbar vielen Schmetterlingen, aber ich habe gern mit ihm Zeit verbracht. Und ich dachte, nach und nach wird sich mehr daraus entwickeln. Aber das ganz große Verliebtsein wollte sich zwischen uns einfach nicht einstellen.«

»Warum hast du dich nicht schon längst von ihm getrennt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte wohl, dass er das nicht verdient hat. Er hat ja schließlich nichts falsch gemacht.«

»Hast du denn mal daran gedacht, was du verdient hast?«

»Tja, wahrscheinlich mehr als das.« Ich biss mir auf die Lippen. »Ich fürchte, ich habe aus Travemünde die Erkenntnis mitgenommen, dass Liebe etwas ist, das einen unglücklich macht. Solange ich mit jemandem zusammen war, den ich nicht so sehr liebte, konnte ich nicht so sehr unglücklich werden.«

»Aber auch nicht sehr glücklich.«

»Nein, das auch nicht.« Ich nahm einen Schluck Wein und schaute hinaus aufs Meer, das in der Abendsonne glitzerte. Der Blick aufs Wasser tat einem bei jeder Gemütslage gut. »Letzte Nacht hatte ich einen verrückten Traum.«

»Erzähl«, sagte Silke und beugte sich neugierig nach vorne. Sie hatte schon immer ein Faible für Träume und Übernatürliches gehabt. Ich kannte niemanden, der so gern Seemannsgarn und Geschichten von Klabautermännern hörte und die Hälfte davon auch noch für bare Münze nahm. Und das ausgerechnet die sonst so pragmatische Silke.

»Ich habe diesen Mann getroffen«, begann ich. »Du weißt schon, groß, breitschultrig, genau mein Typ. Und sofort war da diese intensive Verbindung zwischen uns, als sei ein Kokon um uns herum. Es war das Natürlichste der Welt, ihn zu küssen. Es hat sich so echt angefühlt. Besser als jeder Kuss, den ich von Mirko bekommen habe.« Ich biss mir auf die Lippen. »Die Gefühle, die mich durchströmten, waren intensiver als alles, was ich in den letzten Jahren empfunden habe. Ich wusste gar nicht, dass ich mich noch daran erinnere, an dieses Ziehen im Herzen, das bis in den Bauch hinabreicht.«

»Auch wenn dein Kopf es verdrängt, dein Körper erinnert sich daran, wie sich echtes Verliebtsein anfühlt.«

»Vielleicht. Ich weiß nur, dass es absolut wundervoll war, und ich kann nicht fassen, dass dieser unglaublich sinnliche Mann nur in meiner Fantasie existiert. Das ist schrecklich. Da begegne ich dem perfekten Mann und dann ist er nicht mal real.«

Silke betrachtete mich nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass es in deinem Traum um diesen einen Mann geht. Ich bin überzeugt, dein Unterbewusstsein will dir zeigen, was es da draußen geben kann. Dass du so fühlen kannst, wenn du dich darauf einlässt.«

Ich nahm noch einen Schluck Wein. »Das Verrückte ist, ich vermisse ihn. Es war so echt. Es war nicht wie ein Film, auch nicht wie eine Erinnerung. Es fühlte sich an, als würde es genau in diesem Moment passieren. Ich war zu Tode betrübt, als ich aufwachte und feststellte, dass dieser Mann nur in meiner Fantasie existiert. Meine Güte, Silke, es kann doch nicht sein, dass ich für einen imaginären Typen mehr Gefühle aufbringe als für meinen Freund, mit dem ich die letzten zwei Jahre verbracht habe. Dieser Mann aus meinem Traum hat in mir Turbulenzen ausgelöst, die ich bei Mirko nie gespürt habe.«

Silke lächelte mich aufmunternd an und drückte meine Hand. »Nicht umsonst sagt man ja Traummann. Deine Seele und dein Körper zeigen dir, was sie sich wünschen. Sie wollen diese Leidenschaft in der Realität erleben. Und nicht nur eine lauwarme Beziehung.«

»Wenn das nur so einfach wäre. Das Leben funktioniert nun mal nicht wie ein Traum. Im Traum gibt man sich dem Lauf der Dinge einfach hin.«

»Vielleicht solltest du das in deinem realen Leben auch tun. Dich den Dingen hingeben, die sich richtig anfühlen.«

Ich seufzte. »Beim letzten Mal ging das nicht unbedingt gut aus.«

»Nein, das tat es nicht.« Silke strich mir sanft über den Arm. »Ich weiß, du hast mit großem Schmerz dafür bezahlt. Aber war die Liebe, die du erlebt hast, es nicht wert, den Preis zu zahlen?«

Ich schluckte. Damit ich überhaupt funktionieren konnte, nachdem ich meine Heimat verlassen hatte, hatte ich den Schmerz lange erfolgreich verdrängt. Doch auf einmal schien er wieder ganz nah an der Oberfläche zu sein. Ich würde nicht zulassen, dass er zurückkam. »Nein. Ich denke nicht, dass es das wert war«, sagte ich. »Ich habe das Träumen aufgegeben, weil all die Träume, die nicht wahr werden, zu weh tun.«

»Wenn wir gefangen sind in einer mittelmäßigen Beziehung, taucht selten ein strahlender Held auf, der uns rettet. Wir müssen uns selbst retten. Wir müssen auf unsere Träume vertrauen, wenn wir wollen, dass etwas Außergewöhnliches in unserem Leben passiert. Wir selbst müssen es außergewöhnlich machen.«

Ich schluckte. »Ich glaube, in mir ist nichts, was noch träumt.«

»Dein Unterbewusstsein sagt etwas anderes. Was meinst du, warum es dir diesen Traum gesandt hat. Es will dir mitteilen: Man kann das Träumen wieder lernen.«

Eine Tür knallte ins Schloss. Man hörte ein Poltern im Flur, dann steckte ein braun gebrannter Fünfzehnjähriger mit Blondschopf seinen Kopf durch die Balkontür: »Moin«, rief er. »Ich nehm den Fisch mit in mein Zimmer, ja? Ich hab total Kohldampf vom Surfen.«

»Willst du dich nicht einen Moment zu uns setzen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nee, Mom. Ich bin platt von den Wellen. Ich will nur noch ein bisschen chillen.« Er hob entschuldigend die Schultern, häufte sich Kartoffeln und Fisch auf einen Teller und schon war er verschwunden.

Silke seufzte. »Tut mir leid. Höflichkeit steht bei ihm im Moment nicht gerade ganz oben auf der Agenda.«

»Teenagermanieren eben«, erwiderte ich mit einem Lächeln. Ich mochte Lasse und ich konnte mich gut an meine Teenagerjahre erinnern. Ich hatte mich auch oft danach gesehnt, dass mich alle in Ruhe ließen. »Ich finde es gut, dass du ihm seinen Freiraum lässt.«

Sie nickte. Dann sagte sie zögernd: »Das ist eines der Dinge, die ich aus der Geschichte mit deiner Familie gelernt habe. Ich werde ihn seinen eigenen Weg finden lassen. Denn nur so habe ich die Hoffnung, dass er den Weg zu mir zurück immer wieder gern beschreitet. Ich möchte nicht, dass es mir irgendwann so geht wie deinen Eltern. Ich mache dir keinen Vorwurf, versteh mich nicht falsch. Du hast nichts verkehrt gemacht. Ich finde es nur tragisch, wie ihr euch entzweit habt.« Sie musterte mich prüfend. »Und, wie ist es für dich, wieder hier zu sein?«

»Es ist schön, dich zu besuchen. Das hat mir gefehlt. Aber sonst …« Ich zögerte kurz. »Schwierig. An jeder Ecke habe ich Angst, dass ich meiner Mutter begegne. Ich erinnere mich noch zu gut an meinen letzten Besuch.«

»Vielleicht haben sich die Dinge seitdem geändert.«

»Sie hätte mich jederzeit anrufen können. Aber sie hat es nicht getan. Keiner der beiden hat es.«

»Und wenn du es tätest?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Zweck.«

Loki war inzwischen aufgewacht und sprang auf meinen Schoß. Dankbar kraulte ich dem Kleinen das Fell. Er hatte wohl gespürt, dass ich ein wenig Zuwendung gebrauchen konnte.

Silke schwenkte ihren Wein im Glas und sah mich nachdenklich an. Zum Glück ließ sie das Thema auf sich beruhen. Das war das Angenehme an ihr, sie setzte einen nie unter Druck.

»Und was ist mit Finn?«

Ich biss mir auf die Lippen. Über meine erste – und bisher einzige – große Liebe wollte ich genauso wenig sprechen. »Was soll mit ihm sein?«

»Willst du ihn sehen, solange du hier bist?«

»Wozu sollte das gut sein?«

»Ich weiß nicht. Der alten Zeiten wegen oder so?«

»Nein. Das Letzte, was du mir von ihm erzählt hast, ist, dass seine Frau das zweite Kind erwartet. Wir haben beide unser eigenes Leben und da hat der andere nichts drin verloren. Außerdem will ich mir sein perfektes Leben nicht anschauen, das verträgt mein Ego nicht.«

»Selbst wenn er das perfekte Leben hat. Es wird Zeit, dass du dir das auch holst.«

»Leichter gesagt als getan.« Plötzlich fiel mir das Kästchen in meiner Reisetasche ein, aber ich sagte nichts. All die Jahre war es mein Geheimnis gewesen. Und wenn ich Silke jetzt erzählte, dass ich es mit hierhergebracht hatte, würde sie mir niemals glauben, dass die Geschichte mit Finn für mich in der Vergangenheit lag.
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Um halb acht quälte ich mich aus dem Bett. Ich öffnete die Terrassentür und ließ die frische Meeresbrise herein. Es war ein herrlicher Tag. Die Morgensonne verbreitete ihr sanftes Licht und die Vorhänge bewegten sich im Wind, der das Möwengeschrei und das Stimmengewirr all jener heraufwehte, die schon unterwegs waren, um den Sommertag zu genießen. Auch Loki steckte sein Näschen nach draußen. Wenn in Berlin morgens ebenfalls so frische Seeluft in meine Wohnung wehen würde, würde ich es am Wochenende vielleicht auch mal früh aus dem Bett schaffen.

Um Punkt acht stand ich frisch geduscht in der Küche und suchte Geschirr aus dem Schrank. Peer müsste jeden Moment kommen. Ich freute mich schon auf die Brötchen. Seeluft macht ja bekanntlich hungrig und in Gesellschaft schmeckt es immer noch ein bisschen besser. Loki wuselte schwanzwedelnd zwischen meinen Füßen umher, während ich den Tisch deckte.

Doch statt der Türglocke bimmelte mein Telefon. Ich schaute aufs Display. Peer rief an. Ich seufzte. Wollte mich mein erster Gast in meiner Ferienbleibe etwa versetzen?

»Moin, Peer«, meldete ich mich.

»Moin, Liv. Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann nicht kommen. Antje sollte mich heute früh vertreten, aber sie hat gerade abgesagt. Ihre Migräne hat sie wieder umgehauen.«

War ich ein schlechter Mensch, dass mir für eine Sekunde die Frage durch den Kopf ging, ob es wirklich Migräne war, die sie von der Arbeit abhielt, oder ob sie nur verhindern wollte, dass Peer sich mit mir traf? Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Ich war eindeutig zu oft allein. Es drehte sich nicht alles um mich. Sicher lag Antje im abgedunkelten Raum und wartete darauf, dass ihre Tabletten wirkten. »Da kann man nichts machen«, sagte ich.

»Vielleicht kann ich später reinschauen. Ich kann’s aber nicht versprechen, also warte nicht auf mich. Ich probiere es einfach, und wenn du nicht da bist, sehen wir uns vielleicht morgen.«

»Mach dir wegen mir keinen Stress.«

»Nö, keine Sorge, ich mach mir keinen Stress. Und noch mal sorry wegen der Brötchen. Ich hoffe, du bist nicht extra wegen unseres Frühstücks aufgestanden.«

»Nein, nein, ich war eh schon wach«, protestierte ich, obwohl ich mich noch allzu genau erinnerte, wie lautstark ich meinen Wecker heute früh verflucht hatte.

»Dann ist’s ja gut. Du, ich muss auflegen. Die Arbeit ruft.«

»Alles klar, Peer. Bis später vielleicht.«

Ich seufzte. Wie es aussah, musste ich selbst zum Bäcker. Ich durchwühlte alle Schubladen, bis ich den Schlüssel für den Schuppen gefunden hatte.

Das Schloss war zwar etwas schwergängig, aber schließlich bewegte sich der Schlüssel. Ich spähte in den Schuppen. Hier drinnen müsste mal ordentlich aufgeräumt werden. Aber in der Ecke stand ein altes Fahrrad. Das hatte zwar schon bessere Tage gesehen, aber zumindest war Luft in den Reifen.

Loki bellte das Fahrrad begeistert an, als ich es aus dem Schuppen schob. »Na, Kleiner, bereit für einen Ausflug?« Ich legte ein Handtuch in das Fahrradkörbchen, falls der Weg für Lokis Beinchen zu weit war.

Gemächlich fuhr ich die Strandpromenade entlang. Auf einer Wiese vollführte eine Gruppe Frauen ihre morgendliche Yogastunde. Mein Blick blieb an einer Frau hängen, die mir den Rücken zukehrte. Ich zuckte zusammen. War das etwa meine Mutter? Von hinten sah sie ihr zum Verwechseln ähnlich, sofern ich das beurteilen konnte, nachdem ich sie das letzte Mal vor knapp zehn Jahren gesehen hatte. Jedenfalls wollte ich kein Risiko eingehen. Ich trat in die Pedale und sah zu, dass ich vorbeiradelte. Nicht, dass sie mich noch bei einer Rückwärtsbeuge erblickte.

Ich hatte gewusst, warum ich nicht in diesen kleinen Ort zurückkommen wollte. Hier dauerte es keine vierundzwanzig Stunden, bis man Menschen begegnete, denen man zuvor erfolgreich ein Jahrzehnt aus dem Weg gegangen war.

Eine Stunde später waren Loki und ich zurück beim Häuschen. Wir hatten noch einen Abstecher zum kleinen Supermarkt im Ort gemacht, um das Nötigste für die nächsten Tage zu besorgen. Ich hätte mir denken können, dass das gepolsterte Fahrradkörbchen unnötig war. Als ich Loki hineinsetzen wollte, hatte er sich mit allen Pfoten dagegen gewehrt und war schließlich den ganzen Rückweg neben mir hergelaufen. Nun saß ich mit warmen Brötchen, einem großen Becher Kaffee, einem Frühstücksei und einer Schüssel Obstsalat auf der Terrasse in der Morgensonne.

Nach dem Frühstück legte sich Loki in sein Körbchen und ich genoss eine kleine Auszeit auf der Terrasse. Es war schön, den Tag so zu beginnen. Meine morgendliche Runde durch den Berliner Park war zwar auch ganz nett, konnte den Ausblick und den frischen Wind, der den Geruch des Meeres in sich trug, aber nicht ersetzen.

Nachdem ich eine Weile in der Sonne gelegen hatte, beschloss ich, einen Abstecher zum Strand zu machen. Ich zog einen Badeanzug über, schnappte mir ein Handtuch und war startklar. Loki hob nur müde den Kopf, also ließ ich ihn weiterschlafen.

Das Wasser war herrlich. Ich legte mich auf den Rücken und ließ mich von sanften Wellen auf und ab schaukeln. So ließ es sich aushalten. Nachdem ich eine Weile entlang der Küste geschwommen war, machte ich mich auf den Rückweg.

Nach einer ausgiebigen Dusche und einem zweiten Becher Kaffee setzte ich mich an den Esstisch, den ich als Arbeitstisch auserkoren hatte. Ich wollte zwar heute freinehmen, aber wenigstens den Mittwoch-Termin mit Frau Klaaßen bestätigen. In der Mail konnte ich schon mal den Ton festlegen. Ich hatte vor, unsere Begegnung so professionell wie möglich zu halten. Keinerlei Small Talk. Dann bestand auch nicht die Gefahr, dass Frau Klaaßen mit mir über meine Eltern reden wollte. Denn so war das in einem kleinen Ort. Die Leute nutzten jede Chance, sich in das Leben ihrer Mitmenschen einzumischen, und ich wollte ihr keinen Angriffspunkt bieten.

Nachdem die Mail verschickt war, hatte ich plötzlich nichts mehr zu tun. Unruhig blickte ich mich in dem Häuschen um. Ich hatte Urlaub schon immer schwierig gefunden. Das Konzept vom Nichtstun funktionierte für mich nicht. Zu gern würde ich mit Loki eine Weile an der Steilküste entlanglaufen, aber er lag immer noch faul und zufrieden in der Ecke. Man sollte meinen, er wäre in die Fluten gehüpft. Ich musste mir etwas anderes überlegen.

Zu Hause hätte ich mir ein Projekt gesucht, an dem ich mich abarbeiten konnte, vielleicht das Schlafzimmer neu gestrichen oder ein paar Kissenbezüge genäht. Hier gäbe es auch genug zu tun, aber ich konnte ja schlecht ungefragt Peers Wohnzimmer streichen. Ich hatte keine Ahnung, wie er das überhaupt alles hinbekam. Im Sommer stand er von morgens bis abends im Imbiss, gelegentlich half er im Restaurant der Eltern mit und nebenbei musste er sich noch um die Ferienhäuser kümmern.

Da hatte ich eine Idee. Ich könnte den Schuppen auf Vordermann bringen. So viel konnte man dabei nicht falsch machen. Handfeger und Besen waren schnell gefunden, und so rückte ich dem mittelschweren Chaos zu Leibe.

Ich schüttelte den Kopf, als ich eine morsche Schaukel fand, an der zwei altersschwache Seile hingen. Das Ding gehörte schleunigst in den Müll. Zwar hätte kein vernünftiger Mensch es je wieder an einen Ast geknotet, aber es gab auch haufenweise unvernünftige Menschen. Ich sah vor meinem geistigen Auge schon ein Kind durch die Luft segeln, weil ein Seil gerissen war. Das würde ich verhindern. Ich stopfte alles an kaputtem Kinderspielzeug, das ich finden konnte, in einen Müllsack. Auch den alten Grill mit seinen wackligen Beinen konnte man niemandem mehr zumuten. Wann war Peer zuletzt in diesem Schuppen gewesen?

Ich hoffte nur, er würde nicht sauer sein, wenn er sah, was ich hier veranstaltete, und beschloss, mich zu sputen. Es wäre besser, wenn er nicht mitten ins Chaos hineinplatzte. Aber ich war optimistisch. Die wenigsten Männer hatten ein Problem damit, wenn man hinter ihnen herräumte, und Peer schien mir nicht zu der Sorte zu gehören. Zudem er so überarbeitet war, dass er sicher über jedes Fitzelchen froh war, das er nicht selbst machen musste.

Wenige Stunden später war es geschafft. Zufrieden schaute ich mich in dem kleinen Schuppen um. Alles war ordentlich in den Regalen verstaut, die ich vom Staub der letzten Jahre befreit hatte. Die zwei Fahrräder waren zwar fast genauso alt wie ich, aber immerhin fuhren sie und waren verkehrssicher.

Alles, was vor Altersschwäche auseinanderfiel, hatte ich in einen großen Sack gestopft. Zum Schluss schrieb ich noch eine Liste mit all den Sachen, die im Müllsack gelandet waren, falls Peer Ersatz besorgen wollte. Ich ließ den Sack in der Ecke des Raumes stehen. So übergriffig war ich dann doch nicht, dass ich Peers Eigentum einfach wegwarf, ob nun defekt oder nicht.

Loki hatte inzwischen seinen Schlafmarathon beendet. Wie gewohnt war er von null auf hundert wach und wollte sofort etwas unternehmen. Das konnte er haben. Zeit für seinen ersten Ausflug ans Meer. Ich konnte nach dem Vormittag im staubigen Schuppen auch wieder ein Bad vertragen.

Auf zum Hundestrand, hieß es also.

Der Strandspaziergang war herrlich. Auch Loki hatte einen Heidenspaß. Wir liefen vorbei an großen Steinen, die den direkten Zugang ins Wasser blockierten. Am Hundestrand führten zwar Stege darüber, sodass die Tiere bequem ins Wasser kamen, aber ich lief mit Loki ein Stück weiter bis zur Steilküste.

Hier war der Strand wilder. Herabgestürzte Bäume lagen im Sand und hingen schräg den Abhang hinab. Die ausgeblichenen Stämme hatten im Laufe der Zeit die Farbe des Sandes angenommen. Loki kletterte mit Feuereifer darüber und jagte kleinen sanften Wellen hinterher. Obwohl: Für seine Größe waren die Wellen gar nicht so klein. Wahrscheinlich wäre es so, als ob ich mich in die Brandung am Atlantik werfen würde, und das bei Sturmwind.

Wie sich herausstellte, war Loki ein geborener Schwimmer. Als ich ins Wasser ging, bellte er erst missbilligend, bis er beschloss, dass er mich besser beschützen konnte, wenn er sich auch in die Fluten stürzte. Eifrig paddelte er neben mir her. Nach einer Weile fand er richtig Gefallen am frischen Ostseewasser und ich bekam ihn kaum wieder an Land.

»Wir können morgen wieder herkommen«, sagte ich zu ihm, als er mich missbilligend anschaute, während ich ihn mit seinem Handtuch abrubbelte. Aber als ich ihm ein paar seiner Lieblingshundekekse gab, war die Welt wieder in Ordnung. Die hatte er sich auch redlich verdient. Ich ließ mich von der Sonne trocknen und rekelte mich genüsslich im warmen Sand.

Plötzlich drang ein Knurren aus Lokis Kehle. Hatte eine Möwe gewagt, sich Lokis Hundekeks zu nähern? Ich öffnete ein Auge und schielte zu ihm hinüber. Keine Möwe in Sicht. Seine Aufmerksamkeit war auf einen Punkt hinter mir gerichtet. Ich drehte mich um. Ganz in der Ferne sah ich einen Mann mit seinem Hund spazieren gehen. Ich konnte auf die Entfernung nicht erkennen, was es für ein Tier war, nur, dass es eine stattliche Größe und ein helles Fell hatte. Aber anhand Lokis Reaktion war ich mir sicher, dass es sich um einen Golden Retriever handelte. Loki hatte schließlich ein eingebautes Radar für diese Rasse.

Ich wollte ihn gerade anleinen, als er auch schon wütend bellend auf und davon war. So ein Mist. Dafür, dass er so kurze Beine hatte, war er verflucht schnell. Ich hechtete hinterher. Wieder einmal hatte er mich überrumpelt. Am offiziellen Hundestrand hatte er die anderen Hunde keines Blickes gewürdigt, aber das waren auch alles kleine Kaliber gewesen. Darum hatte ich mich in falscher Sicherheit gewiegt, was ich nun bezahlen musste. Ich fluchte, als ich durch den Sand rannte. Ich hatte ganz vergessen, wie anstrengend das war.

Meine Vermutung bestätigte sich. Ein cremefarbener Golden Retriever kam auf uns zugetrabt. Das Tier schien erstaunt über das Theater, das der kleine Hund veranstaltete, der auf ihn zuschoss, wirkte aber nicht übermäßig beunruhigt. Kurz bevor Loki ihn erreichte, warf er sich auf den Boden und knurrte den großen Hund an.

Endlich schaffte ich es, Loki zu schnappen und anzuleinen. »Aus, Loki!«, rief ich und zog ihn von dem irritierten Golden Retriever fort. Ich war völlig außer Puste. Ohne Zweifel, Loki musste dringend in die Hundeschule. Ich fragte mich, wie Frau Lüttke es hinbekam, Loki im Griff zu haben. Immerhin war sie nicht mehr die Allerschnellste. Aber vielleicht ließ sie ihn auch nie von der Leine und Loki hatte nie zuvor die Chance gehabt, sein Ego an anderen Hunden zu messen.

»Entschuldigung«, sagte ich ganz außer Atem zu dem Hundebesitzer. Bisher hatte ich nur Augen für den Golden Retriever gehabt. Ich stockte mitten im Satz. Das durfte nicht wahr sein. »Finn!«, rief ich. Ich starrte ihn an. Kein Zweifel. Er war es. Aber er hatte sich verändert. Die langen Haare waren verschwunden und sein Haaransatz war deutlich nach hinten gewandert. Auch sein Kleidungsstil hatte sich gewandelt. Weg waren die schwarzen Jeans und T-Shirts. Stattdessen trug er ein hellblaues Polohemd und hatte sich einen beigefarbenen Pullover um die Schultern geschlungen.

»Liv«, erwiderte er, ebenso verdutzt. »Das nenne ich aber mal eine Überraschung.«

»Tut mir leid wegen Loki«, plapperte ich drauflos. »Er ist eigentlich ganz friedlich. Er mag nur keine Golden Retriever.«

Finn runzelte die Stirn. Das verlieh ihm leider etwas Oberlehrerhaftes. »Du solltest ihm das abgewöhnen. Das kann gefährlich für ihn werden. Mein Hund tut keiner Fliege was zuleide, aber das trifft nicht auf alle Hunde zu.«

»Da hast du recht. Eigentlich ist er gar nicht mein Hund. Ich passe nur auf ihn auf, solange meine Nachbarin in der Klinik ist.« Diese Szene war so absurd. Da sah ich Finn das erste Mal seit zehn Jahren und wir standen hier und plauderten über Hunde. Andererseits wusste ich auch nicht, welches Thema besser geeignet wäre. Was sagte man zu dem Mann, der einem vor mehr als zehn Jahren das Herz gebrochen hatte?

»Ich verstehe.«

Ich musterte ihn. Er sah seriöser, gesetzter aus. Aber das Leben hinterließ nun einmal seine Spuren. Ich war auch nicht mehr das Mädchen, das vor zehn Jahren Travemünde verlassen hatte.

»Und, was verschlägt dich nach Travemünde nach all den Jahren?«.

»Die Arbeit.« Die Situation überforderte mich. Außerdem zog Loki weiter wie eine Furie an der Leine und sprang an Finns Beinen hoch, um an den Golden Retriever zu gelangen, der sich hinter Finn zurückgezogen hatte. Ich sah bereits die ersten Pfotenabdrücke auf Finns weißer Jeans. Bevor Finn die auch bemerkte, verschwand ich lieber. »Ich sollte weitergehen. Sonst hyperventiliert Loki noch.«

»Ja, das ist sicher besser.« Er blickte mir für einen Moment intensiv ins Gesicht. Ich schluckte. Das konnte nicht wahr sein, dass es mich durcheinanderbrachte, ihn zu sehen. Ich liebte ihn nicht mehr, das war schon seit Jahren vorbei, aber der Schmerz, ihn verloren zu haben, war immer noch irgendwo versteckt, und Finn zu sehen beförderte ihn an die Oberfläche. Ich musste hier weg. »Also dann. Schön, dich mal wieder gesehen zu haben.«

»Das fand ich auch. Vielleicht laufen wir uns ja noch mal über den Weg, solange du hier bist. Und mal ohne Hunde. Dann könnten wir ein bisschen länger reden.« Wieder suchte er meinen Blick, aber ich wich ihm aus. Dafür war ich nicht hergekommen.

»Vielleicht«, sagte ich und dachte: Nicht, wenn ich es verhindern kann. Aber da ich meist sowieso Loki dabeihatte, hatte ich die perfekte Ausrede, um schnell zu verschwinden. Lokis Hass auf große Hunde hatte also doch etwas für sich.
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Zurück im Haus stürzte Loki sich auf seinen Fressnapf und fiel danach einfach nur ins Körbchen. Der lange Spaziergang, das Bad im Meer und dann noch die Begegnung mit dem Erzfeind waren ein bisschen viel für den Kleinen gewesen. Morgen würden wir es ruhiger angehen lassen. Auch mich hatte die Begegnung aus dem Takt gebracht. So lange war Finn ein Teil meiner Erinnerungen gewesen, dass es ein Schock war, ihm als Mensch aus Fleisch und Blut gegenüberzustehen. Dazu sah er so anders aus als damals. Ich seufzte. Wenn ich mich doch auch einfach einrollen und schlafen könnte, um alles zu vergessen.

Was sollte ich nur mit mir anfangen? Silke war beschäftigt und ich wollte nicht am Strand mit ihr darüber reden, was in mir vorging. Mein Blick fiel auf meine Tasche. Finns Kästchen lag immer noch darin. Ich ging zum Sofa und zog es hervor.

So oft schon hatte ich dagesessen und mich gefragt, was wohl drin war. Eigenartig, wie sich das entwickelt hatte. Ich hatte nie geplant, diese Schachtel jahrelang ungeöffnet in meiner Schublade stecken zu lassen. Die ersten Monate wollte ich Finn wohl mit Nichtachtung bestrafen. Als ob er es mitbekäme, dass ich sein Geschenk nicht öffnete. Wahrscheinlich hatte ich mir ausgemalt, dass er mich anrief und fragte, wie es mir gefallen hätte. Dann hätte ich ihm sagen können, dass ich nicht hineingesehen hatte. Ich hoffte wohl, ich könnte ihn genauso verletzen, wie er mich verletzt hatte. Aber er rief nie an.

Ich riss mich zusammen. Das musste aufhören. Endgültig. Ich musste mit diesem Kapitel meines Lebens abschließen. Vielleicht war heute der Tag, das zu tun. Dann hätte diese merkwürdige Begegnung zumindest etwas Gutes für sich gehabt.

Mein Herz pochte mir bis zum Hals, als ich vorsichtig den Deckel lüftete. Vor mir lag ein schwarzer USB-Stick mit einem Karabinerhaken, an dem eine kleine Herz-Muschel hing, durch die Finn ein Loch gebohrt hatte. Sehr passend, dachte ich zynisch. Genau so hatte er mein Herz durchbohrt. Ansonsten befand sich nichts in dem Kästchen, kein Zettel, keine Erklärung. Es gab nur einen Weg herauszufinden, was es mit dem ominösen Stick auf sich hatte.

Ich ging zum Esstisch und steckte das Teil in mein Notebook. Nach einem Moment öffnete sich eine Playlist mit dem Titel You & me. Schon als ich auf den Play-Button klickte, hatte ich das Gefühl, das war keine gute Idee, aber ich konnte nicht zurück. Ich war den ersten Schritt gegangen, jetzt musste ich den Weg zu Ende gehen. Schon erklangen die ersten Töne. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. All die Jahre war ich diesem Song ausgewichen wie der Teufel dem Weihwasser. Ich wusste, wieso. Mit aller Macht stürzten die Erinnerungen und Emotionen der Vergangenheit über mich herein und rissen mich mit sich.

Keine fünf Minuten später holte mich ein Klopfen aus meinen Gedanken. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Beinahe war ich froh über die Störung. Alles war besser, als sich weiter in die Vergangenheit zu versenken. Diese Playlist zu öffnen, war eine dämliche Idee gewesen. »Herein«, rief ich, bemüht, ein neutrales Gesicht aufzusetzen, und drehte mich zur Tür.

Peer steckte seinen Kopf herein. »Hey, du bist ja da«, sagte er erfreut. »Darf ich reinkommen?«

»Na klar.«

Er hielt eine Tüte hoch. »Ich hoffe, du hast noch nicht gegessen. Ich habe etwas mitgebracht als Entschuldigung für das verpasste Frühstück.«

»Das ist super.« Bei dem Duft nach gebratenem Fisch begann mein Magen zu knurren. Ihn ließ der Tumult in meinem Herzen völlig kalt.

Peer stellte den Fisch auf dem Tisch ab und lauschte. »Das Lied erinnert mich an früher.«

Ich nickte. »Ich hole uns schnell Besteck.« Fluchtartig verließ ich den Raum, bevor mich meine Emotionen verrieten. Zum Glück war ich ein paar Minuten damit beschäftigt, den Tisch zu decken und konnte mich sammeln. Ich hoffte, Peer würde das Thema auf sich beruhen lassen. Aber weit gefehlt.

»Das ist ja aus demselben Jahr«, sagte er verblüfft, als das nächste Lied erklang. »Das ist eine alte Playlist, oder?«

Ich wich seinem Blick aus. »Das ist ein Geschenk.«

Peer lachte. »Da war aber ein Nostalgiker am Werk, was? Ich weiß noch, wie wir den Song damals auf allen Partys rauf und runter gespielt haben.«

»Das Geschenk ist auch schon ein paar Tage älter.«

»Dann bist du also die Nostalgikerin.« Er zwinkerte mir zu. »Ab und an schwelgt man gern in alten Erinnerungen, nicht wahr?« Kaum hatte er das gesagt, stockte er. Er wusste ja, dass mein Abschied damals nicht gerade rosig verlaufen war.

»Nicht wirklich. Ich höre die Playlist zum ersten Mal.«

Peer starrte mich verdutzt an. »Du meinst, du hast das Geschenk damals bekommen und erst heute geöffnet?«

Ich nickte bloß.

Er runzelte die Stirn. Ich hatte das Gefühl, ich konnte ihm beim Nachdenken zusehen. »Das ist ein bisschen schräg, oder?«

»Kann schon sein.«

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich vermute mal, du hast das nicht nur gemacht, um die Vorfreude hinauszuzögern?«

Ich schüttelte den Kopf. Trotz meines Seelentumults musste ich lächeln.

»Woher kommt dann der plötzliche Impuls?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hatte das Gefühl, der richtige Zeitpunkt wäre gekommen.«

»Tut mir leid, wenn ich da ungünstig hineingeplatzt bin. Du hättest mich auch wegschicken können.« Er deutete mit der Gabel auf die Fischteller. »Für den Fisch hätte ich schon noch andere Abnehmer gefunden.«

Ich schüttelte den Kopf, griff hinüber zum Notebook und stoppte die Musik. Genug von dieser schauderhaften Zeitreise. »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Einige Dinge sollte man ruhen lassen. Außerdem duftet der Fisch so lecker, ich hätte es niemals übers Herz gebracht, dich davonziehen zu lassen.«

»Na, dann wollen wir nicht länger warten. Guten Appetit!«

»Guten Appetit! Und danke für den Fisch.«

Beim Essen plauderten wir über dies und das. Peer erzählte vom Restaurant und vom Imbiss und davon, dass er manchmal nicht wusste, wo ihm der Kopf stand vor lauter Arbeit. »Ich mache meinen Job wirklich gern, aber ab und an würde ich mir auch mal einen freien Tag wünschen.«

»Das klingt stressig. Aber immerhin kennt ihr euch alle. Da weiß man, mit wem man es zu tun hat.«

»Das weiß man in der Tat. Vor allem bei Antje weiß ich das ganz genau.« Er lachte. »Ehrlich. Für den Umsatz ist es besser, wenn sie sich in der Küche austobt. Versteh mich nicht falsch, Antje ist ein wunderbarer Mensch und ich liebe sie. Sie ist loyal und kämpft für die Menschen, die sie liebt, wie eine Löwin. Aber wen sie nicht mag oder wer ihr frech kommt, der kann sich auf etwas gefasst machen.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Im Sommer müssen die Leute auch mal einen Moment länger warten. Die meisten kriegst du mit einem Witz und einem flotten Spruch wieder auf Kurs. Wenn man einen auf nordischen Seebären macht, freuen sie sich und sind bald wieder handzahm. Aber nicht bei Antje.«

Ich lachte. »Du musst keinen auf nordischen Seebären machen, Peer, du bist einer.«

Er grinste mich breit an. »Vielleicht bin ich das inzwischen, obwohl ich nie zur See gefahren bin. Wenn man so lange am Meer lebt und so viel mit Fisch zu tun hat, nimmt man das Meer wohl trotzdem durch alle Poren auf.«

Ich stand auf, um aus der Küche etwas zu trinken zu holen. »Magst du ein Bier?«

»Gern«, sagte er. »Du hättest aber keins kaufen müssen. Bei dem Renovierungszeug steht ein ganzer Kasten. Wenn ich mir hier schon ständig meinen Feierabend um die Ohren schlage, will ich mir wenigstens ab und zu ein Feierabendbierchen gönnen.«

»Es ist schon nett genug, dass du mir Unterschlupf gewährt hast, da trinke ich dir nicht auch noch dein Bier weg. Und ich bin dir auch nicht im Weg, wenn du hier arbeitest, versprochen. Geh ein und aus, wie es dir passt.«

Peer nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Danke. So oft, wie ich möchte, wird das nur leider nicht sein. Nach Feierabend ist meist nicht mehr viel Zeit, sodass ich in der Regel nur an meinem freien Tag richtig was wegschaffe.«

»So kannst du aber nicht bis zur Nebensaison weitermachen. Ab und zu brauchst auch du eine Auszeit.«

Peer stocherte gedankenverloren in seinen Pommes frites. »Leichter gesagt als getan. Wir haben das Haus ab Oktober wieder vermietet, bis dahin muss alles fertig sein. Es wäre natürlich besser, in der Nebensaison zu renovieren, wie die anderen Häuser, aber als der Kamin defekt war, konnten wir es nicht länger hinauszögern. Du weißt, wie der Sommer hier sein kann.«

Allerdings. Der Sommer im Norden zeigte sich nicht immer von seiner Bilderbuchseite. Allzu oft hatten sich Sommerferien wie Herbstferien angefühlt, wenn schwere Regenwolken aufzogen und die Temperatur in den Keller fiel. Dafür wehte selbst bei strahlendem Sonnenschein eine frische Brise, sodass man es im Hochsommer stundenlang am Strand aushalten konnte. »Könnt ihr keine Aushilfe einstellen? Der Laden läuft doch super.«

»Wir haben einige Hilfskräfte. Aber das Restaurant muss mittlerweile drei Familien versorgen. Je mehr Leute wir einstellen, desto weniger bleibt bei uns hängen. Antje und Thies haben gerade gebaut. Meine Eltern haben ihnen was geliehen, dazu kommt die Renovierung der Ferienhäuser. Es geht ja nicht nur darum, alles einmal zu streichen, da muss schon ein bisschen mehr passieren. Die Dächer gehören ausgebessert, das geht ordentlich ins Geld, neue Bäder lassen wir auch einbauen. Es läppert sich eben. Darum will ich möglichst viel selbst machen.«

»Ich verstehe.« Jetzt war vermutlich ein guter Zeitpunkt, ihm zu erzählen, dass ich ungefragt den Schuppen aufgeräumt hatte. »Peer, ich muss dir noch was sagen. Ich hoffe, du bist nicht sauer.«

Er grinste mich schelmisch an. »Oha. Keine zwölf Stunden hier und schon was angestellt? Hat sich nicht viel verändert seit früher. Aber Spaß beiseite, worum geht’s?«

»Als ich heute früh zum Bäcker wollte, ist mir aufgefallen, dass es im Schuppen ein wenig rumpelig aussieht.«

Er stöhnte auf. »War ja klar, dass du ausgerechnet als Erstes da reinschaust. Ich hoffe, du hast dich nicht irgendwo an dem Gerümpel verletzt?« Sein besorgter Blick scannte mich von Kopf bis Fuß auf der Suche nach irgendwelchen Schrammen.

»Nein, keine Sorge. Ich habe mir nur gedacht, ich könnte den Schuppen ein wenig auf Vordermann bringen. Es ist noch alles da«, schob ich hastig hinterher. »Ich habe die Sachen in einen großen Sack gestopft und danach noch ein bisschen sauber gemacht.« Zögerlich reichte ich ihm die Liste mit den Dingen, die ersetzt werden mussten. »Ich habe alles aufgelistet, was defekt war, die alte Schaukel, den wackeligen Grill und so weiter.«

Peer starrte mich ungläubig an. »Und du sagst mir, ich soll an meinem freien Tag mal ausspannen? Ich räume ja wenigstens mein eigenes Haus auf. Ehrlich, Liv, das musst du nicht machen.«

»Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber ich wollte gern. Loki hat geschlafen und ich hatte nichts zu tun. Fürs Büro was zu machen, hatte ich mir selbst verboten, darum dachte ich mir, ich mache mich hier nützlich. Sieh es einfach als Dankeschön, dass ich mich so kurzfristig bei dir einquartieren durfte.«

»Vielleicht solltest du dir mal Gedanken über deine Work-Life-Balance machen, wenn dir im Urlaub als Erstes einfällt, den Schuppen anderer Leute sauber zu machen. Aber dennoch: Danke für deine Hilfe.« Es war schön, sein warmes Lächeln zu sehen. Peers Gegenwart erfüllte mich mit einer Zufriedenheit, die ich lange nicht verspürt hatte. Mit gespielter Strenge hob er den Zeigefinger. »Aber morgen hast du Renovierverbot. Nicht, dass du das Bad neu fliest, wenn ich weggucke.«

»Das ist wohl eine Berufskrankheit. Wenn ich irgendwo bin, stelle ich mir immer vor, was man noch verbessern könnte.«

»Das heißt wohl, dass du gern in deinem Job arbeitest.«

»Das tue ich. Auch wenn ich die Vorstellungen meines Chefs nicht immer teile. Aber ich richte gern Räume für Menschen ein, in denen sie sich wohlfühlen.«

»Das hast du sicher von deinen Eltern.«

Ich schluckte. »Gut möglich«, sagte ich. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange Peer um das heikle Thema herumschippern würde, aber er war niemand, der unbequemen Dingen auswich.

Er schenkte mir sein breites Seebären-Lächeln. »Ich war immer so beeindruckt von deinem Kinderzimmer. Jedes Jahr zu deinem Geburtstag hattest du eine neue Farbe an der Wand.«

Ich musste lächeln. Eine schöne Erinnerung an Zeiten, in denen alles noch in Ordnung war. Da unsere Eltern befreundet waren, wurde Peer immer zum Kindergeburtstag eingeladen. »Ja, das war toll. Eine Woche vor meinem Geburtstag kam mein Vater jedes Jahr mit wichtigem Gesicht und einem dicken Farbfächer in mein Zimmer und ich durfte mir eine neue Farbe aussuchen. Und dann hat er es in meiner aktuellen Lieblingsfarbe gestrichen.«

»Ein tolles Geschenk.«

»Das war es. Ich hatte immer das Gefühl, ich war etwas Besonderes. Nur für meinen Geburtstag wurde so ein Aufwand getrieben, obwohl meine Eltern weiß Gott genug um die Ohren hatten.«

»Du warst auch etwas Besonderes für sie.«

Ich schluckte. Wir bewegten uns auf dünnem Eis. Ich wusste nicht, wie viel weiter ich gehen wollte. »Das war wohl so«, sagte ich knapp.

»Zwischen euch herrscht immer noch Funkstille?«

»Ja.«

»Das ist schade.«

»An mir liegt es nicht.«

»Die beiden sind halt echte Sturköppe«, meinte er sanft.

»Das kannst du laut sagen.«

»Besuchst du sie, solange du hier bist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre keine gute Idee. Die letzte Begegnung mit meiner Mutter war eine Katastrophe.« Peer war zwar nicht dabei gewesen, kannte die Geschichte aber mit Sicherheit. Nichts sprach sich schneller herum als kleine und große Skandale.

»Sie haben es immer noch nicht verknust, dass du damals nicht in den Betrieb eingestiegen bist.«

Ich nickte. »Ein Studium, was mich zwar zur Farbe, aber weg vom Betrieb führt, das wollten sie einfach nicht bezahlen.«

»Du wolltest schon immer dein eigenes Ding machen.«

»Dazu kam der Drang, die große weite Welt zu sehen. Aber vor allem wollte ich Innenarchitektin werden. Ich wusste, dass das genau mein Ding ist. Dafür musste ich studieren, und das ging nun mal nicht hier.«

»Das haben sie nicht verstanden.«

»Sie haben den Unterschied nicht verstanden. Sie haben nur gesehen, dass ich bei ihnen einen Betrieb übernehmen könnte, während ich als Innenarchitektin abhängig beschäftigt gewesen wäre. Undankbarkeit war noch das Netteste, was sie mir vorgeworfen haben.«

Und das nicht nur einmal. Zu gut erinnerte ich mich an unsere Streite. Mein Vater versuchte, mich mit Argumenten zu überzeugen, während meine Mutter voll auf Emotionen setzte. Eine unserer zahlreichen Auseinandersetzungen wenige Wochen vor unserem endgültigen Zerwürfnis hatte sich mir besonders ins Gedächtnis gebrannt. In meiner Erinnerung war dieses Gespräch zu unserem familiären Point of no return geworden.

»Du bist dir wohl zu fein für ehrliche Arbeit«, schleuderte mir meine Mutter entgegen, als ich von meinen Studiumsplänen berichtete.

»Mama, das ist Quatsch, und das weißt du«, hielt ich dagegen. Damals dachte ich noch, dass sie weich werden würde, wenn sie sah, dass es mehr als eine Laune war und ich das wirklich wollte. »Als Innenarchitektin leiste ich ebenso ehrliche Arbeit.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wir haben etwas aufgebaut für unsere Familie. Weißt du eigentlich, wie weh du uns damit tust? Unser Leben lang haben wir gearbeitet, damit du gute Voraussetzungen hast. Und du wirfst das einfach weg?«

»Ich weiß, wie viel ihr für mich getan habt, und ich weiß das zu schätzen. Ich entscheide mich nur für einen anderen Weg.«

»Wenn du diesen Weg gehen willst, dann gehst du ihn allein.«

Der Pfeil saß. Ich liebte sie schließlich, auch wenn sie wie eine Furie wütete. »Mama. Das muss doch nicht so sein.«

»Es ist deine Entscheidung. Aber wenn du gehst, dann brauchst du nicht mehr zurückkommen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. »Ich finde es gut, dass du mehr willst«, fuhr sie ruhiger fort. »Wenn du den Meister machen willst, bezahlen wir dir die Meisterschule. Das ist eine Investition in die Zukunft. Nicht diese hochfliegenden Spinnereien.«

»Aber ich will Innenarchitektin werden, nicht Malermeisterin. Dazu brauche ich eure Unterstützung.«

Solche und ähnliche Szenen spielten sich täglich in meinem Elternhaus ab. Bis zum Schluss dachte ich, dass sie einlenken würden, wenn sie sähen, dass sie mich nicht umstimmen konnten. Aber da lag ich falsch. Erst das Bafög-Amt brachte sie dazu, mich finanziell zu unterstützen. Und ab dem Zeitpunkt, als sie Post vom Amt bekamen, herrschte endgültig Funkstille. Dass ich eine staatliche Stelle in unseren Familienstreit hineinzog, verziehen sie mir nicht. Dabei blieb mir keine Wahl, denn allein konnte ich das Studium nicht finanzieren, auch wenn ich nebenbei jobbte.

»Sie wollten dich abhängig halten, um dich vor Abhängigkeit zu bewahren«, holte Peer mich in die Gegenwart zurück.

Ich schnaubte. »Du hast es erfasst. Aber ich wollte meine eigenen Ideen verwirklichen. Ich liebe die handwerkliche Arbeit, aber ich habe doch gesehen, wie das im Betrieb lief. Ich wollte nicht mein Leben damit verbringen, die Wände fremder Menschen mit Raufasertapete zu verschandeln und weiß zu tünchen. Komm denen mal mit Farbkonzepten. Die denken, du bist vom Mars.«

Peer nickte nachdenklich. »Und ist es so gekommen, wie du es dir erhofft hast? Kannst du dich bei deinem Job verwirklichen?«

Ich seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, sieht die Realität anders aus, als ich es mir erträumt habe. Viele Illusionen, die ich zu Beginn meines Studiums hatte, musste ich über Bord werfen. Dennoch liebe ich meinen Job. Und ich muss ja nicht mein Leben lang in der jetzigen Firma bleiben. Vielleicht ergibt sich irgendwann etwas, was mir mehr liegt.«

»Warum auf irgendwann warten? Wieso kündigst du nicht, wenn du unzufrieden bist?«

Nachdenklich schwenkte ich mein Glas. »Man gewöhnt sich an vieles im Lauf der Zeit.«

Peer nickte. »Ja, das ist wohl so. Trotzdem ist es wichtig, sich ab und zu zu fragen, ob man noch auf dem richtigen Weg ist. Weißt du, ich hatte damals großen Respekt vor deiner Entscheidung. Du hast alles aufgegeben, um zu erreichen, was dir wichtig ist. Das muss es doch aber auch wert gewesen sein, oder?«

Ich biss mir auf die Lippe. Er hatte recht mit dem, was er sagte, aber so einfach war das alles nicht.

Peer nahm den letzten Schluck Bier aus seiner Flasche und stand auf. »So. Genug philosophiert für heute. Der Kamin baut sich schließlich nicht von allein ein.«

»Kann ich dir helfen?« Ich war froh, dass er das Gespräch beendete. So intensiv hatte ich lange nicht über meine Familiengeschichte gesprochen.

Er winkte ab. »Du hast Wochenende. Nächste Woche musst du noch genug arbeiten.«

»Du würdest mir einen Gefallen tun. Wenn ich auf dem Sofa sitze und dir bei der Arbeit zusehe, fühle ich mich furchtbar.«

»Du willst es ja nicht anders«, seufzte Peer. »Aber beschwer dich hinterher nicht bei mir. Magst du die alte Playlist noch mal anstellen? Mit Musik geht alles besser von der Hand.«

»Sicher.« Ich war zwar nicht angetan von Peers Vorschlag, andererseits wollte ich ihm auch nicht erklären, was es genau mit der Playlist auf sich hatte.

Zu zweit ging die Arbeit schnell voran. Der Holzofen war nicht allzu schwer zu installieren. Peer war ein geschickter Handwerker. Er wusste immer genau, was er als Nächstes tun musste. Ich saß die meiste Zeit nur daneben und reichte ihm das Werkzeug an. Aber es war gemütlich. Wir lachten über alte Anekdoten aus Schulzeiten und ab und zu gesellte Loki sich zu uns, um zu schauen, was wir da Absonderliches taten. Lange hatte ich keinen so entspannten Abend verbracht.

»So, für heute reicht es«, sagte Peer schließlich.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Fast Mitternacht. Die Zeit war nur so verflogen. »Ganz schön spät geworden. Du musst ja morgen wieder früh raus.«

Er nickte. »Sonntag ist Großkampftag. Obwohl, in den Ferien trifft das eigentlich auf jeden Tag zu. Klar, am Wochenende kommen die Tagesausflügler noch obendrauf, aber so richtig verschnaufen kann man erst im Herbst wieder.«

Ich lächelte ihn an. »Oder an Regentagen.«

Er erwiderte mein Lächeln. »Im Restaurant stimmt das nur bedingt. Die Urlauber lösen sich ja bei schlechtem Wetter nicht in Luft auf. Essen müssen sie, auch wenn es schüttet. Und bei uns ist es schön trocken und warm. Aber klar, die Tagesausflügler fallen weg, und beim Imbiss ist es definitiv ruhiger.« Er streckte sich. »So, ich will mal meine alten Knochen ins Bett bringen. Noch mal vielen Dank für deine Hilfe. Ich bin einen großen Schritt vorangekommen. Jetzt kann ich endlich den Termin mit dem Schornsteinfeger zur Abnahme vereinbaren.«

»Das habe ich gern gemacht. Kommst du morgen vorbei?«

Er schüttelte den Kopf. »Nee, morgen schaffe ich es nicht. Aber am Montag ist es ruhiger, da kann ich mich beim Imbiss vielleicht loseisen.«

»Und was hast du da geplant? Ist das Wohnzimmer dran oder die Fassade?«

»Das überlege ich mir noch. Jetzt ist erst mal Feierabend. Irgendwann bin auch ich mal k. o. Lass uns Montag drüber reden.«

Als Peer weg war, setzte ich mich mit einem Becher Tee aufs Sofa. Ich brauchte einen Moment für mich. Die Playlist lief immer noch als Endlosschleife. In Peers Gegenwart hatte mich das nicht sonderlich gestört. Ich war durch die Arbeit so auf das Hier und Jetzt fokussiert, dass ich mich nicht in alten Erinnerungen verlor. Aber nun, wo ich allein auf dem Sofa saß, sah das anders aus. Bilder von langen Nächten am Strand mit einer Riesenflasche billiger Sangria erschienen vor meinen Augen, vom Bad im Mondschein und vom Glück, die große Liebe gefunden zu haben. Mein Magen zog sich zusammen. Ich wusste genau, warum ich mich vor solch nostalgischen Momenten hütete. Erinnerungen waren nichts anderes als alte Gefühle, die drohten, einen zu überschwemmen und die Gegenwart wegzuspülen.

Ich stand auf und klappte das Notebook zu. Damit musste Schluss sein. Es gab keinen Weg zurück. Das hatte ich immer gewusst und das hatte sich nicht geändert, nur weil ich für ein paar Tage einen Zwangsausflug in meine alte Heimat machte. Finn lebte genau wie ich sein eigenes Leben. Er war verheiratet, hatte Kinder. Die hatte ich zwar nicht und nach der Trennung von Mirko war ich wieder Single, aber eins wusste ich. Der Weg in die Zukunft führte niemals zurück.
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Mit einem Seufzer lehnte ich mich zurück und warf einen Blick aufs Handy. Fünf Uhr schon. Von zwei kleinen Runden mit Loki abgesehen hatte ich den ganzen Tag durchgearbeitet. Dafür hatte ich geschafft, was ich mir vorgenommen hatte. Ich fühlte mich bereit für mein Treffen mit Frau Klaaßen. Für die Hotelzimmer hatte ich Tapeten im skandinavischen Stil mit zarten Mustern in Hellblau, warmem Weiß und Lindgrün vorgesehen. Ferner versuchte ich, das maritime Flair des Ortes an der Trave mit kleinen Details aufzugreifen. Für die Textilien zeichnete ich stilisierte Muscheln, Möwen, Anker und Schiffe, ganz schlicht und im modernen Stil, damit ja kein Kitschverdacht aufkam, sonst würde Lennart mich vierteilen.

Ich schickte die Entwürfe an Lennart. Als er sich nach einer Stunde noch nicht zurückgemeldet hatte, griff ich zum Telefon.

»Liv, was gibt es?«, lautete seine charmante Begrüßung.

»Ich habe dir die überarbeiteten Entwürfe geschickt und noch nichts von dir gehört.«

Er stöhnte. »Ich habe heute echt keine Zeit für so einen Kleinkram. Corinna macht Riesenärger. Sie weigert sich, die Kündigung zu akzeptieren, und ich telefoniere seit Stunden mit unserem Anwalt. Kriegst du das nicht allein hin?«

Uh, da hatte aber jemand schlechte Laune. So genervt, wie er klang, war ich froh, dass uns ein paar Hundert Kilometer trennten. »Doch, sicher. Ich dachte nur, du würdest dir gern die Entwürfe anschauen, bevor ich sie an Frau Klaaßen schicke.«

»Du hast das Ganze doch auf Corinnas Konzept aufgebaut, oder nicht?« Seine Ungeduld griff übers Telefon auf mich über.

»Ja, ich habe aber noch einige Details überarbeitet.«

»Das wird schon passen. Ich habe heute echt keinen Nerv für Tapeten und Gedöns.« Das waren ja ganz neue Töne. Sonst ließ er sich alles noch mal zeigen. Ich durfte nie irgendetwas allein entscheiden.

»Alles klar. Dann schicke ich die Entwürfe jetzt an Frau Klaaßen.« Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Hoffentlich war Lennart mit den Änderungen einverstanden. Andererseits war es nicht meine Schuld, wenn er sich nicht die Mühe machte, einen kurzen Blick auf die Entwürfe zu werfen.

»Ich habe jetzt einen Termin«, unterbrach er meine Gedanken. »Der Anwalt kommt gleich und danach habe ich ein Vorstellungsgespräch wegen Corinnas Ersatz. Also, vermassle es nicht.«

Klick. Und weg war er. Typisch Lennart. Positive Resonanz durfte man von ihm nicht erwarten.

Nun blieb mir nichts, als zu hoffen, dass Frau Klaaßen meine Ideen gefielen. Ich hatte jedenfalls versucht, alles in ihrem Sinne zu gestalten. Das Design war modern, lebendig und griff dennoch die Geschichte des Ortes und des Hotels auf. Vielleicht gelang es mir ja doch, die Seele des alten Hotels zu erhalten.

Meinen Feierabend hatte ich mir heute redlich verdient. Mich zog es an die frische Luft. Auch Loki wurde langsam unruhig. »Na, Loki, auf zum Hundestrand?«

Ein begeistertes Kläffen war die Antwort. Na, da hatte jemand seine Bestimmung gefunden. Ich hoffte nur, er würde sich wieder gut in Frau Lüttkes winziger Wohnung einleben, wenn unsere Sommerfrische zu Ende ging. Der arme Kerl. Es war nicht einfach, auf Freiheit zu verzichten, wenn man sie einmal kennengelernt hatte. Keine Ahnung, warum Frau Lüttke sich ausgerechnet so ein Energiebündel zugelegt hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich bei der Hundeanschaffung nur an den Maßen ihrer Wohnung orientiert. Sicher war der Kleine ein gutes Mittel gegen Einsamkeit. Die Frage war nur, ob sie ihm damit einen Gefallen tat. Wenn ich mir anschaute, was Loki hier jeden Tag mühelos leistete, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er bei ihr auch nur ansatzweise ausgelastet war. Umso mehr wollte ich dafür sorgen, dass er eine schöne Zeit verbrachte, solange ich es in der Hand hatte.

Ich packte unsere Strandtasche und auf ging’s zum Hundestrand. Auf dem Weg ertappte ich mich dabei, dass ich alle Menschen genau musterte, die uns entgegenkamen, immer noch in der Sorge, meinen Eltern über den Weg zu laufen. Ich verscheuchte den Gedanken. Ich wollte den frischen Seewind und die Sonne genießen. Diesmal waren zum Glück weder Finn noch sein Golden Retriever in Sicht und wir konnten in Ruhe planschen. Loki schmiss sich immer wieder in die kleinen Wellen hinein, um sein Bällchen zu holen.

Nach unserem Bad beschloss ich, Silke einen Besuch abzustatten. Es war 18 Uhr. Ihr Strandkorbverleih schloss bald seine Pforten. Vielleicht hatte sie Zeit für einen Sundowner mit Meerblick.

»Komm, Loki, auf zu Tante Silke.« Loki kam angetrabt. Er sah geschafft aus. Kein Wunder. Auch wenn er über einen riesigen Energievorrat verfügte, waren seine Beinchen trotzdem ziemlich kurz.

Ich bekam Mitleid, als er hechelnd vor mir stand. »Du hast dir eine Pause verdient, Kleiner«, sagte ich zu ihm, hob ihn hoch und setzte ihn oben auf die Handtücher in meine Strandtasche, sodass er bequem hinausgucken und seine Umgebung beobachten konnte. Ich musste über mich selbst den Kopf schütteln. Jetzt war ich tatsächlich zu einer dieser Hundeladys geworden, die ihren Hund in der Handtasche spazieren trugen. Auch wenn Loki nach wie vor nur mein Pflegehund war.

»Aber gewöhn dich nicht dran«, sagte ich zu ihm, als er mit seinen großen Augen zu mir hochschaute. »Wenn wir bei Silke sind, benutzt du wieder deine eigenen Beine.«

Zufrieden rollte er sich auf den Handtüchern zusammen und legte sein Kinn auf den Taschenrand, um seine Umgebung zu beobachten, während ich die Promenade hinabspazierte.

Silke war damit beschäftigt, die Strandkörbe wieder zurechtzurücken, die die Gäste im Laufe des Tages nach Lust, Laune und Sonnenstand hin- und hergeschoben hatten.

»Hey«, rief ich ihr zu. »Kannst du Hilfe gebrauchen?«

»Hey, Liv. Du kannst gern mit anfassen.«

»Nichts lieber als das. Dann bist du schneller fertig und hast vielleicht Zeit für mich.«

»Für dich habe ich immer Zeit.« Wir rückten die Strandkörbe zurecht und sammelten Eispapier und leere Flaschen auf, die zwischen den Körben liegen geblieben waren. Silke stopfte die Plastikflaschen in einen Recyclingsack.

Ich schüttelte den Kopf. »Man sollte meinen, die Leute wären in der Lage, ihren Müll fünf Meter bis zur Mülltonne zu tragen.«

»Sollte man meinen. Ist aber nicht bei allen so.« Sie seufzte. »Natürlich kriegt jeder, den ich erwische, wie er sein Eispapier am Strand entsorgt, einen Vortrag zu hören, den er so schnell nicht vergisst, aber ich kann mit meinen Augen ja nicht überall sein.« Liv verstaute den gelben Sack in ihrer Strandhütte und schloss die Tür ab. »Das reicht für heute. Den Rest mache ich morgen früh.«

»Wenn noch was zu tun ist, helfe ich dir gern.«

Sie winkte ab. »Lass nur. Morgens stört mich die Arbeit nicht, aber jetzt brauche ich meinen Feierabend.«

»Das kann ich verstehen.«

Loki schnüffelte an Silkes Beinen und tänzelte um sie herum. Sie beugte sich zu ihm und wuschelte ihm durchs Fell. »Na, du kleiner Rabauke? Du bist wohl nicht müde zu kriegen.«

»Och, nachdem er gemütlich in der Tasche hierhergetragen wurde, ist er wiederhergestellt.«

»Na prima.« Sie lächelte mich an. »Lust, dich ins Travemünder Nachtleben zu stürzen?«

»Nachtleben? Es ist gerade halb acht.«

Silke lachte. »Ja, und da ich morgen um sechs wieder aus den Federn muss, hört die Nacht für mich ziemlich früh auf. Ich bin keine zwanzig mehr, dass ich mir trotzdem die Nächte um die Ohren schlage. Im Sommer brauche ich meinen Schlaf, damit ich die langen Tage in der Sonne überstehe.«

»Hast du mal überlegt, noch jemanden einzustellen?«

»Ich habe tatsächlich ein junges Mädchen gefunden. Sabrina fängt nächste Woche an. Dann kann ich zwischendurch mal ein paar Stunden weg und mich mehr um die Fremdenzimmer kümmern. Das macht sich ja auch nicht von allein. Ich habe zwar jemanden zum Saubermachen, aber die Verwaltung muss ich auch irgendwann machen. Und ab und zu muss ich Lasse auch mal was zu essen auf den Tisch stellen.«

So idyllisch und relaxt die Urlaubsparadiese auch wirkten, für die Anwohner, die mit dem Sommer ihr Geld verdienten, war die schönste Zeit des Jahres kein Zuckerschlecken. »Das klingt ganz schön stressig.«

Silke zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist es das. Aber es wird jede Saison einfacher. Ich habe immer mehr Stammkunden, die ihren Strandkorb für zwei, drei Wochen im Voraus reservieren, das erleichtert die Arbeit. Außerdem geht es ja nur ein paar Monate so heiß her. Im Herbst werden die Strandkörbe repariert und eingelagert und dann habe ich nur die Zimmer, um die ich mich kümmern muss. Und Lasse ist es ja gewohnt, dass sich sein Leben im Sommer am Strand abspielt. Früher wuselte er entweder mir um die Beine oder war bei Oma und heute macht er den Strand mit seiner Surfclique unsicher. In den Ferien verbringt er bald mehr Zeit am Strand als ich.«

»Er kommt ganz nach dir, was die Liebe zum Wasser angeht, nicht wahr?« Silke war schon als Kind immer im und am Wasser unterwegs gewesen. Mit fünf Jahren war sie in den Schwimmverein gegangen und hatte, sobald sie alt genug war, ihren Rettungsschein gemacht. Bevor sie den Strandkorbverleih von ihrer Mutter übernahm, arbeitete sie im Sommer als Rettungsschwimmerin.

»Allerdings. Lasse war schon immer ein kleiner Wassermann. Er konnte noch so blaugefroren sein, das Kind aus dem Wasser rauszukriegen, war eine Herausforderung.« Sie seufzte. »Dass ich den ganzen Tag am Strand bin und trotzdem nicht zum Schwimmen komme, stört mich am meisten. Darum freue ich mich auch so auf meine Aushilfe. Wenn sie da ist, kann ich mich zwischendurch kurz in die Fluten stürzen. Sonst komme ich höchstens frühmorgens oder am Abend mal dazu, ein paar Runden zu drehen.«

»Ich frage mich wirklich, wo du die ganze Energie hernimmst«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich würde nach den ersten zwei Wochen Sommerferien einfach umfallen.«

»Als ob du immerzu auf der faulen Haut liegen würdest. Du weißt doch gar nicht, was das Wort Urlaub bedeutet. Und im Winter ist es hier langweilig genug. Da bin ich froh, dass ich meine Feriengäste habe, sonst wüsste ich gar nicht, was ich den ganzen Tag machen sollte.« Silke schulterte ihre Strandtasche. »So, ich bin abflugbereit. Schwebt dir etwas Bestimmtes vor? Du hast die freie Wahl. So oft kommt es ja nicht vor, dass du hier bist.«

»Solange ich nicht in die Ostseefrische muss, bin ich zufrieden.«

»Die wäre jetzt auch nicht meine erste Wahl für einen entspannten Abend. Da ist es immer noch so steif wie vor 25 Jahren.« Sie zwinkerte mir zu. »Aber dafür bist du ja hier, um da ein wenig frischen Wind hineinzupusten.«

Wir schlenderten die Promenade entlang, bis eine einladend aussehende Strandbar in Sicht kam. Die Mischung aus Klappstühlen, Polsterbänken und einigen Strandkörben sprach mich direkt an. Sonnenschirme und Blumenkübel mit Palmen und Strandgras trugen zur entspannten Atmosphäre bei. »Hier sieht es gemütlich aus«, bemerkte ich.

»Na, dann schnappen wir uns doch zwei Stühle. Ich bin überall glücklich, wo es etwas Kühles zu trinken gibt.«

Wir nahmen an einem weißen Holztisch mit Blick aufs Wasser Platz. Auf Kreidetafeln standen die Angebote des Tages.

»Ich nehme den Cocktail Travesonne«, sagte ich. »Der klingt nett.«

Silke grinste. »Man merkt, dass du lange nicht mehr hier warst. Du fällst jetzt sogar schon auf die Touri-Namen für Drinks rein.«

Ich musste lachen. »Sieht so aus. Aber mit etwas Abstand betrachtet ist es hier ziemlich romantisch mit dem Möwenkreischen und dem Glitzern der Sonne auf den Ostseewellen.«

»Mannomann, vielleicht solltest du bei der Touristenzentrale anfangen und Imagetexte schreiben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn Lennart mich rausschmeißt, weil Frau Klaaßen meine Entwürfe nicht leiden kann, tue ich das vielleicht.«

»Ach was, die werden ihr schon gefallen. Du bist doch gut in deinem Job.«

Eine freundliche Bedienung nahm unsere Getränkewünsche entgegen und brachte keine fünf Minuten später zwei Mal Travesonne für uns.

Ich hob mein Glas. »Zum Wohl.«

»Auf die glückliche Heimkehr!«

»Na, ob die so glücklich ist, wird sich noch zeigen.« Ich nahm einen Schluck von dem Cocktail. Wohlig seufzte ich auf. So ließ sich das Strandleben genießen. »Das ist das Herrliche an Touristenorten. Die Bedienungen sind so schnell. Was meinst du, wie lange ich zu Hause manchmal auf meine Bestellung warte. Da bin ich zeitweise schon versucht, an die Bar zu gehen und selbst Hand anzulegen.«

Silke lachte. »Ja, das geht hier ziemlich flott. Es sei denn, der Laden ist so überlaufen, dass gar nichts mehr funktioniert.« Sie blickte mich über ihr Glas hinweg nachdenklich an. »Und, wie ist es so, wieder in der alten Heimat zu sein?«

Ich seufzte. »Tja, der Strand ist schön. Es ist toll, nach der Arbeit ans Meer zu gehen, um den Kopf frei zu kriegen.«

»Du könntest das öfter haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr meine Welt. Ich fühle mich wie ein Fremdkörper hier.«

Silke griff meine Hand und sah mir fest in die Augen. »Liv, du hast es hier geliebt. Das Meer, der Strand, das war doch dein Leben.«

Ich lehnte mich zurück und ließ meinen Blick über das Meer schweifen. »Ja, das war einmal so. Aber manchmal ereignen sich Dinge, die das Leben von Grund auf ändern. Ich bin nicht mehr dieselbe Liv, die damals fortgegangen ist.«

»Aber nur weil man sich ändert, heißt das ja nicht, dass man seine Herkunft verleugnen muss.«

Ich schnaubte. »Ich habe die Wurzeln nicht gekappt.«

»Nein«, sagte Silke sanft und zögerte. »Aber meinst du, dass du glücklich wirst, wenn du auf Dauer alles verdrängst, was so lange dein Leben ausgemacht hat?«

»Ich wurde mehr oder weniger dazu gezwungen, damit glücklich zu sein. Mittlerweile bin ich es. Mein Leben gefällt mir, auch fernab vom Meer. Klar fehlen mir das Wellenrauschen und der frische Wind, aber hier ist nicht mehr mein Zuhause.« Ich schwieg. In meinem Inneren zog sich alles zusammen.

»Hast du deine Eltern schon gesehen?«

»Nein.« Meine Laune verdüsterte sich zusehends.

Silke verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen strengen Blick zu. »Ehrlich, du müsstest dich mal sehen. Du schleichst die ganze Zeit durch den Ort, bereit, hinter den nächsten Baum zu springen, falls du deinen Eltern über den Weg läufst. Das ist doch nicht normal.«

»Es ist auch nicht normal, dass Eltern nicht mehr mit ihrer Tochter sprechen, weil sie sich selbst einen Beruf aussucht.«

»Nein. Das ist es nicht.« Silke beugte sich über den Tisch und drückte meine Hand. »Ich verstehe, dass es schwer für dich ist, auf sie zuzugehen. Aber hast du dich jemals in sie hineinversetzt, wie groß ihre Enttäuschung gewesen sein muss, als sich alles, wofür sie gearbeitet haben, in Luft aufgelöst hat?«

»Aber was soll ich denn tun, deiner Meinung nach? Sie wollen ja nicht mit mir reden.«

Silke schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Klar sind die beiden Sturköpfe. Wenn du wartest, dass sie den ersten Schritt tun, kannst du wahrscheinlich noch die nächsten zwanzig Jahre warten. Aber meinst du nicht, du kannst über deinen eigenen Schatten springen und es versuchen?«

»Aber das habe ich«, protestierte ich.

»Und wie oft? Ein Mal.«

»Das eine Mal hat mir gereicht.« Ich erinnerte mich noch sehr deutlich an das Einschulungs-Fiasko. Damals hatte ich mich von Silke breitschlagen lassen herzukommen. Sie hatte mir so lange in den Ohren gelegen, wie unglücklich Lasse wäre, wenn seine coole Berliner Tante nicht dabei wäre, bis ich eingeknickt war. Silke bat mich so selten um etwas, da konnte ich ihr den Gefallen nicht verwehren. Ich redete mir ein, dass ich außer Silkes Familie sicher niemanden treffen würde. Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte einfach zur Feier gehen, mit Silkes Familie nett etwas essen und mich danach klammheimlich Richtung Bahnhof verkrümeln. Aber da hatte ich so was von falschgelegen.

Als ich die Aula betrat, versetzte mich der muffige Staubgeruch sofort in die Schulzeit zurück. Ich blickte in reihenweise unbekannte Gesichter, bis ich Silke und ihre Mutter Kaja entdeckte. Ich winkte ihnen zu und machte mich auf den Weg zu ihnen. Doch dann drehte sich die Frau neben Kaja um und ich erblickte meine Mutter. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Schließlich sah ich sie das erste Mal seit über zwei Jahren. Dann fasste ich mir ein Herz. Das war Lasses großer Tag und ich wollte, dass er ihn genoss, denn ich hatte den kleinen Kerl in mein Herz geschlossen. Er war frech, witzig und klug und wusste, was er wollte, genau wie seine Mama. Also setzte ich ein freundliches Gesicht auf und ging auf sie zu. Ich dachte, wenn ich sie auf neutralem Grund begrüßte, würde schon alles gut gehen. Falsch gedacht.

»Hallo, Mama.«.

Statt einer Antwort starrte sie mich nur an. »Ach«, sagte sie nach einer Minute wütenden Schweigens, die mir wie zehn vorkam. »Mit dir hätte ich nicht gerechnet.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, es wäre unter deiner Würde, diese Stadt zu betreten.«

»Du bist immer noch sauer auf mich«, stellte ich fest.

»Wie soll man jemandem verzeihen, der nicht um Verzeihung bittet?« Ihre Miene war eisig.

Ich schüttelte nur den Kopf. Ich wollte nicht den alten Streit aufwärmen. »Lass uns bitte nicht wieder damit anfangen.«

»Du hast ja auch alles bekommen, was du wolltest. Aber wozu sage ich dir das. Dein Vater und ich sind dir ja eh egal.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt. Und ich könnte das Gleiche über euch sagen.«

Sie trat einen Schritt näher und hob den Finger. »Wage es nicht«, zischte sie. »Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast. Aber das interessiert dich ja auch nicht, denn es ging dir immer nur um dich.«

»Das ist unfair, und das weißt du.«

Mit einer Geste schnitt sie mir das Wort ab. »Schluss damit. Ich will nichts mehr hören. Wenn es nicht um den kleinen Lasse ginge, wäre ich hier weg. All die Zeit, und du siehst immer noch nicht ein, was du getan hast.«

Mit diesen Worten ließ sie mich stehen. Den Rest des Tages tat sie so, als sei ich nicht da. Das hatte mich zutiefst verletzt. Denn egal, was vorher gewesen war, ich war immer noch ihre Tochter. An dem Tag verstand ich, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte und dass sich das auch nicht mehr ändern würde. Diese Erkenntnis hatte wehgetan und tat es noch.

»Ich glaube, deine Mutter war in erster Linie verletzt, dass du im Örtchen warst, ohne dich bei ihr zu melden«, unterbrach Silke meine Gedanken. »Dadurch hast du ihr gar nicht die Chance gegeben, dich willkommen zu heißen, um Frieden zu schließen. Das war für sie sicher schlimmer, als wenn du gar nicht gekommen wärest. Mach nicht wieder den gleichen Fehler.«

»Ich weiß nicht, ob ich die Kraft für eine weitere Abfuhr habe.«

»Das verstehe ich. Aber ist es besser, wenn du deinen Eltern ungeplant im Städtchen über den Weg läufst? Oder ihnen gar nicht begegnest? Sie werden ja doch erfahren, dass du hier warst. Und dann werden sie wissen, dass du sie nicht sehen wolltest. Willst du das wirklich?«

Ich seufzte. »Nein. Eigentlich nicht. Ich würde mich gern mit ihnen versöhnen. Ich sehe nur keine Chance dazu.«

»Liegt es daran, dass du tief in deinem Inneren glaubst, dass sie vielleicht doch im Recht sind?«

Ich biss mir auf die Lippe. Das war eine gute Frage. »Nein. Ja. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Das schlechte Gewissen nagt schon manchmal an mir. Andererseits weiß ich, dass es das Richtige für mich war.«

»Der Weg zur Vergebung fängt bei einem selbst an, Liv. Wenn du akzeptierst, dass das Richtige zu tun dennoch Menschen, die man liebt, verletzen kann, kannst du dich ihnen vielleicht wieder annähern.«

»Möglich. Aber sie werden es mir nicht leicht machen.« Plötzlich fühlte ich einen stechenden Blick in meinem Rücken. Irritiert drehte ich mich um, aber alles, was ich sah, war eine Möwe, die am leeren Nachbartisch saß und mich anstarrte.

»Steter Tropfen höhlt den Stein«, sagte Silke.

»Da kennst du meine Mutter nicht. Die ist so stur, so stet kann der Tropfen gar nicht sein.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst. Meine Mutter geht mit deiner mittlerweile seit Jahren gemeinsam zum Yoga und sie hat mir einiges erzählt.«

»Dann war sie es doch, die ich neulich am Strand gesehen habe.« Ich schüttelte den Kopf. »Unfassbar. Ich erinnere mich noch, dass sie immer rot anlief, wenn jemand das Wort Yoga in den Mund nahm, weil sie dachte, es sei etwas Unanständiges.«

Silke lachte. »Du siehst, die Zeiten haben sich geändert. Nach der Einschulung hat meine Mutter deine ganz schön bearbeitet. Ich hab’s dir damals nicht erzählt, weil dich das Thema so aufgewühlt hat.«

»Ich hätte auch nichts davon hören wollen.«

»Es tut meiner Mutter immer noch leid, dass sie das mit der Einschulung vermasselt hat«, fuhr Silke fort. »Sie hat wohl irgendwie gedacht, so ein spontanes ungezwungenes Zusammentreffen wäre genau das, was ihr beide braucht. Sie wollte helfen, aber das ging gründlich in die Hose. Nach dieser verkorksten Einschulung hat sie deiner Mutter wochenlang die Leviten gelesen. Sie hat alle Register gezogen. Sie hat sogar die Enkelkarte ausgespielt.«

»Die Enkelkarte?« Ich war verwirrt. »Welche Enkelkarte? Und welche Enkel?«

Silke grinste. »Na, deine zukünftigen Kinder. Die deine Mutter nicht zu Gesicht kriegt, wenn sie sich weiterhin stur stellt.«

Ich lachte. »Deine Mutter ist ganz schön gerissen. Und? Hat es was gebracht?«

»Anfangs nicht«, gab Silke zu. »Aber im Lauf der Zeit wurden die Proteste deiner Mutter leiser und sie wurde nachdenklicher. Vielleicht hat sie mittlerweile eingesehen, dass sie einen Fehler gemacht hat. Du kannst natürlich auch noch fünf Jahre länger warten. Dann ist deine Mutter so genervt von den tausend Geschichten von Lasse, dass sie alles tut, um mithalten zu können. Aber wenn du sie ein wenig früher wiedersehen möchtest, könntest du es einfach probieren. Was soll sie machen, außer dir die Tür vor der Nase zuzuschlagen?«

»Ich glaube, das würde mir schon reichen.«

»Und wenn schon. Dann stehst du genauso da wie jetzt. Wenn sie sieht, dass du sie nicht vergessen hast, wird sie ihren Panzer fallen lassen. Auch wenn sie tut wie die Eiskönigin, liebt sie dich immer noch. Ihr Schweigen entspringt nicht Gleichgültigkeit, sondern großem Kummer.«

An dem Abend ging ich nachdenklich nach Hause. Vielleicht hatte Silke recht. Möglicherweise war meine Mutter nach einigen Jahren herabschauendem Hund nicht mehr so stocksteif wie früher. Und wenn ich meine Gefühle zuließ und ehrlich war, vermisste ich meine Eltern, trotz allem, was zwischen uns stand. Der Gedanke, dass unser Verhältnis für immer so bleiben würde, schnürte mir die Kehle zu. Vielleicht war es an der Zeit für mich, den ersten Schritt zu tun. Ich hatte lange genug gewartet. Und wer wusste schon, wann sich solch eine Gelegenheit wieder böte. Ich sollte meine Eltern diesmal allerdings besser zuvor anrufen. Das letzte Mal hatte die Überrumpelungstaktik nicht besonders gut funktioniert.

Ich beschloss, eine Nacht darüber zu schlafen. Erst wollte ich meinen Termin mit Frau Klaaßen hinter mich bringen. Dann hatte ich den Kopf hoffentlich frei für die wirklich komplizierten Dinge des Lebens: Familienangelegenheiten.
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Auch nach all den Jahren kam ich mir in dem Business-Anzug verkleidet vor. Wir hatten zwar im Büro keinen offiziellen Dresscode, aber da ausnahmslos alle sich so anzogen, hatte ich mich dem glattgebügelten Stil angepasst. Egal. Ich würde hingehen, mit Frau Klaaßen die Entwürfe durchsprechen und mir ihre Wünsche anhören. Danach konnte ich mich in meine Strandklamotten werfen und mit Loki den Strand besuchen. Mit ganz viel Glück lief mir nicht einmal Imke über den Weg.

Loki blickte schläfrig von seiner Decke auf, als ich mich bereitmachte zu gehen. »Ich bin bald wieder da, Kleiner.« Ich streichelte ihm noch mal übers Köpfchen, da war er schon wieder dabei einzuschlummern. Frische Seeluft machte anscheinend nicht nur Menschen, sondern auch kleine Hunde müde.

Keine Viertelstunde später war ich am Hotel. Im Foyer blickte ich mich unauffällig um. Keine Imke in Sicht. Vielleicht hatte ich Glück. Mit festem Schritt ging ich zur Rezeption und warf der Empfangsdame ein Lächeln zu. »Guten Morgen. Ich habe um zehn Uhr einen Termin mit Frau Klaaßen.«

»Einen Moment bitte«, sagte sie und blickte konzentriert auf ihren Computerbildschirm. »Ja, da habe ich Sie, Frau Petersen. Folgen Sie mir bitte. Ich bringe Sie in Frau Klaaßens Büro.«

»Danke sehr.« Ich folgte der Dame im weinroten Kostüm die Treppe hinauf in den ersten Stock. Ihr streng zurückgebundener Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt. Ich sah mich um. Es stimmte. Die Ostseefrische war etwas in die Jahre gekommen. Die Tapeten hingen schon an den Wänden, als ich hier früher heiße Schokolade getrunken hatte. Auch der rote Treppenläufer hatte bessere Zeiten gesehen. Das Hotel konnte eine kräftige Portion frischen Wind gebrauchen. Dennoch musste man behutsam vorgehen. Wer hierherkam, wollte gediegene Gemütlichkeit. Die galt es in die Moderne hinüberzuretten. Vor einer schweren Holztür blieb die Empfangsdame stehen und klopfte sachte. »Herein«, erklang eine energische Stimme, dann öffnete die Rezeptionistin auch schon die Tür. »Frau Klaaßen, Frau Petersen, Ihr Zehn-Uhr-Termin, ist jetzt da.«

»Danke, Yvonne.« Yvonne bedachte mich mit einem Nicken und machte den Weg frei. Ich blieb an der Tür stehen und starrte mein Gegenüber entgeistert an. Wieso saß Imke an Frau Klaaßens Schreibtisch? Und wo war ihre Mutter?

»Guten Morgen, Liv. Tritt doch bitte ein.«

Ich riss mich zusammen. Ich konnte ja schlecht den Rest des Vormittags dort in der Tür stehen und Imke anstarren. »Guten Morgen, Imke. Welch Überraschung.«

Sie lächelte mich schmallippig an. »Du hast wohl mit meiner Mutter gerechnet.«

Ich nickte. »Ehrlich gesagt schon.«

»Nun, wie du weißt, tragen wir beide den gleichen Namen.«

So ein Mist. Also bekam ich es nicht mit der freundlichen Mutter, sondern der zickigen Tochter zu tun. Ich hatte nie verstanden, warum Imke so biestig zu mir war. Sie behandelte zwar alle von oben herab, aber für mich sparte sie sich die fiesesten Gehässigkeiten auf. Ich konnte nur hoffen, dass die Jahre Imkes Hass auf mich abgekühlt hatten. Immerhin hatte sie mich zehn Jahre nicht sehen müssen. Vielleicht war ich ihr inzwischen egal geworden. »Dann hast du nicht geheiratet?«

Imke warf mir einen derart eisigen Blick zu, dass mich fröstelte. Verflixt. Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Das war hochgradig unprofessionell von mir. Wir waren schließlich nicht mehr auf dem Schulhof. »Entschuldige, das geht mich überhaupt nichts an.«

»Nein, das tut es nicht. Aber um deine Neugierde zu befriedigen: Ich bin nicht verheiratet. Davon abgesehen würde ich niemals meinen Familiennamen ablegen.«

Ich nickte.

»Du bist auch nicht verheiratet, nehme ich an?«

Ich konnte die leichte Spitze nicht überhören, die sich in der Frage verbarg. Aber das hatte ich mir selbst eingebrockt. Ich hätte sie ja nicht nach ihrem Familienstand fragen müssen. »Nein. Nicht verheiratet und seit Kurzem wieder Single.« Ich hoffte, das Thema sei damit beendet. Ich war nicht hier, um mit Imke über mein oder ihr Liebesleben zu plaudern.

»Verstehe.« Imke blickte mich weiter unterkühlt an. Sie ließ sich nicht anmerken, was in ihrem Inneren vor sich ging. »Meine Mutter und ich führen das Unternehmen gemeinsam. Ich kümmere mich um die betriebswirtschaftliche Seite und meine Mutter ist fürs operative Geschäft und die Personalführung zuständig. Das liegt ihr mehr als mir.«

Das glaubte ich sofort. Imke war eine Tyrannin. Da brauchte es ein Gegengewicht, wenn man nicht wollte, dass alle Mitarbeiterinnen den ganzen Tag in Angst und Schrecken lebten. Sie sah mich prüfend an. »Ich war überrascht, als ich deine Mail bekommen habe. Wieso ist deine Kollegin nicht hier?«

Ich biss mir auf die Lippen. Kein Wunder, dass sie nachfragte. Es war schon eigenartig, jemand anderen zum Termin zu schicken als denjenigen, der den Auftrag betreute. Die Wahrheit konnte ich ihr unmöglich erzählen, sonst würde sämtliche Seriosität unserer Firma den Bach hinuntergespült. Aber lügen wollte ich auch nicht. Es war so anstrengend, sich alle Details der Un- und Halbwahrheiten zu merken, die man erzählte, und es bestand immer die Gefahr, dass die Lüge aufflog. In solchen Situationen fuhr man am besten damit, die Wahrheit elegant zu umschreiben.

»Es gab leider einige private Verwicklungen, deshalb konnte Corinna nicht herkommen.« Das war gar nicht so weit weg von der Wahrheit. Noch privater als das, was Corinna während der Videokonferenz getan hatte, konnte es kaum werden. »Ich bin mir aber sicher, dass wir ebenso gut zusammenarbeiten.« Ich versuchte, das charmanteste Lächeln aufzulegen, zu dem ich fähig war.

Erneut traf mich einer von Imkes Eisköniginnen-Blicken. »Sicher.« Ihre Stimme triefte nur so vor Ironie.

Oje. Das sah gar nicht gut aus. Ich musste sie unbedingt auf meine Seite ziehen, sonst konnte das übel für mich enden. Die Frage war nur, wie ich es schaffen sollte, sie für mich zu gewinnen, nachdem es mir die letzten fünfzehn Jahre nicht geglückt war.

Es blieb mir wohl nichts, als sie mit meiner Leistung zu überzeugen. Wenn sie sah, dass meine Arbeit dem Hotel zu neuem Glanz verhalf, würde sie vielleicht die alte Feindschaft begraben – wenigstens vorübergehend. Denn eines war Imke schon immer gewesen: auf den Erfolg und die Stellung ihrer Familie bedacht. Wenn es zu ihrem Vorteil war, konnte sie Privates und Berufliches sicher trennen. Ich durfte mir eben keinen Patzer erlauben. Sobald sie den Eindruck bekäme, dass ich nicht gut in dem war, was ich tat, wäre ich geliefert.

»Nun gut«, sagte Imke wieder ganz geschäftsmäßig. »Jetzt sind wir zwei nun mal da. Dann lass uns zur Sache kommen.«

Ich nickte. »Ich habe einige Details weiterentwickelt. Die würde ich gern mit dir durchgehen.«

»Gut. Zeig her, was du hast.«

Mir brach der Schweiß aus und das lag nicht an den sommerlichen Temperaturen in Imkes Büro. »Alles klar.« Ich platzierte mein Notebook auf dem Besuchertisch. Während ich Imke schilderte, wie man die Ostseefrische in die moderne Welt überführen könnte und trotzdem den ursprünglichen Charme beibehielte, starrte sie mich nur wortlos an. Sie wusste, wie man Leute nachhaltig verunsicherte. Als ich geendet hatte, blickte ich sie erwartungsvoll an. Sie schwieg eine geschlagene Minute lang. So still, wie sie dasaß, begann ich mir schon Sorgen zu machen, dass sie vor lauter Wut über meine Gegenwart der Schlag getroffen hatte.

»Vorher hat es mir besser gefallen.«

Ich schluckte. Das war eine Kampfansage. Aber ich durfte mich auf keinen Fall provozieren lassen. Stattdessen lächelte ich. »Ich schlage vor, wir klären das am besten auf einem gemeinsamen Rundgang. Ich nehme mein Tablet mit und wir gehen die Folien vor Ort durch. Du sagst mir, was dich stört und wo besondere Anforderungen berücksichtigt werden sollen.«

Imke erhob sich. »Dann lass uns beginnen.«

Gemeinsam gingen wir das Hotel ab, um die erforderlichen Umgestaltungs- und Renovierungsmaßnahmen zu besprechen. Imke hatte ein gutes Vorstellungsvermögen, das musste ich ihr lassen. Sie blickte auf meine Skizzen und wusste sofort bis ins letzte Detail, was ihr nicht passte.

Im Großen und Ganzen lief es darauf hinaus, dass sie alles, was meine Handschrift trug, ausmerzen wollte. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht bei jeder von ihr verworfenen Designidee lautstark zu protestieren. Mit meinem Widerstand wäre ich nur gegen eine Betonwand gelaufen. Sie wollte mir zeigen, wer der Boss war. Und da es einer der Hauptbestandteile meines Jobs war, die Kunden bei Laune zu halten, ließ ich sie fürs Erste gewähren.

Zu dumm, dass die traditionell angehauchte Frau Klaaßen nicht hier war. Sie war mit dem nüchternen Design von Corinna sicher nicht glücklich. Ich konnte nur hoffen, dass Frau Klaaßen ein Wörtchen mitzureden hatte, wenn es um solch große Entscheidungen ging, sonst hatte ich ein ernstes Problem.

Nach unserem Rundgang verabschiedeten wir uns im Foyer. Imke streckte mir forsch die Hand hin, ganz die beschäftigte Geschäftsfrau, die keine Minute zu vergeuden hatte.

»Danke, dass du dir die Zeit genommen hast«, sagte ich deshalb zu ihr.

Sie nickte. »Ich bespreche alles mit meiner Mutter, dann melden wir uns in den nächsten Tagen.«

Wie ich es mir gedacht hatte, waren es die beiden Frauen der Familie, die die wichtigen Entscheidungen fällten. Das Metier von Imkes Vater war die Hotelküche. Dort war er der Chef. Zwischen ihm und Kalle Knudsen hatte es früher einen heimlichen Wettstreit gegeben, wer den besten Fisch in Travemünde anbot. Ich für meinen Teil fühlte mich im urigen Restaurant von Peers Familie wohler. Geschmacklich standen sie sich aber in nichts nach. Sie boten beide hervorragenden Fisch an. Bei dem Gedanken meldete sich mein Magen wieder. Seit ich hier war, war ich permanent nur am Futtern. So konnte das nicht weitergehen.

»Ist gut, Imke. Ich bin sicher, dass wir eine Kompromisslösung finden, die unsere Vorstellungen verbindet.«

Imke sah mich skeptisch an. »Ich persönlich hatte noch nie viel für Kompromisse übrig. Sie sind nichts Halbes und nichts Ganzes.«

Dass Imke keine Freundin von Kompromissen war, wunderte mich nicht. Es stank ihr schon immer, wenn sie nicht die alleinige Bestimmerin war. Ich fragte mich, wie die Zusammenarbeit von Mutter und Tochter funktionierte. Frau Klaaßen war zwar ein geduldiger Mensch, aber sie ließ sich auch nicht auf der Nase herumtanzen.

Das würde ich ja vielleicht beim nächsten Treffen mitbekommen. Mir wurde mulmig zumute. Bis Lennart herkam, musste ich beide von meinen Ideen überzeugt haben. Schließlich hatte er mich auch wegen meiner angeblich guten Kontakte hergeschickt. Ich seufzte. Das war alles noch viel komplizierter als befürchtet.

»Ich habe da noch eine Idee«, warf Imke ein. Ich stählte mich dafür, was jetzt kommen würde. Es war sicher nichts Gutes. »Schau dich mal auf dem Priwall um. Das wollen die Leute heutzutage. Clean, modern und schnörkellos. Ich will voranschreiten, nicht im alten Sumpf stecken bleiben.«

Imke würde sich mit Lennart gut verstehen, das stand fest. Was wiederum gar nicht gut für mich war. Ich hatte sowieso nicht den dicksten Stein im Brett beim Chef, weil ich zu oft mit Lösungen daherkam, die »nicht dem Zeitgeist entsprachen«. Ich seufzte. Das konnte heiter werden, wenn die zwei aufeinandertrafen.

Imke entfernte sich mit einem letzten Nicken, dann machte auch ich mich auf den Heimweg, um in Ruhe meinen Gedanken nachzuhängen. Imkes Wünsche waren nicht zu realisieren. Es war unmöglich, ein Haus aus dem 19. Jahrhundert in einen dieser Glas- und Betonkästen zu verwandeln. Es sei denn, man riss das Hotel ab.

Vielleicht war Imke doch nicht so glücklich im elterlichen Betrieb. Natürlich war es eine feine Sache, wenn man ein gut laufendes Hotel erbte. Wenn einem der Sinn aber nicht nach Tradition, sondern nach betonlastiger Moderne stand, wurde es schwierig. Warum musste das nun ausgerechnet meine Aufgabe sein, beides unter einen Hut zu bringen? Und wie war das nur passiert, dass ich auf einmal für Imke arbeitete?

Loki begrüßte mich überschwänglich und ausgeruht. Das traf sich gut, denn ich konnte einen Spaziergang jetzt wirklich gebrauchen, um meine Gedanken zu sortieren. »Na, mein Großer, bereit fürs Abenteuer?« Er überschlug sich fast vor Aufregung, als er begriff, dass es nach draußen ging. Ich packte Badesachen, Handtücher und etwas zu trinken für uns ein, dann ging es los Richtung Hundestrand.

Loki hüpfte fröhlich neben mir her, schnupperte hier und dort und wurde immer aufgeregter, je mehr wir uns dem Wasser näherten. Er hatte Gefallen am Baden gefunden. Der Kleine war ganz schön tapfer. Er war sonst sicher nur das warme Badewannenwasser bei Frau Lüttke gewohnt.

Mit derselben Begeisterung wie am Vortag stürzte er sich in die Wellen. Als ich ihn nach wenigen Minuten wieder aus dem Wasser rief, war er ziemlich beleidigt. Aber er war nun mal ein kleiner Hund, obwohl er selbst das anders sah. Wenn ich ihn lassen würde, würde er sich wahrscheinlich aufmachen, einmal über die Trave hinüber zum Priwall zu schwimmen.

Nach unserem Strandbesuch machte er ein wohlverdientes Nickerchen. So viel wie er würde ich auch gern mal schlafen. Aber ich hatte keine Zeit für ein Schläfchen, ich musste meine Mission Impossible bearbeiten: aus dem traditionellen Hotel Ostseefrische einen modernen Designtempel kreieren. Allein bei der Vorstellung stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich wollte nicht dabei mithelfen, die Seele dieses altehrwürdigen Hotels zu töten. Wieso sah Imke nicht, dass das der falsche Weg war? Es konnte doch nicht nur daran liegen, dass sie mich nicht mochte. Immerhin war sie eine knallharte Geschäftsfrau, die sehr wohl zwischen Privatem und Geschäftlichem unterscheiden konnte.

Aber es half nichts. Sie war die Kundin. Ich seufzte und klappte mein Notebook auf. Dann wollen wir mal die Operation Seele extrahieren starten, dachte ich.

Mit jeder Stunde sackte meine Laune weiter in den Keller. Die schönen roten Treppenläufer tauschte ich gegen graue aus. Auch die Messinghandläufe ersetzte ich durch welche aus Edelstahl. Ich stöhnte. Dass ich unzufrieden war, lag nicht daran, dass Imke meine Entwürfe nicht mochte. Ich hatte kein Problem damit, eigene Ideen zu verwerfen. Schwierig war es, weil ich wusste, dass die Vorschläge, die sie mir aufdrängte, nicht gut waren.

Ich beschloss, am nächsten Morgen mit der Fähre zum Priwall hinüberzufahren. Vielleicht fand ich an Imkes Pilgerstätte Inspiration. Um die verschiedenen Varianten nebeneinanderlegen und vergleichen zu können, druckte ich die Entwürfe aus. Kaum hatte der Drucker alles ausgespuckt, klopfte es an der Tür. Meine Laune besserte sich schlagartig. Solange es nicht Imke war, war mir jeder Besuch recht, der mich von der Arbeit abhielt.

Ich stand auf und öffnete die Tür. »Peer, schön dich zu sehen. Komm doch rein.«

»Danke.« Er lächelte mich an und betrat das Haus.

Loki erwies Peer die Ehre, seinen Platz unter dem Fenster zu verlassen, um ihn schwanzwedelnd zu begrüßen. Der Kleine hatte ihn ins Herz geschlossen. Er freute sich riesig, als Peer sich zu ihm hinunterbeugte und ihm durchs Fell wuschelte. »Na, Großer, und was hast du heute so angestellt? Ein paar Möwen gejagt?«

Ich lachte. »Oh, die würden sich von Loki nicht verjagen lassen. Am Strand waren heute wieder einige Riesenviecher, nicht die netten kleinen Lachmöwen, sondern die riesigen Mantelmöwen. Die waren mir als Kind schon nie ganz geheuer.«

Peer und ich nahmen auf dem Sofa Platz. »Auf die solltest du Loki auch nicht unbedingt loslassen. Das könnte gefährlich für ihn werden.«

Ich blickte ihn entsetzt an. Wenn ich an die Sommer meiner Kindheit zurückdachte, erinnerte ich mich nur daran, wie sich die Möwen kopfüber ins Meer stürzten, um mit einem zappelnden Fisch im Maul wiederaufzutauchen, den sie sogleich gierig verschlangen. Anscheinend hatten sich nicht nur die Männer während meiner Abwesenheit verändert, sondern auch die Möwen. »Meinst du, die haben es auf Loki abgesehen?«

»Ausgeschlossen ist das nicht. Die Touristen sind natürlich nicht unschuldig an der Misere.« Er schüttelte den Kopf. »Die wissen gar nicht, was sie da anrichten. Heute fütterst du eine Möwe und morgen weiß sie, dass es sich lohnt, einem Menschen etwas aus der Hand zu reißen. Und bei Fischbrötchen bleibt es leider nicht immer. Die können ganz schöne Rabauken sein. Ich hab auch schon gesehen, dass sie auf kleinere Vögel losgehen.«

»Und du meinst, auch auf kleine Hunde?«

Peer zuckte mit den Schultern. »Ich hab von ’nem Bekannten gehört, dass neulich in Grömitz eine Möwe einen kleinen Dackel attackiert hat. Wenn das Frauchen nicht so schnell reagiert hätte, hätte das übel geendet. Die Möwe hatte sich den Hund schon gekrallt und wollte auf und davon mit ihm. Die Besitzerin konnte ihn ihr gerade noch entreißen.« Er grinste mich an. »Ob das Ganze stimmt oder pures Seemannsgarn ist, weiß ich nun nicht. Aber ich würde den Kleinen gut im Blick behalten, wenn Möwen in der Gegend sind.« Er kraulte Lokis Fell und Loki revanchierte sich, indem er ihm begeistert die Hand abschleckte.

Mir wurde mulmig beim Gedanken, dass sich ein Riesenvogel auf das Kerlchen stürzen könnte. »Du hast recht. Egal ob die Geschichte aus Grömitz nun stimmt oder ins Reich der Legenden gehört, einen spitzen Schnabel und kräftige Krallen haben Möwen auf alle Fälle.«

»Du wirst das schon machen. Du hast doch immer ein Auge auf den Kleinen.« Er lächelte mich an. »Und abgesehen von Möwen und Hunden? Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Es ist kompliziert. Ich habe herausgefunden, dass ich es nicht mit der alten Frau Klaaßen, sondern mit Imke zu tun bekomme.«

Er grinste übers ganze Gesicht. »Verstehe. Wenn ich mich recht entsinne, wart ihr früher die besten Freundinnen.«

Ich stöhnte. »Als wir beide zusammen im Sand gebuddelt haben, war das so. Aber irgendwann hat sie beschlossen, dass mit mir am Strand zu spielen weit unter ihrer Würde ist.«

Peer ließ wieder sein dröhnendes Lachen hören. »Das weiß ich doch. Ich hab nur Spaß gemacht. Ich kenne Imke. Die war als kleines Mädchen ganz süß, aber als sie in die Pubertät kam, ist sie zu einer richtigen Kratzbürste mutiert.«

»Ja, nur hat sie aus der Pubertät nie rausgefunden.«

Peers Augen glitzerten. Das Ganze schien ihm ziemlichen Spaß zu bereiten. »So richtig zickig war sie eigentlich nur, wenn du in der Nähe warst. Sonst hat sie die Krallen ein wenig eingefahren.«

»Na, dann müsste Travemünde die letzten zehn Jahre im Dornröschenschlaf gelegen haben. Ich hoffe nur, ich habe das Biest nicht wieder aufgeweckt.«

Peer lachte. »Das wird sich zeigen. Ich sehe sie nur alle Jubeljahre mal, da verkrafte ich den einen oder anderen Temperamentsausbruch. Ich lasse ihn einfach an mir abperlen.«

»Wie an einem Neoprenanzug?«

»Ganz genau. Oder einer Walhaut.«

Ich mochte Peer. So unbekümmert wie er hätte ich die Dinge auch gern betrachtet. Da entdeckte er meine ausgebreiteten Entwürfe. »Die sind fürs Klaaßen-Hotel, oder? Darf ich mal schauen?« Er blickte mich fragend an.

Ich ärgerte mich, dass ich die Ausdrucke nicht weggeräumt hatte. Ich vertraute Peer und wusste, er würde nichts weitertratschen. Das Problem war, dass ich nicht überzeugt von dem war, was ich da tat. »Schau ruhig«, sagte ich dennoch, denn mir war an seiner Meinung gelegen. »Die sind aber noch nicht fertig. Ich bin noch mitten in der Überarbeitung.« Es war bedenklich, dass ich meinte, meine Arbeit verteidigen zu müssen.

Peer schwieg, während er die Bögen durchblätterte. Das verhieß nichts Gutes. Normalerweise war er nicht auf den Mund gefallen.

»Das ist wohl nicht ganz nach deinem Geschmack«, durchbrach ich die Stille.

Er sah mich ernst an. Das sonnige Strahlen, das sonst seine Augen zum Funkeln brachte, hatte sich hinter eine Wolke verzogen. »Nun, Geschmäcker sind verschieden, und du musst natürlich nicht meinen treffen, wenn du für die Klaaßens arbeitest. Aber …«, er zögerte, »was mich stört, hat nichts mit Geschmack zu tun.«

»Sondern?«, hakte ich nach.

Er strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich weiß, die Ostseefrische kann eine Rundumüberholung gebrauchen. Dagegen ist auch überhaupt nichts einzuwenden. Das sieht in unserer Fischerklause nicht anders aus. Seit Jahren liege ich meinen Eltern damit in den Ohren. Erfolglos, wie du dir vorstellen kannst.« Er machte eine Pause und sah mich nachdenklich an. »Aber das hier hat nichts mit Modernisierung zu tun, das zerstört die Ostseefrische.«

Ich konnte ihm schlecht widersprechen, da ich genauso empfand. »Ich weiß, dass das nicht zeigt, was die Ostseefrische ausmacht«, versuchte ich mich halbherzig zu rechtfertigen. Bis zum nächsten Meeting mit Imke und Lennart musste ich das noch üben. »Ich würde das Ganze auch lieber anders angehen.«

»Warum tust du es dann nicht?«, fragte er ehrlich erstaunt.

»Das habe ich versucht. Ich habe Imke Entwürfe vorgelegt, die die Geschichte des Hotels und den Bezug zur Ostsee aufgreifen. Aber sie wollte sie nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Dann musst du sie davon überzeugen, dass deine Vorschläge richtig sind. Du bist doch die Designerin.«

»Das sagst du so einfach. Sie blockt alles ab. Imke will der Ostseefrische das Ambiente von den Priwallbauten verpassen. Das wird nicht funktionieren, aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt.«

Peer legte die Entwürfe zur Seite und sah mich ernst an. »Imke mag ja eine gute Managerin sein und etwas von Marketing und BWL verstehen, aber für das Design bist du zuständig. Du musst für deine Vorstellung kämpfen, wenn du überzeugt bist, dass es das Richtige für die Ostseefrische ist. Ihr habt doch den Auftrag angenommen, das Hotel gut für die Zukunft aufzustellen. Du darfst sie nicht sehenden Auges ins Unglück rennen lassen.«

»Aber was soll ich tun? Ich kann sie nicht zwingen, meinen Ideen zu folgen. Letztlich ist es ihr Hotel. Und mein Chef ist definitiv auf ihrer Seite. Das hier wird ihm richtig gut gefallen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und wer weiß, vielleicht haben die beiden sogar recht. Es werden doch überall solche Betonklötze hochgezogen und die Leute kommen und machen darin Urlaub. Vielleicht ist es einfach das, was die Menschen heute wollen.«

»Willst du, dass alle Küstenorte ihre Seele verlieren?« Peer sah mich entsetzt an. »Die Liv, die ich kenne, hätte das nicht getan.«

»Du hast gut reden. Du hast ja euer Restaurant.« Langsam wurde ich wütend. »Klar kann ich meinem Chef sagen, dass Imkes Ideen nichts taugten, und mich weigern, sie umzusetzen. Und dann? Dann bin ich meinen Job schneller los, als ich bis drei zählen kann.«

Peers Augen verschwanden fast unter seinen Brauen. »Ich dachte, du wärest damals weggegangen, weil du selbst bestimmen willst, was du tust.«

»Das bin ich. Aber die Dinge sind nicht immer so einfach.«

»So schwer sind sie aber auch nicht, wenn man weiß, was einem wichtig ist.«

Aus Lokis Ecke erklang aufgeregtes Bellen. Ihm war nicht entgangen, dass unser Tonfall zunehmend hitziger wurde. Ich beugte mich zu ihm und streichelte ihm übers Köpfchen. »Ist schon gut, Loki. Wir zwei gehen jetzt eine große Runde.« Ich wollte nicht mit Peer streiten. Aber ich wollte mir von ihm auch keine Vorwürfe anhören.

Er fuhr sich durch die Haare und sah mich leicht verlegen an. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht vergraulen. Ich kann auch morgen wiederkommen. Die Arbeit läuft ja nicht weg.«

»Nicht nötig. Loki muss eh noch mal raus. Dann hast du hier Ruhe zum Arbeiten.«

Loki und ich liefen einmal die Promenade hoch und runter, dann begann der Kleine, lustlos hinter mir herzutrödeln. »Na, du hast genug von der Abendrunde, was?«, fragte ich ihn. »Ist gut. Du kannst ja nichts dafür, dass ich mich mit Peer gestritten habe. Lass uns nach Hause gehen.« Inzwischen hatte ich mich wieder beruhigt. Ich gab Peer ja prinzipiell recht, obwohl ich nicht fand, dass es ihm zustand, über mich zu urteilen.

Wir waren gar nicht mehr weit vom Häuschen entfernt, da erklang eine Stimme hinter mir. »Guten Abend, Liv.« Diese Stimme erkannte ich immer noch auf Anhieb.

Ich drehte mich um. »Finn.«

Er kam zügig auf mich zu, diesmal ohne Golden Retriever im Schlepptau. Er wies auf Loki, der ruhig neben mir saß. »Wie ich sehe, kann der Kleine ja auch friedlich sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn keine Riesenhunde in Sicht sind, ist er der friedlichste Hund der Welt. Und wo hast du dein Musterexemplar gelassen?«

»Barney ist mit Melanie und den Kindern für ein paar Tage zu den Großeltern nach Dithmarschen gefahren. Ich bin ja den ganzen Tag bei der Arbeit, das wäre nicht gut für ihn.«

»Verstehe.« Die Vorstellung, dass er ein Familienvater war, fand ich immer noch absurd. In meiner Erinnerung war er der gedankenverlorene Junge, der von der großen Welt träumte. Es war seltsam zu sehen, dass sein Leben sich weiterentwickelt hatte.

Er lächelte mich an. »Was hältst du davon, wenn wir mal einen Kaffee trinken und ein bisschen über alte Zeiten plaudern? Es wäre schön zu hören, wie es dir so ergangen ist.«

Ich zögerte. Das war keine gute Idee. Wo sollte das hinführen? »Ich bin gerade sehr beschäftigt. Morgen wollte ich mir anschauen, was sich drüben auf dem Priwall in den letzten Jahren getan hat. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Hatte er früher auch schon so ausgesehen? Ich konnte mir nicht helfen. Sein Lächeln hatte etwas von einem Vertreter.

»Das trifft sich prima. Ich arbeite da. Wir könnten uns für ein Stündchen ins Café setzen und quatschen. Ganz zwanglos.«

Mist. Jetzt kam ich aus der Nummer nicht raus, ohne total unhöflich zu werden. Andererseits – was wäre an einer Tasse Kaffee schon so schlimm? Und vielleicht könnte ich besser mit der Vergangenheit abschließen, wenn ich das alte Traumbild meiner großen Liebe durch die nicht ganz so spannende Realität eines durchschnittlichen Familienvaters ersetzte, der seine Jugendträume über Bord geworfen hatte. »Okay«, sagte ich also. »Das sollte ich hinkriegen.«

Er lächelte mich an. »Da drüben hat sich einiges getan. Ich kann dir eine kleine Führung geben, wenn du willst. Ich kenne mich da ganz gut aus. Passt zehn Uhr für dich?«

Ich nickte. »Das passt.«

»Wir treffen uns am Café Schiffbruch. Du kannst es nicht verfehlen, wenn du vom Anleger kommst.« Für meinen Geschmack blickte er mir einen Moment zu lang in die Augen. Aber das hatte sicher nichts zu bedeuten. Schließlich hatte er eine Bilderbuchfamilie inklusive perfektem Familienhund. Wahrscheinlich gingen nur ein paar nostalgische Erinnerungen mit ihm durch.

Loki zerrte an der Leine. Der Kleine wollte zurück in sein kuscheliges Körbchen. Ich wollte auch zurück, selbst wenn ein mürrischer Peer auf mich wartete. Das war eindeutig sichereres Terrain als das hier. Ich deutete auf Loki. »Wir müssen weiter.«

»Verstehe. Ich freue mich auf morgen, Liv.«

Ich nickte. Freuen wäre zu viel gesagt. Aber vielleicht bekam ich ein paar Antworten auf Fragen, die mich beschäftigten, seit ich damals weggegangen war. Obwohl ich begann, mich zu fragen, ob ich diese Antworten noch brauchte. Unsere Verbindung von damals existierte nicht mehr. Vor mir stand ein fremder Mann. Wahrscheinlich war dieses Treffen morgen gut, um mir die letzten Illusionen aus dem Kopf zu treiben.

»Peer, bist du noch da?«, rief ich in die Wohnung. Ein Grummeln kam aus der Ecke. Das Gegrummel lag aber nicht daran, dass Peer noch sauer auf mich war, sondern dass er die Treppenstufen von unten begutachtete.

»Und, irgendetwas Interessantes zu entdecken da unten?«

»Außer ein paar alten Holzwurmspuren, Rissen im Holz und abgeblätterter Farbe nicht viel.« Er warf mir einen schelmischen Blick zu. »Willst du dich dazulegen und dich selbst überzeugen?«

»Hat die Masche schon mal bei irgendjemandem funktioniert?«

»Bisher noch nicht. Aber einmal ist immer das erste Mal.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Und da dachtest du, die naive Liv fällt sicher auf deine Seemannsmethoden herein.«

»Tja, offensichtlich muss ich noch daran feilen.« Er kam unter der Treppe hervor und trat zu mir. Ich sah wieder das alte Funkeln in seinen Augen. Zum Glück war sein Ärger verflogen. »Hattest du einen schönen Spaziergang?«

»Ja, es war ganz nett. Ich habe Finn getroffen.« Ich biss mir auf die Zunge. Wieso behielt ich das nicht für mich? Ich hatte mich von der entspannten Stimmung mitreißen lassen.

Peer sah mich abwartend an. »Und, was sagt er so?«

»Er hat gefragt, ob wir einen Kaffee zusammen trinken.«

»Warum das?«

Na super. Kaum war eins beendet, begann das zweite Kreuzverhör. So hatte ich mir unsere Renovierungs-WG nicht vorgestellt. Ich zuckte mit den Schultern. »Nun, er arbeitet auf dem Priwall und ich muss da morgen eh hin.«

»Inspirationen sammeln?«, fragte er spöttisch.

Ich blickte ihn irritiert an. »Ehrlich, Peer. Ich hab ja begriffen, dass du nichts davon hältst. Mir gefällt es auch nicht, aber Imke hat mich gebeten, mich dort umzuschauen.«

»Hat sie dich auch gebeten, mit Finn Kaffee zu trinken?«

»Natürlich nicht. Das hat sich so ergeben.«

»Du weißt, dass er verheiratet ist, oder?«

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, seine Zweitfrau zu werden. Ich wollte nur hören, wie es ihm die letzten Jahre ergangen ist.«

Peer schaute mich prüfend an. »Wenn du meinst, dass das eine gute Idee ist.« War das Eifersucht oder Sorge, was da zwischen den Worten mitschwang?

»Meine Güte, Peer. Es ist doch nur eine Tasse Kaffee!«

Er atmete tief durch, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe überreagiert. Es geht mich nichts an, mit wem du Kaffee trinkst.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich ärgerte mich zwar, aber ich wollte nicht den nächsten Streit vom Zaun brechen, kaum dass der erste verraucht war. »Vergessen wir es einfach.«

Erleichterung sprach aus seinem Blick. »Danke. Und könntest du dir trotzdem die Treppe anschauen? Ich hätte gern deinen fachkundigen Rat, ob eine frische Schicht Farbe reicht oder ob ich noch mehr ausbessern muss.«

»Sicher. Ich schau sie mir an.« Ich rutschte unter die Treppe und inspizierte das alte Holz.

Peer hockte sich neben mich und grinste übers ganze Gesicht. »Dann hat mein Trick doch noch funktioniert.«

Ich verdrehte die Augen. »Träum weiter, mein Lieber. Ich habe nicht gesagt, dass du dich danebenlegen sollst.«

Er seufzte theatralisch. »Du machst es einem nicht leicht, Liv Petersen.«

Ich warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ein alter Seebär wie du wird das verkraften. Und jetzt leuchte mal lieber hierhin, damit ich was sehe.«
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Die Fährüberfahrt dauerte nur ein paar Minuten. Früher waren wir oft hergefahren. Auf dem Priwall war alles etwas wilder und weniger aufgeräumt gewesen als drüben am Kurstrand. Wir waren durch die Dünen gestreift und abends hatte sich am Strand immer ein romantisches Fleckchen gefunden, wo man ungestört war und keine Angst haben musste, dass die Eltern einen bei ihrem abendlichen Spaziergang ertappten. Mir wurde schwer ums Herz. So viele Abende hatte ich mit Finn in dieser aus der Zeit gerissenen Naturidylle von der Zukunft geträumt, die wir uns in den schillerndsten Farben ausmalten.

Und was war daraus geworden? Er war in Travemünde geblieben und glücklicher Familienvater, während ich mit einem kleinen Pflegehund allein in Berlin lebte und in einer Firma arbeitete, die weder mich noch meine Arbeit wertschätzte. Das Leben in der großen weiten Welt hatte ich mir anders vorgestellt.

Schnell kam die Front an Neubauten näher. Ich traute meinen Augen kaum. Natürlich sah man die Gebäude auch von der anderen Uferseite, aber aus der Nähe war der Kulturschock angesichts der gleichförmigen Häuserzeilen, die völlig deplatziert wirkten, wesentlich größer. Früher war hier nur ein beschaulicher Ortsteil mit viel Gras, Dünen und altem Campingplatzcharme gewesen. Hier sollte ich mich für die Ostseefrische inspirieren lassen? Wie um alles in der Welt stellte Imke sich das vor?

Ich seufzte. »Komm, Loki, wir sind da.« Der kleine Hund trippelte aufgeregt mit mir von der Fähre. Wahrscheinlich war das die erste Fährüberfahrt seines Lebens. Solange er noch bei mir war, würde ich ihm zeigen, was die Welt zu bieten hatte. Außerdem fühlte ich mich wohler, wenn er mich zu meinem Treffen mit Finn begleitete. Mit Hundebegleitung sah das Ganze weniger nach einem Date aus. Ich wollte auf keinen Fall, dass Finn dachte, ich würde ihm nach all den Jahren hinterherlaufen. Auch wenn er um das Treffen gebeten hatte und nicht ich. Männer zogen ja gerne die Schlüsse, die ihr Ego am meisten pinselten.

Ich war früh dran und beschloss, ein Stück am Strand entlangzulaufen. Meine Gedanken wanderten zurück zu den Sommern meiner Jugend. Wie sehr hatte ich diesen Flecken geliebt. So oft hatten Finn und ich nach Schulschluss unsere Räder genommen, waren mit der Fähre übergesetzt und einen kleinen Weg entlanggeradelt bis zu unserem Strand, an dem wir ungestört waren. Wenn es kalt wurde, lieh Finn mir sein Sweatshirt. Ich hätte natürlich auch selbst einen Pulli mitnehmen können, aber ich genoss es, seine Wärme zu spüren und den Geruch, der seinem Pulli anhaftete. Dann tranken wir eine Flasche Sangria und sahen zu, wie die Dämmerung hereinbrach. Die Zeit war immer zu schnell vergangen und mehr als einmal hatten wir die letzte Fähre nur mit Müh und Not erwischt.

Aber nicht nur mit Finn hatte ich Zeit auf dem Priwall verbracht. Auch Silke und ich hatten hier ganze Tage lang in der Sonne gelegen und uns über die Schule, unsere Eltern und blöde Jungs aufgeregt. Unser Leben war perfekt gewesen.

Leider blieb man nicht für alle Zeiten siebzehn. Die unbeschwerten Tage meiner Jugend waren lange vorbei. Heute war alles anders. Gleich traf ich mich mit dem Mann, der mit einer anderen Frau eine Familie gegründet hatte. Je näher das Treffen rückte, desto mehr musste ich Peer recht geben. Was wollte ich hier? Ich seufzte. Am liebsten wäre ich mit der nächsten Fähre zurückgefahren, aber ich konnte Finn nicht versetzen.

Außerdem hatte ich das Meeting mit Imke überlebt, dann würde ich auch ein Treffen mit Finn überstehen. Es war ja wirklich nur auf einen Kaffee. Ich würde freundlich mit ihm Small Talk betreiben, mir Kinderfotos anschauen und ihm von meinem mittelmäßig spannenden Leben als Innenarchitektin erzählen. Dann würden wir beide erleichtert unserer Wege gehen, weil wir festgestellt hatten, dass der Mensch aus unserer Erinnerung nicht mehr existierte. Und heute Abend würde ich diesen unsäglichen Stick mit dem Soundtrack der Vergangenheit loswerden. Das stand fest.

Jetzt musste ich aber erst einmal dieses Kaffeetrinken überstehen. Es war gleich zehn Uhr. »Komm, Loki, wir müssen umdrehen.« Der Weg zurück zum Anleger war nicht weit. Von da aus konnte ich das Lokal sehen. Café Schiffbruch stand in großen Lettern an der schmucklosen Fassade. Finn wartete schon davor.

»Liv! Wie geht es dir?« Mit ausgebreiteten Armen kam er mir entgegen. Er packte meine Schultern, drückte mir links und rechts ein Küsschen auf und hielt mich auf Armeslänge Abstand, um mich zu betrachten. Meine Güte, war das schräg. Ich fühlte mich, als sei ich in eine schlechte Talkshow geraten.

»Mir geht’s gut, danke«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Wollen wir draußen sitzen?«

»Gern. Dann siehst du mehr von dem, was hier entstanden ist.«

Ich nickte. »Gut.«

Wir betraten das Selbstbedienungscafé, um unsere Getränke zu holen. Finn öffnete die Glastür und ich folgte ihm Richtung Tresen. Meine Schuhe klapperten laut auf dem Betonboden.

»Was möchtest du?«, fragte Finn mich.

»Ach, einfach einen normalen Kaffee«, sagte ich.

»Okay, zwei Tall Grande Black zum Hiertrinken bitte.«

Ich seufzte innerlich. Das waren noch Zeiten gewesen, als ein Kaffee einfach Kaffee hieß. Wir warteten auf die Getränke, dann setzten wir uns in die Sonne. Man hatte einen guten Blick aufs Wasser und die großen und kleinen Schiffe, die vorbeifuhren. Aber es fühlte sich nicht richtig an. Dieses künstlich hochgezogene Viertel, die seelenlose Umgebung und vor allem Finn und ich an einem Tisch.

»Was genau arbeitest du denn?«, begann ich, um das Gespräch auf unverfängliches Terrain zu lotsen.

Er wies auf einen mittelhohen Gebäudekomplex. »In der Ferienhausvermietung.«

Ich lächelte. »Ganz traditionell.«

»Ich arbeite in der Verwaltung. Du weißt schon. Lohnabrechnung und solche Dinge.«

»Ich wusste gar nicht, dass du es so mit Finanzen hast.«

»Das hat sich eben ergeben«, erwiderte er knapp.

Er wirkte angespannt. Dabei war ich wirklich nicht hier, um ihm vorzuwerfen, dass aus seiner Rockmusikkarriere nichts geworden war. Wir alle hatten im Lauf der Jahre Träume begraben. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Je länger ich ihm gegenübersaß, desto mehr wurde mir bewusst, dass das hier ein Fehler war. Finn und ich hatten uns geliebt und unsere Geschichte hatte tragisch geendet. Aber das war noch lange kein Grund, warum wir zehn Jahre später hier sitzen sollten. Aus diesem Treffen konnte nichts Gutes entstehen.

»Und?« Finn wies um sich. »Hat sich ganz schön verändert seit damals, nicht wahr?«

»Das kannst du aber laut sagen.«

»Du hast dich nicht verändert«, sagte er unvermittelt.

Ich war irritiert. Was sollte das werden? Davon abgesehen, dass das nicht stimmte. »Was hast du so getrieben die letzten zehn Jahre«, versuchte ich, das Gespräch auf neutrales Gebiet zurückzuholen. »Ich habe gehört, du bist verheiratet und hast Kinder?« Nicht dass er dachte, ich wäre hier, weil ich mir Hoffnungen machte. Vielleicht war er deswegen so seltsam angespannt.

Er nickte. »Zwillinge. Finnja und Finnley. Sie sind jetzt fünf.«

Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Typisch Finn. Er war schon immer etwas selbstzentriert gewesen. Mir war nicht entgangen, dass er seine Frau mit keiner Silbe erwähnte. Das kam mir eigenartig vor.

Er zückte sein Handy und zeigte mir ein Bild von sich und zwei süßen Blondschöpfen am Strand.

»Goldig«, sagte ich. Ich war verwirrt. Das war wie ein verdammtes Klassentreffen, nur ohne Klasse. Was sollte das alles?

»Du fragst dich sicher, warum ich mich mit dir treffen wollte.«

Halleluja, jetzt kamen wir der Sache langsam auf den Grund. »Ja, die Frage habe ich mir tatsächlich schon gestellt.«

Er schien mit sich zu ringen. »Es ist in meinem Leben nicht alles so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe«, begann er.

Nun, das war keine Überraschung. Das ging wohl beinahe jedem so, der älter war als 25. »So ist das Leben. Nicht jeder Traum und jeder Plan wird Realität«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Er hatte sich für dieses Leben entschieden. Kein Grund, jetzt rumzujammern. Außerdem war er mit seinem guten Job, dem Haus, Frau und Kindern nicht unbedingt das prädestinierte Ziel für eine Runde Mitleid.

»Ich weiß«, sagte er und schaute mich zerknirscht an. »Aber einige Entscheidungen, die wir treffen, bereuen wir unser ganzes Leben«, fügte er leiser hinzu.

Auweia. Kam jetzt die große Seelenbeichte? Hatte Finn keine Kumpel, denen er bei einem großen Bier sein Herz ausschütten konnte? Warum brauchte er mich dazu?

»Es gibt da Dinge, die ich dir unbedingt sagen muss.« Ich stählte mich innerlich dafür, jetzt etwas zu hören, was ich mit Sicherheit nicht hören wollte. »Liv, ich …« Da klingelte sein Telefon und erlöste mich, zumindest für den Moment. »Tut mir leid, aber das ist mein Chef. Ich muss da rangehen.«

»Nur zu.« Ich atmete tief durch. Meinetwegen konnte er bis zur letzten Fähre telefonieren. Ich war nicht heiß darauf, die Zeugin seiner Bekenntnisse zu sein.

Er entfernte sich ein paar Meter mit seinem Handy. »Hallo?«

Während er mit seinem Chef sprach, ließ ich meinen Blick über die Promenade schweifen. Es war viel los. Die Touristen schienen das Areal gut anzunehmen.

Eine mir nur allzu bekannte Blondine ein paar Tische weiter zog meine Blicke auf sich. Ich seufzte. War man nicht mal auf dieser Seite der Trave vor Imke sicher? Aber sie hatte ja gesagt, dass ihr die Neugestaltung des Priwall so gefiel. Wahrscheinlich kam sie regelmäßig her, um von der Modernisierung der Ostseefrische zu träumen. Oder sie wollte kontrollieren, ob ich auf ihren Rat hörte und mich hier tatsächlich umschaute.

Jetzt hatte sie mich ebenfalls erblickt. Ich nickte ihr zu. Aus der Ferne konnte ich ihren Gesichtsausdruck nicht gut erkennen, aber besonders gut gelaunt sah sie nicht aus. Vielleicht hatte ihr mein Anblick die Frühstückspause verhagelt.

»Entschuldige.« Ich blickte auf. Finn hatte sein Gespräch beendet und nahm wieder Platz.

»Kein Problem.«

Gequält blickte er mich an.

»Was ist? Gibt es Ärger bei der Arbeit?«

Er schüttelte den Kopf. »Ärger nicht direkt, aber ich muss ins Büro zurück. Es tut mir leid.«

Ich versuchte, meine Gesichtszüge zu kontrollieren, damit er nicht sah, wie erleichtert ich war, dass mir sein Seelenstriptease erspart blieb. »Kein Problem. Ich kenne so was von meinem Chef. Vor dem ist man auch zu keiner Tages- und Nachtzeit sicher. Es hat mich jedenfalls gefreut, dich wiederzusehen«, sagte ich und griff nach meiner Tasche, um aufzustehen. Doch Finn war schneller und fasste meine linke Hand. »Warte einen Moment.«

Irritiert blickte ich auf unsere Finger, die sich berührten. Ich hatte das Gefühl, meine Hand gehörte gar nicht zu mir. Es sollte sich vertraut anfühlen, tat es aber nicht. Stattdessen fühlte ich mich, als sei ich in einer seltsamen Parallelwelt gelandet. Und in dieser alternativen Realität fühlte ich mich gar nicht wohl.

Finn sah mich flehentlich an. »Ich muss wirklich unbedingt mit dir reden. Können wir uns später sehen?«

Ich entzog ihm meine Hand. Hier kannte jeder jeden und seine Frau wäre sicher nicht begeistert darüber, dass er händchenhaltend mit seiner Jugendliebe im Café saß. Was dachte er sich nur dabei? »Ich glaube nicht, dass wir viel zu bereden haben, Finn.«

»Bitte, Liv.« Er sah mich mit seinem Dackelblick an, bei dem ich früher dahingeschmolzen war. Seit ich aber Lokis Chihuahua-Blick kannte, zog die Dackelnummer bei mir nicht mehr.

»Das ist keine gute Idee.«

»Es wäre mir aber wirklich wichtig.«

Langsam wurde ich sauer. Konnte er kein Nein akzeptieren? »Ehrlich. Wir sollten die Vergangenheit auf sich beruhen lassen.«

»Ich bitte dich nur um eine Stunde. Wenn du mich danach nicht wiedersehen willst, lasse ich dich in Ruhe.«

Was war das für eine Aussage? Natürlich wollte ich ihn danach nicht wiedersehen. Der Typ war verheiratet, um Himmels willen. Ich erkannte Finn nicht wieder. Was war aus dem lässigen Typen von früher geworden? Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er nicht lockerlassen würde und ein Gespräch mit ihm die einzige Möglichkeit war, das hier abzuschließen. Nicht dass er noch anfing, um mein Haus herumzuschleichen, um eine zufällige Begegnung herbeizuführen. So hatte ich wenigstens die Kontrolle.

Ich seufzte. »Also gut.«

»Danke.« Die Erleichterung war ihm am Gesicht abzulesen. »Um acht am alten Leuchtturm?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«

»Danke, Liv.« Er drückte mir schon wieder einen Kuss auf die Wange und ging schnellen Schrittes davon.

Mit einem Kopfschütteln lehnte ich mich zurück. Ich wusste doch, dass es eine schlechte Idee gewesen war, nach Travemünde zu kommen.

Als ich aufstand, um zurück zur Fähre zu gehen, fing ich einen Blick von Imke auf, der noch mindestens zehn Grad eisiger war als vorhin. Wie es aussah, hatte ihr das Treffen zwischen Finn und mir nicht besonders gefallen. Wahrscheinlich war seine Frau eine Freundin von ihr und Imke glaubte nun, dass ich vorhatte, wieder meine Krallen in ihm zu versenken. Was das anging, hätte ich sie beruhigen können, aber solch ein Gespräch wäre in Anbetracht unserer aktuellen Geschäftsbeziehung wohl eher nicht angebracht.

Also tat ich so, als würde ich ihre todesstoßähnlichen Blicke gar nicht bemerken und schickte ihr ein strahlendes Lächeln, bevor ich mich auf den Weg zur Fähre machte. Nachdem ich die Bauten auf dem Priwall persönlich gesehen hatte, wusste ich nun, was Imke vorschwebte. Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich das in die Ostseefrische integrieren sollte. Vielleicht kam mir eine Eingebung, wenn ich über meinen Entwürfen saß.

Als ich die Haustür zu meinem Zuhause auf Zeit aufschloss, empfing mich der vertraute Geruch nach frischer Farbe. Ich atmete tief ein. Wahrscheinlich war das eine seltsame Marotte, aber ich liebte diesen Geruch. Für mich stand er für den Aufbruch in ein neues Abenteuer. Es war faszinierend, welcher Verwandlungszauber in einem einfachen Eimer Farbe steckte. Heute beschränkte sich der Zauber zwar darauf, dass Peer die Treppe neu strich, aber dennoch. Er verlieh ihr ein neues Leben.

»Hi, Liv«, sagte Peer, legte den Farbpinsel beiseite und krabbelte unter der Treppe hervor. »Wie war dein Kaffeetrinken?«

»Ganz gut.« Ich versuchte, gelassen zu bleiben. Ich musste mich vor Peer nicht rechtfertigen, sagte ich mir immer wieder. Dennoch fühlte es sich so an.

»Ganz gut?« Ich fühlte beinahe, wie er eine Augenbraue hob.

Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja. Das Gespräch war recht kurz. Finn musste plötzlich wieder zur Arbeit und da …«

»… da hat er dich sitzenlassen«, vollendete Peer meinen Satz.

Ich grinste. Peer hatte schon immer gern die Dinge auf den Punkt gebracht. »So könnte man es auch ausdrücken.«

»Und, geht es dir gut damit?«

Ich nickte. »Es war weniger dramatisch als gedacht, ihm gegenüberzustehen. Eher ein wenig … bedeutungslos. So als würde man der alten Klassenlehrerin wiederbegegnen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Peer grinste mich an. »Na ja, das Vergnügen habe ich jeden Mittwochabend um sieben, wenn Frau Pfeiffer einen Tisch im Restaurant bestellt. Aber wenn ich sie in den letzten zehn Jahren nicht mindestens zweihundert Mal gesehen hätte, würde mir die Begegnung sicher auch noch irgendeine Reaktion entlocken.«

Ich lächelte ihn an, froh darüber, dass die Stimmung zwischen uns wieder gut war.

»Ich würde heute gern noch etwas am Haus arbeiten, wenn es für dich okay ist. Es könnte allerdings ein wenig stinken.«

»Natürlich ist es okay. Das war ja schließlich der Deal.«

»Als Entschädigung würde ich dich nachher gern zum Essen in die Fischerklause einladen. Ich weiß, von Einladung kann man nicht richtig sprechen, weil die Rechnung eh aufs Haus geht, aber hast du trotzdem Lust, mir beim Essen Gesellschaft zu leisten?«

Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen. So ein Mist. Der kleine Feigling in mir hatte ja gehofft, dass ich drum herumkäme, Peer von dem erneuten Treffen mit Finn zu erzählen. Aber ich hatte nicht vor, mich wegen Finn in irgendwelche Lügen zu verstricken. »Tut mir leid. Ich würde gern, aber ich bin heute schon verabredet«, sagte ich so unbeschwert wie möglich. Ich ärgerte mich immer mehr, dass ich zugesagt hatte, Finns Kummerkasten zu spielen. Viel lieber würde ich mit Peer einen entspannten Abend in der Fischerklause verbringen, als mit Finn die Vergangenheit zu sezieren. So viel hatte ich zumindest begriffen: Die Vergangenheit war vergangen. Und ich für meinen Teil wollte sie ruhen lassen.

»Triffst du dich mit Silke?«

Ich schüttelte den Kopf.

Sein Gesicht erhellte sich. »Oder hast du es endlich über dich gebracht und doch deine Eltern angerufen?«

Ich seufzte. »Nein, das muss ich noch tun.« Bevor das Ratespiel noch den ganzen Abend weiterging, rückte ich lieber mit der Sprache heraus. »Ich treffe mich mit Finn«, sagte ich und bemühte mich um einen möglichst neutralen Ton.

Peer starrte mich mit offenem Mund an. »Mit Finn?«, fragte er entgeistert. »Verstehe ich das richtig? Er bestellt dich auf den Priwall, verschwindet nach fünf Minuten, weil er was Besseres zu tun hat, und trotzdem willst du ihn am selben Tag noch mal sehen?«

»Er konnte nichts dafür, dass sein Chef angerufen hat. Und anscheinend gibt es etwas, das er loswerden will.«

Peer sah mich nur kopfschüttelnd an. »Es liegt aber an dir, ob du dir das anhörst, das weißt du, oder?«

»Sicher.« Ich wand mich. Ich war ja selber nicht glücklich mit diesem Treffen. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, ich schuldete ihm eine Antwort. Auch wenn ich nicht genau wusste, was die Frage war. »Es ist doch nur ein Abend. Ich höre mir an, was er auf dem Herzen hat, und dann gehe ich wieder.«

Er blickte mir direkt ins Gesicht. »Ich habe dich immer als jemanden eingeschätzt, der nach vorne schaut und nicht in der Vergangenheit festsitzt. Das habe ich stets an dir bewundert.« Der Schlag saß. Aber Peer war noch nicht fertig. »Diese Playlist, die da neulich lief, hast du von Finn bekommen, nicht wahr?«

Ich nickte. Es hatte keinen Zweck, das zu leugnen.

Peer blickte mich ernst an. »Erinnerungen sind schön und gut, aber man sollte wissen, welche gefährlich sind. Das ist so lange her. Warum willst du alte Wunden wieder aufreißen?«

»Ich reiße gar nichts wieder auf. Ich treffe mich für eine Stunde mit ihm. Er sagt mir, was los ist, dann gehe ich wieder nach Hause. Was ist daran so schlimm?« Langsam wurde ich wütend. Nur weil Peer mein Renovierungsmitbewohner war, hatte er noch lange kein Recht, sich so aufzuspielen.

»Du warst bereit, so viel aufzugeben für das, woran du geglaubt hast. Meinst du denn, dein Leben seitdem war ein Fehler?«

»Natürlich nicht. Aber ich kann wohl immer noch selbst entscheiden, mit wem ich meinen Abend verbringe. Und wenn ich mich mit Finn Janssen treffen will, dann tue ich das.« Ich funkelte ihn an. Er sollte nicht glauben, dass er sich alles erlauben durfte.

Er schien sich zu fangen. Verlegen fuhr er sich durchs Haar. »Du hast recht. Natürlich geht es mich nichts an. Aber du warst die letzten zehn Jahre nicht hier – ich schon. Und ohne ins Detail gehen zu wollen: Was ich von Finn gesehen habe, gefällt mir nicht sonderlich. Ich möchte nur nicht, dass du etwas tust, was du später bereust.« Bei dem letzten Satz wurde seine Stimme ganz weich. Da begriff ich. Peer machte sich Sorgen um mich. Das warme Gefühl, das sich in mir ausbreitete, tat gut. Mein Zorn verrauchte, als ich in seine kristallblauen Augen blickte. Sein Blick war intensiv und sanft zugleich. Ich konnte ihn nicht recht deuten. »Ich würde dich auch gern mit nostalgischen Erinnerungen beeindrucken«, sagte er mit rauer Stimme. »Leider haben wir beide keine.«

Entgeistert starrte ich ihn an. Das war der emotionalste Ausbruch, den ich je von ihm gehört hatte. Was meinte er damit, dass er mich gern beeindrucken würde?

Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Entschuldige. Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen. Vergiss, was ich gesagt habe, ja?«

Auf einmal tat er mir leid. Er sah aus, als hätte er gerade eine Schlacht verloren. Ich wollte mich nicht wegen Finn mit Peer streiten. Ich genoss unsere gemeinsame Zeit, und wegen eines Treffens, das mir nicht mal zusagte, sollte unsere neue Freundschaft nicht leiden. »Peer, ehrlich. Ich habe null Komma null Interesse daran, die Vergangenheit wieder aufzuwärmen.« Damit er sah, dass ich zumindest irgendetwas in Angriff nahm, um meine Vergangenheit abzuschließen, griff ich nach dem Telefon und sagte: »Ich rufe sie jetzt an.«

Er stutzte und schaute mich an. »Wen rufst du an?«

»Meine Eltern.« Ich sah ihn herausfordernd an.

Aus seinem Blick sprach wieder die Wärme, in der ich mich so wohlfühlte. »Soll ich rausgehen, damit du in Ruhe sprechen kannst?«

»Das wäre nett.«

»Kein Problem. Die Treppe kommt auch ein paar Minuten ohne mich aus.« Er lächelte mir aufmunternd zu. »Viel Glück. Du schaffst das schon.« Er zog die Terrassentür hinter sich zu.

Ich seufzte. Da hatte ich mich in etwas hineingeritten. Nun gab es kein Zurück mehr. Ich starrte das Telefon an. Nach ein paar Minuten gab ich mir einen Ruck. Schließlich konnte ich Peer nicht den ganzen Abend da draußen stehen lassen. Bevor ich es mir anders überlegte, tippte ich schnell die Nummer meiner Eltern ein.

Es klingelte. Mein Herz pochte bis zum Hals, als ich das Läuten hörte. Ich fühlte mich, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. Da ertönte ein Klicken und eine nur allzu vertraute Stimme sagte: »Sie haben den Anschluss von Familie Petersen angerufen. Momentan ist leider niemand erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und wir rufen schnellstmöglich zurück.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Was sollte ich nur sagen? Ich öffnete den Mund, dann überlegte ich es mir anders und legte auf. Ich würde es lieber morgen noch einmal probieren. Ein merkwürdig schales Gefühl überkam mich. Ich war erleichtert, dass ich um das Gespräch herumgekommen war, aber gleichzeitig enttäuscht, da ich morgen wieder vor der gleichen Situation stehen würde.

Ich öffnete die Terrassentür. »Du kannst wieder reinkommen. Es war niemand zu Hause.«

»Hast du im Betrieb angerufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht. Stell dir vor, sie sitzen im Kundengespräch und ich rufe da an. Nein, ich versuche es lieber morgen noch mal.«

Den Rest des Tages versuchte ich, die Ostseefrische mit der unterkühlten Priwall-Atmosphäre zu fusionieren. Das war alles andere als einfach, aber ich bemühte mich, meine Bedenken über Bord zu werfen und mich nach Imkes Wünschen zu richten. Was sollte ich auch sonst tun? Peer arbeitete währenddessen weiter an der Treppe. Wir waren beide so in die Arbeit vertieft, dass wir kaum redeten. Das kam mir gelegen. Ich wollte mir vor meinem Treffen mit Finn nicht noch eine Moralpredigt anhören.

Bevor ich ging, legte Peer eine kurze Malpause ein. »Mein Angebot fürs Essen gilt natürlich immer noch, auch wenn ich mich vorhin wie ein Vollpfosten verhalten habe. Hast du am Freitagabend vielleicht Zeit?«

Ich spürte, wie die Anspannung von mir abfiel. Ich war mehr als bereit, unseren Streit von vorhin zu vergessen. »Gerne. Mit dem Fisch deines Vaters kannst du mich überall hinlocken.«

Er grinste. »Das muss ich mir merken. Aber fürs Erste locke ich dich nur in die Fischerklause. Was hältst du von acht Uhr?«

»Das passt.« Auch wenn ich dann sicher Antje wiederbegegnen musste. Langsam hatte ich das Gefühl, dass mich bald jede Frau in Travemünde außer Silke missbilligend anschaute.

Wie auch immer, bis dahin blieben noch zwei Tage. Jetzt musste ich erst einmal das Treffen mit Finn über die Bühne bringen.

»Ich wünsche dir einen schönen Abend«, sagte Peer zum Abschied. Ich war froh, dass er sich zurückhielt und nicht erneut mit seinen Bedenken anfing. Denn davon hatte ich selbst genug.

Loki hatte es sich in seinem Körbchen gemütlich gemacht, aber es half nichts. Er musste mich begleiten. Wenn ich daran dachte, wie energisch Finn nach meiner Hand gegriffen hatte, hatte ich wirklich das Bedürfnis, einen Anstandswauwau dabeizuhaben. Je länger ich über unser kurzes Gespräch von heute früh nachdachte, desto tiefer sank meine Laune. Ich atmete tief durch. »Auf, Loki, bringen wir es hinter uns. Wenn wir wieder nach Hause kommen, kriegst du zur Belohnung einen Hundeknochen.«

Ein begeistertes Bellen war die Antwort. Manchmal hatte ich das Gefühl, Loki verstand jedes Wort, das ich sagte, vor allem wenn es ums Essen ging.
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Finn wartete bereits am Leuchtturm auf mich. Ich seufzte. Das würde kein angenehmer Abend werden.

»Hallo, Liv. Schön, dass du gekommen bist.«

»Hallo, Finn.« Ich blieb bewusst außerhalb seiner Reichweite. Seine Begrüßungsküsse durfte er gerne für sich behalten.

»Hast du Lust, ans Wasser zu gehen?«

»Meinetwegen.« Bewegung machte das anstehende Gespräch sicher einfacher. Außerdem musste ich ihm dann nicht ständig in die Augen sehen.

Am Strand zog ich die Schuhe aus. »Das hast du früher auch immer gemacht«, sagte Finn mit eigenartig versonnenem Gesichtsausdruck. Stumm liefen wir am Wassersaum entlang. Wer uns aus der Ferne sah, hätte auf die Idee kommen können, zwei alte Freunde unternahmen einen entspannten Spaziergang. Es gibt Menschen, die nebeneinander herlaufen können, ohne das Bedürfnis zu verspüren zu sprechen. Bei uns war das Gegenteil der Fall. Man konnte die verkrampfte Stimmung greifen, die zwischen uns mit jedem Schritt weiter anwuchs.

Es war leer geworden am Strand. Die Urlauber waren zum Abendessen aufgebrochen, nur wenige durchpflügten das Wasser. Um uns herrschte eine friedliche Ruhe. Könnte ich die doch nur auch spüren.

»Lust, aufs Meer zu schauen?«, durchbrach Finn das unangenehme Schweigen und hielt einen Schlüssel in die Luft.

»Du hast einen Strandkorb gemietet?«, fragte ich ihn verdutzt.

»Ich miete mir immer einen für den Sommer«, erwiderte er mit erstaunlicher Ernsthaftigkeit.

Ich musste lächeln, als ich an Zeiten zurückdachte, in denen wir uns einig waren, dass Strandkörbe nur etwas für Touristen und Spießer sind.

Erst als ich mich im Strandkorb niederließ, wurde mir wieder bewusst, wie eng man dort nebeneinandersaß. Es war lange her, dass wir so dagesessen hatten. Trotz aller Abneigung gegen das überkommene Spießerutensil hatten wir uns zum Aufwärmen bei nächtlichen Badeausflügen doch ganz gern in einen Strandkorb gekuschelt – zumindest wenn wir das Glück hatten, einen unverschlossenen zu finden. Wenn ich daran zurückdachte, wie nahe wir uns gewesen waren und wie fremd es sich nun anfühlte, überkam mich eine unverhoffte Welle der Wehmut. Wie traurig es doch war, dass wir Menschen verloren, die uns einmal so wichtig gewesen waren, dass wir geglaubt hatten, ohne sie nicht leben zu können. Und doch gelang uns das Weiterleben.

Finn zog eine Flasche Wein aus dem Rucksack. »Möchtest du?«

Ich zögerte. Eigentlich war mir nicht danach, aber was auch immer er loswerden wollte, es fiel ihm nicht leicht. Vielleicht half ein Schluck Wein, die Stimmung zu lockern. Also nickte ich. Er stellte die Flasche auf sein Klapptischchen, dann griff er herüber zu mir, um meins auszuklappen. Ich zuckte zurück, als sein Arm mich streifte. Er brachte zwei Gläser zum Vorschein und öffnete die Flasche. »Bitteschön.« Nicht alles hat sich geändert, dachte ich leicht amüsiert, als er uns einschenkte. Er kaufte immer noch Weinflaschen mit Schraubverschluss.

Nachdem er den Wein zur Seite gestellt hatte, packte er einen kleinen Lautsprecher aus und zückte sein Handy. Kurz tippte er auf dem Telefon herum, bis die ersten Töne erklangen. Ich stutzte, als ich Someone like you von Adele hörte. Ich beschloss, nichts dazu zu sagen, und hob das Glas. »Zum Wohl.«

»Auf einen schönen Abend.« Er blickte mich von der Seite an, aber ich vermied es, seinen Blick zu erwidern. »Und wie läuft deine Arbeit hier?« Anscheinend wollte er sich mit Small Talk an heiklere Themen herantasten. Mir sollte es nur recht sein.

»Ganz okay.« Ich blieb bewusst vage. »Imke und ich waren ja nie die besten Freundinnen, aber das kriege ich schon hin. Wir sind ja nicht mehr siebzehn, nicht wahr?«

»Nein, das sind wir in der Tat nicht.«

Als Young and Beautiful von Lana Del Rey erklang, wusste ich endgültig, dass es kein Zufall war. Er ließ die Playlist laufen, die er mir geschenkt hatte. Mein Herz zog sich zusammen. Aber nicht vor Wehmut, sondern wegen des zunehmenden Gefühls, dass ich nicht in dem Film mitspielen wollte, der hier gerade lief. Was dachte Finn, was er hier tat?

»Erinnerst du dich noch an die Bäume an der Steilküste?«, fragte er nun.

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln über mein Gesicht ausbreitete. Das war eine Erinnerung, die mir gefiel. Sie war so typisch dafür, wie wir damals gewesen waren. Jung und verrückt. »Und wie ich mich erinnere«, rief ich aus. Finn hatte unsere Namen hundertfach mit Holzkohle auf einen der abgestürzten Bäume geschrieben. Es kam mir wie das Romantischste vor, was irgendein Mensch je für einen anderen getan hatte.

Er blickte mich von der Seite an. »Die erste Zeit saß ich ständig dort und habe über uns nachgedacht. Ich hab lange geglaubt, du kämest wieder zurück.«

Langsam näherten wir uns der Sache an. »Aber Finn, ich hatte alles aufgegeben für mein Studium. Ich habe meine Eltern gegen ihren Willen dazu gezwungen, mich finanziell zu unterstützen. Wie hätte ich da zurückkommen sollen? Das Studium hat mir Spaß gemacht, aber selbst wenn es die Hölle auf Erden gewesen wäre, hätte ich es durchgezogen.«

»Es war dein gutes Recht, die Unterstützung einzufordern.«

»Ich weiß, juristisch war es mein Recht. Es hat sich aber nicht immer so angefühlt. Deshalb musste ich ihnen beweisen, dass es kein Fehler war, und auch mir selbst. Ich musste Erfolg haben, sonst wäre alles umsonst gewesen. Der ganze Streit, einfach alles.«

Er sah mich nachdenklich an. »Und, war es das wert?«

Ich schwieg einen Moment. »Mein Leben ist vielleicht nicht perfekt, aber ich bin meinen Träumen gefolgt. Egal was sich daraus ergibt, das ist nie verkehrt. Selbst wenn du scheiterst, bist du nie so unglücklich, als wenn du es gar nicht erst versuchst.«

Ich spürte, wie er in sich zusammenfiel. So ein Mist. Dachte er, ich würde ihn meinen? »Für dich hat sich doch alles hier gefügt«, schob ich hastig hinterher. »Du hast alles, was man sich wünschen kann. Eine Frau, zwei Kinder, ein schönes Haus und einen sicheren Job. Für dich war es die richtige Entscheidung hierzubleiben, ganz bestimmt.« Ich stupste ihn an, um die Atmosphäre etwas aufzulockern. »Seien wir mal ehrlich. Rockstar zu werden war vielleicht nicht der allerbeste Lebensplan, oder?«

Er schwieg. Nur die Musik war zu hören, das leise Rauschen des Meeres und das Kreischen einer einsamen Möwe. »Erkennst du die Playlist?«, fragte er schließlich.

Ich nickte.

»Ich war mir nicht sicher, ob du das Geschenk nicht weggeschmissen hast, so wütend, wie du auf mich warst.«

»Das konnte ich nicht.«

Er schluckte. »Ich habe mich so oft gefragt, ob ich nicht den größten Fehler meines Lebens begangen habe.«

»Aber das Leben ist weitergegangen, nicht wahr?«

»Ja. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, wenn ich über die Frage nachdenke.«

Schockiert sah ich ihn an. »Wie meinst du das?«

Er schwieg. Offensichtlich fehlten ihm die Worte.

»Finn?«, hakte ich nach.

»Mein Herz ist an jenem Tag gebrochen, als du weggingst«, sagte er mit rauer Stimme. »Und immer wenn ich diese Musik höre, bricht es ein kleines Stückchen mehr.« Er drehte sich zu mir und starrte mich an. »Und jetzt bist du auf einmal wieder da und ich spüre so deutlich, was wir alles verpasst haben.«

»Dir ist aber schon klar, dass einige Dinge einfach irgendwann zu Ende sind.« Ich nahm ihm die Leidensnummer nicht ab. Es war ja nicht so, dass er die letzten zehn Jahre weinend am Strand auf mich gewartet hätte. Immerhin hatte er geheiratet.

»Einige schon. Aber andere, die nicht. Die dauern an.«

»Aber unsere Geschichte nicht. Die ist damals geendet, Finn.«

Verletzt sah er mich an. »Ich habe gestern sofort gespürt, wie es dich wieder zu mir hingezogen hat. Und mir geht es genauso. Du kannst nicht davor davonlaufen, Liv.«

Okay. Langsam wurde das Ganze gruselig. Sollte ich mir Sorgen machen, dass er mich im Strandkorb einsperrte, damit ich nicht ging? Ich sollte dringend seine Erinnerung ein wenig zurechtrücken. Immerhin war er derjenige, dem Travemünde wichtiger gewesen war als ich. »Wir hatten einen Traum, Finn. Nein. Ich hatte einen Traum. Und du hast mich glauben lassen, dass du denselben träumst. Aber dann hast du mich hängen lassen, also entschuldige, wenn mir nicht vor Sentimentalität die Tränen kommen, wenn ich zurückdenke.«

»Du warst nicht die Einzige, die gelitten hat.« Er schluckte. »Dich wiederzusehen ist eine Reise in die Vergangenheit. Und die gefällt mir viel besser als die Gegenwart. Damals war das Leben so einfach. Und ziemlich gut.«

»Na ja, wenn man jung ist, ist das Leben immer ziemlich perfekt, oder? Dinge ändern sich einfach.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so oft das Gefühl, dass ich allen den vernünftigen, treusorgenden Familienvater nur vorspiele. In meinem Herzen lebt immer noch der Finn von früher, nur ohne die Hoffnung, dass eines Tages alles gut wird.« Er schluckte. »Mit Melanie und mir läuft es schon lange nicht mehr gut. Als die Kinder klein waren, das war so nervenaufreibend. Du glaubst gar nicht, wie anstrengend es mit zwei Babys ist.« Oh doch, das glaubte ich sofort. Ich erinnerte mich noch an Silkes Geschichten von Lasse, und sie hatte nur ein Baby. »Die ersten Jahre ging es nur ums Funktionieren. Wir waren nur damit beschäftigt, unser Leben zu koordinieren, und dabei ist alles andere auf der Strecke geblieben. Außer den Kindern ist da nichts, was uns verbindet.« Er biss sich auf die Lippen. »Fragst du dich manchmal, was du tun würdest, wenn du die Chance hättest, dein Leben noch mal zu leben?«

Irritiert blickte ich ihn an. So kannte ich ihn gar nicht. Aber wir hatten uns auch zehn Jahre nicht gesehen, in der Zeit veränderten sich Menschen.

»Darum liebe ich diese Playlist. Sie hilft mir zu fühlen, was ich damals gefühlt habe. Sie hilft mir, nicht zu vergessen, was war.«

Mich überforderte seine plötzliche Seelenbeichte. »Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, mit der Vergangenheit abzuschließen? Ich habe ebenfalls lange geglaubt, dass du irgendwann deinen Fehler einsiehst und vor meiner Tür stehst. Dieser Gedanke war mein Rettungsanker. Aber das ist nie passiert. Inzwischen habe ich eingesehen, dass du einfach eine andere Entscheidung getroffen hast als ich. Ehrlich, Finn, ich wünsche dir nur das Beste. Ich hoffe, dass du die Dinge mit deiner Frau wieder hinkriegst und ihr eine glückliche Familie seid. Es ist an der Zeit loszulassen. Das, was du hier hast, ist echt. Das Leben, das wir uns erträumt haben, war genau das: ein Traum. Die Realität hätte uns ziemlich schnell eingeholt. Sieh dich an, du hast so viel erreicht. Sei stolz auf dein Leben!«

»Ich wünschte, das könnte ich.« Düster schaute er vor sich hin.

»Aber es liegt an dir, etwas zu ändern, wenn du unzufrieden bist. Such dir einen anderen Job, ihr könnt doch auch umziehen. Vielleicht geht ihr ins Ausland.«

»Du hast gut reden. Mit zwei Kindern ist das nicht so einfach.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es leicht ist. Nur, dass es möglich ist. Es liegt bei dir. Überleg dir, was dir wirklich wichtig ist.«

Ich hatte den Eindruck, sein Blick saugte sich an mir fest, und das fühlte sich gar nicht gut an. »Ich weiß, was mir wichtig ist«, sagte er mit rauer Stimme, und bevor ich wusste, wie mir geschah, presste er seine Lippen auf meine.

Ich war so perplex, dass ich in Schockstarre verharrte. Dann spürte ich Lokis Schnauze an meinem Arm und mein erster Gedanke war: Jetzt geht es mir wie Corinna und der Hund schaut mir beim Knutschen zu. Und als ich über Finns Schulter blickte und eine mir wohlbekannte Blondine vorbeigehen sah, durchzuckte mich der zweite Gedanke: Warum muss von allen Menschen in Travemünde ausgerechnet Imke heute einen abendlichen Strandspaziergang machen? Nicht, dass sie mein Privatleben etwas anginge oder mich der Dorfklatsch interessierte, dennoch wollte ich nicht, dass sie dachte, ich bändelte wieder mit Finn an, sobald seine Frau ein paar Tage die Stadt verließ. Dass ich diesen Kuss nicht gewollt hatte, sah sie natürlich nicht.

Während all diese Gedanken durch meinen Kopf rasten, waren höchstens fünf Sekunden vergangen. Lang genug, um wieder zu mir zu kommen und Finn entschieden von mir zu stoßen. »Was soll das werden? Du bist verheiratet, wenn ich dich daran erinnern darf.«

Er blickte mich wieder mit seinem Hundeblick an. Ehrlich, Männer sollten den nicht anwenden, wenn sie wussten, dass die Dame ihres Begehrens einen Hund hatte. Die bekamen das nie so gut hin wie das Original. »Es tut weh, die verpassten Momente, die vergeudeten Stunden, das Wissen, dass ich all die Jahre nur ein halbes Leben gelebt habe.« Er legte die Hand schon wieder auf meinen Arm. »Aber das muss nicht so bleiben. Wenn du uns eine Chance gibst, könnten wir zusammen glücklich werden. Ich könnte Melanie verlassen.«

Langsam wurde ich wirklich wütend. Hatte Finn so wenig Rückgrat? Immerhin war er seit Jahren mit seiner Frau zusammen. Ein bisschen mehr Respekt hatte sie verdient, auch wenn der Haussegen schiefhing. Hatte er sich so sehr verändert? Oder hatte ich ihn damals durch die rosarote Brille der Verliebtheit gesehen?

»Was redest du denn da«, sagte ich energisch. »Es ist mir egal, ob du geschieden bist oder nicht, ich will unsere Geschichte nicht wieder aufwärmen. Als ich damals wegging, das war nicht die Pausetaste, das war das Ende.« Ich zog meine Sandalen über und erhob mich. »Das hier ist falsch, Finn. Krieg dein Leben auf die Reihe. Und benutz mich nicht als Ausrede, dass du mit deinen Entscheidungen unzufrieden bist. Zehn Jahre lang hast du dich nicht bei mir gemeldet. Und jetzt, wo ich zufällig mal hier bin, entdeckst du deine großen Gefühle für mich? Wie praktisch.«

»Liv, warte«, er griff nach meinem Ärmel. »Geh nicht. Du musst doch auch spüren, dass das mit uns nicht vorbei ist.«

Ich schüttelte ihn ab. Langsam war ich wirklich wütend. »Nein, Finn, das Einzige, was ich spüre, ist, dass es ein Riesenfehler war, dich zu treffen. Hätte ich gewusst, was du hier für eine Nummer abziehst, wäre ich nicht gekommen.«

Er schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Mach dir nichts vor, Liv. Du wolltest das genauso wie ich.«

»Ich mach mir nichts vor. Dir geht es doch gar nicht um mich. Ich bin nicht der Notausgang aus deinem Leben. Dem Leben, das du dir selbst ausgesucht hast, wohlgemerkt. Mach’s gut, Finn. Und krieg dein Leben auf die Reihe. Das hat deine Frau nicht verdient, dass du so etwas hier abziehst. Komm, Loki, wir gehen nach Hause.«

Als ich zurück ins Häuschen kam, war Peer gegangen. Einerseits war ich froh, dass er mich nicht fragen konnte, wie mein Abend gewesen war, andererseits fühlte ich mich ganz schön einsam nach diesem Desaster.

Ich ließ mich aufs Sofa fallen. Mechanisch streichelte ich Loki, der sich an mich kuschelte. Zufrieden lag er da und schlummerte langsam neben mir ein. Es war so ruhig plötzlich. Das einzige Geräusch war Lokis sanftes Atmen. In mir war es dagegen alles andere als ruhig.

Auf dem Tisch lag immer noch der Stick. Ich nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn. So lange Zeit hatte er meine Schublade und mein Unterbewusstsein belastet. Nun war Schluss.

Und damit ich nicht auf die dumme Idee kam, es mir anders zu überlegen, fuhr ich den Rechner hoch, steckte den Stick hinein und löschte alle Dateien. Ich kannte mich. Wenn ich ein Glas Wein zu viel hatte, könnte es durchaus passieren, dass ich irgendwann nachts anfing, im Mülleimer zu wühlen. Und diese Demütigung wollte ich mir ersparen.

Sicherheitshalber leerte ich auch noch den virtuellen Papierkorb. Man konnte ja nie wissen. So. Das war gar nicht schwer gewesen. Zugegebenermaßen machte das verstörende Erlebnis mit Finn es wesentlich einfacher. Ich zog den leeren Stick heraus, ging in die Küche und ließ ihn in den Mülleimer fallen. Da lag sie nun, meine Vergangenheit, zwischen Zwiebelschalen und Apfelresten.
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Zum Glück hatte ich nur wenige Schlucke von dem billigen Wein getrunken. Mit einem verkaterten Schädel würde mich das Drama des Vorabends völlig aus der Bahn werfen. So versuchte ich, es in den Bereich für absurde Begebenheiten zu schieben, die man am besten ganz schnell vergisst – nachdem man seiner besten Freundin alle Details erzählt hatte. Wenn sich irgendeine Katastrophe in meinem Leben ereignete, baute mich immer der Gedanke daran auf, was für eine gute Geschichte sie abgab. Aber bevor ich Silke mit den Einzelheiten des gestrigen Abends füttern konnte, musste ich weiter an meinen Entwürfen arbeiten.

Ich hatte Imkes Wunsch, der Ostseefrische mehr Priwall-Feeling einzuhauchen, so gut ich konnte in meine Entwürfe integriert. Aber das Ergebnis gefiel mir nach wie vor nicht. Als das Telefon klingelte, war ich über die Unterbrechung froh.

»Guten Tag, Liv. Hier ist Frau Klaaßen.«

»Schön, von Ihnen zu hören, Frau Klaaßen. Guten Morgen!«

»Das war ja eine große Überraschung, dass du an dem Projekt mitarbeitest. Aber ich freue mich. Es tut gut, mit einer vertrauten Person zusammenzuarbeiten. Ich darf doch noch du sagen oder soll ich dich lieber siezen?«

»Nein, Frau Klaaßen, das lassen Sie man schön bleiben. Für Sie bin ich immer noch Liv.« Ich konnte mich gut daran erinnern, wie ich in ihrer Küche gesessen und Himbeersaft getrunken hatte, wenn ich mit Imke spielte. »Ich bin gerade über den Entwürfen für Ihr schönes Hotel«, fuhr ich fort. Das war die Gelegenheit, sie auf meine Seite zu ziehen. Frau Klaaßen hatte immer viel Wert auf Traditionen gelegt. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Imkes Ideen ihren Segen erhielten.

»Darüber wollte ich auch mit dir sprechen. Könntest du heute zum Tee ins Hotel kommen?«

»Sehr gern. Wird Imke auch dabei sein?« Auch wenn ich mich über die Chance freute, Frau Klaaßen persönlich meine Ideen zu präsentieren, war mir mulmig beim Gedanken, Imke zu begegnen. Ihre Meinung von mir war nach dem, was sie gestern mitbekommen hatte, sicher noch um einige Stockwerke tiefer gesunken. Ausnahmsweise konnte ich es ihr nicht verübeln. Sie wusste ja nicht, dass Finn mich überrumpelt hatte. Und falls Melanie eine Freundin von ihr war, sollte ich mich auf was gefasst machen.

»Ich habe ihren Terminkalender nicht da, aber wenn sie es einrichten kann, wäre sie sicher gern dabei. Ginge 16 Uhr bei dir?«

»Das passt. Ich freue mich darauf, mit Ihnen die Pläne zu besprechen.«

»Ich mich auch. Also dann, Liv. Bis später.«

Ich blickte das Telefon noch einen Moment an, bevor ich es zur Seite legte. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich gewusst hätte, ob Imke vor Ort war, bereit, mir den Kopf abzureißen. Dann könnte ich mich wenigstens darauf einstellen.

Ich setzte mich zurück an den Computer. Die Stunden, die mir blieben, wollte ich damit verbringen, meine Alternativvorschläge zur Hotelgestaltung auszubauen, die hoffentlich den Geschmack von Imkes Mutter trafen.

Pünktlich um 16 Uhr stellte ich mich zur Teestunde in der Ostseefrische ein. Im Hotel war es ruhig. Das Mittagsgeschäft war vorbei und bis zum Abendessen dauerte es noch eine Weile. Bei dem Bilderbuchwetter verirrten sich die wenigsten Gäste in den Teesalon des Hotels. Die Terrasse war allerdings gut besucht.

Also denn, auf in die Höhle der Löwin. Ich konnte nur hoffen, dass Imke heute beschäftigt war. Dieselbe Dame wie beim letzten Mal brachte mich in Frau Klaaßens Büro. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als sie die Tür öffnete. Rasch blickte ich mich in dem Raum um. Keine Spur von Imke. Welch ein Glück.

»Yvonne, bringen Sie uns bitte zwei Tee?«, forderte Frau Klaaßen ihre Mitarbeiterin auf, bevor sie mir die Hand entgegenstreckte. »Liv. Wie schön, dass du es einrichten konntest.«

Ich ergriff ihre Hand. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben.« Ich nahm ihr gegenüber am Schreibtisch Platz. »Imke wird nicht mit dabei sein?«

Frau Klaaßen lächelte. »Vielleicht kommt sie später dazu. Aber so haben wir beide einen Moment, um unter vier Augen miteinander zu sprechen.« Jetzt war ich gespannt. Was wollte Frau Klaaßen mit mir allein besprechen? Sie musterte mich intensiv. »Es ist sicher seltsam, nach der langen Zeit wieder hier zu sein.«

»Ja, allerdings.«

»Hast du deine Eltern schon gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider noch nicht.«

»Verstehe.« Sie nickte und ließ es dabei bewenden. Diese norddeutsche, fast schon hanseatische Zurückhaltung war typisch für sie.

Yvonne kam mit dem Tee herein und stellte ihn vor uns ab.

»Danke«, verabschiedete Frau Klaaßen sie. »Kommen wir nun zum Hotel.«

»Sehr gern.« Ich packte mein Notebook aus, dazu die Ausdrucke, falls sie zu den Menschen gehörte, die lieber alles auf Papier ansahen. Ich begann mit Corinnas Ursprungsentwurf, erläuterte meine Anpassungen, ging kurz auf Imkes Wünsche ein und stellte ihr zu guter Letzt meine Kompromisslösung vor. Sie hörte sich alles in Ruhe an.

»Danke«, sagte sie, als ich geendet hatte. »Die Entwürfe deiner Kollegin kenne ich natürlich schon und Imke hat mir auch von deinen Ideen berichtet.« Sie beugte sich vor und blickte mich direkt an. »Imke ist eine gute Managerin und Marketingfachfrau. Sie ist eine große Bereicherung für das Hotel.« Sie machte eine kleine Pause. Gleich kam das große Aber, auf das ich sehr gespannt war. »Aber« – ich wusste es – »manchmal fehlt ihr ein wenig das Verständnis für unsere Gäste, die schon lange zu uns kommen. Imke zielt darauf ab, neue Kunden zu gewinnen. Ich richte mein Augenmerk darauf, die Menschen, die uns schon ihr Vertrauen schenken, nicht zu enttäuschen. Beides hat seine Berechtigung. Ich weiß, dass man mit der Zeit gehen muss, aber man darf auch nicht vergessen, wo man herkommt.«

»Das sehe ich genau wie Sie, Frau Klaaßen.« Ich spürte ein vorfreudiges Kribbeln. Hieß das, sie schlug sich auf meine Seite? »Ich möchte, dass die Menschen, die zu Ihnen kommen, sich wohlfühlen in ihrer temporären Heimat.«

»Das merkt man deinem Entwurf an.« Sie bedachte mich mit einem prüfenden Blick. »Ich will ehrlich mit dir sein. Imke hielt nichts von deinen ersten Vorschlägen und es wird auch schwierig werden, sie von deinen neuesten Ideen zu überzeugen. Deine Wandzeichnungen mit den abstrahierten Meeresmotiven werden ihr viel zu verspielt sein.« Sie seufzte und schloss für einen Moment die Augen. »Natürlich hat sie ihre eigenen Vorstellungen, was das Beste für die Zukunft der Ostseefrische ist, und ich unterstütze sie. Ich bin froh, dass sie sich einbringen will. Nur manchmal, da weiß sie nicht, wann man auf sein Herz hören sollte. Die wenigsten Entscheidungen sind gut, die nur vom Verstand getroffen werden.« Das lag wahrscheinlich daran, dass Imke gar kein Herz hatte, dachte ich, behielt den Gedanken aber tunlichst für mich. »Nun ja. Wir warten ab, bis dein Chef kommt. Zu viert finden wir sicher eine Lösung. Ich möchte einfach das tun, was für die Ostseefrische und meine Familie am besten ist.«

Ich nippte an meinem Tee. »Das verstehe ich gut, Frau Klaaßen. Ich bin überzeugt, dass wir gemeinsam zu einer perfekten Lösung kommen.«

Sie nickte. »Gut. Ich vereinbare einen Termin mit Herrn Wolff, dann sehen wir weiter.«

»So machen wir es. Haben Sie vielen Dank, Frau Klaaßen.«

Ich atmete tief durch, als ich nach draußen trat. An der frischen Luft fühlte ich mich gleich besser. Vielleicht hatte Silke Zeit für mich. Der Weg zum Strandkorbverleih war nicht weit. Wie die meisten Wege in Travemünde.

Silke saß gemütlich in der Sonne. Um die Uhrzeit hatte sie nicht mehr viel zu tun, außer gelegentlich einen Schlüssel von Tagesgästen entgegenzunehmen.

»Liv! Welch schöne Überraschung. Was führt dich hierher?«

»Du führst mich hierher«, sagte ich mit einem Grinsen. »Darf ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?«

»Aber sicher.« Sie klopfte auf einen Stuhl neben sich. »Setz dich doch.«

»Das mache ich sofort. Aber zuerst hüpfe ich ins Wasser.« Seit ich wieder hier war, hatte ich mir angewöhnt, nie ohne Badeanzug und ein kleines Handtuch das Haus zu verlassen. Man konnte nie wissen, ob sich nicht die Gelegenheit ergab, ins Meer zu springen. Das zahlte sich jetzt aus. »Ich muss ausnutzen, dass das kleine Fellknäuel nicht dabei ist. Dann kann ich mal länger als fünf Minuten im Wasser bleiben.«

»Na denn. Tob dich aus. Ich laufe nicht weg.«

Ich zog mich schnell um und sprang ins erfrischende Ostseewasser. Herrlich. Das hatte ich vermisst in Berlin. Im Sommer zog ich zwar im Freibad regelmäßig meine Bahnen, aber mit einem Bad im Meer war das nicht zu vergleichen. Ich legte mich auf den Rücken, beobachtete die leichten Federwolken, die über mir hinwegzogen, und ließ mich treiben. Wenn das Leben doch immer so leicht und unbeschwert wäre wie hier, getragen von den sanften Ostseewellen.

Silke hatte bereits mit dem Aufräumen begonnen, als ich aus dem Wasser kam. Ich zog mein Kleid wieder über und half ihr, Ordnung zu schaffen. »Und, wie geht es dir?«, fragte ich sie.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, du, wie das im Sommer so ist. Ich schaue den Leuten beim Baden zu, passe auf, dass keiner verdurstet und helfe bei anderen Katastrophen wie verlorenen Schlüsseln.«

»Ist mal wieder jemandem der Schlüssel in den Sand gefallen?«

Silke nickte. »Immerhin wusste er noch genau, wo. Mit ein paar Harken und Schaufeln und vielen begeisterungsfähigen Kindern haben wir ihn tatsächlich wiedergefunden.«

»Na, so ein Glück.«

»Bei Schlüsseln geht das öfter gut aus. Anders sieht das mit verlorenen Ringen aus. Ich habe schon mehr als einen Ehekrach mitbekommen, weil sich ein Ehering im Sand verabschiedet hat. Die meisten finden wir nicht wieder. Manchmal bringt mir Wochen später doch jemand ein Fundstück. Und da ich eine Liste mit allen verloren gegangenen Schätzen führe, kann ich meist die Eheringe mit ihren Trägern zusammenführen, auch wenn die Gravur nur Schatzi 4ever lautet.«

Ich musste lachen. »Ich wusste nicht, dass du auch als Amors Botin unterwegs bist.«

Silke runzelte die Stirn. Eine Romantikerin war sie noch nie gewesen. »So würde ich das nicht bezeichnen. Ich bringe nur gern Ordnung in die Dinge. Das liegt wohl daran, dass ich mit einem Fünfzehnjährigen zusammenlebe, der den ganzen Tag das genaue Gegenteil tut.« Sie griff in den Kühlschrank. »Möchtest du auch was?«

»Nichts lieber als das. Ich hatte zwar Tee bei Frau Klaaßen, aber nach dem Schwimmen bin ich wieder durstig.«

Silke reichte mir eine Zitronenlimo. »Ich hoffe, du magst die immer noch?«

Ich grinste. Die hatten wir früher immer getrunken. »Unbedingt. Da werde ich ganz nostalgisch, wenn ich die sehe.«

Silke winkte ab. »Wenn man die täglich sieht, nutzt sich der Effekt ab. Und, wie läuft es so mit dem Klaaßen-Clan?«

Ich seufzte. »Wie es aussieht, ist Imke in die Geschäftsleitung eingestiegen. Ich hätte mir das denken können, aber in meinen Gedanken war sie wohl noch so alt wie damals.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist schräg, euch alle hier zu sehen anstelle eurer Eltern. Dich, Imke, Peer. Und Lisa, die Tochter von Frau Thomsen vom Supermarkt, steht da jetzt auch an der Kasse.«

Silke grinste. »Sieht so aus, als hätten wir hier doch noch die Macht übernommen.«

»Bei Imke wäre es mir lieber, sie hätte es nicht getan. Ehrlich, das mit ihr und mir, das wird nix mehr.«

»Wieso? Erzähl!«

Ich berichtete Silke von meinen Besprechungen in der Ostseefrische. »Das ist alles ganz schön kompliziert. Imke will, dass das Haus aussieht wie einer der Neubauten vom Priwall und Frau Klaaßen möchte, dass alles so bleibt, wie es immer war.«

Silke grinste. »Und du hast die dankbare Aufgabe, beide zufriedenzustellen.«

»Genau. Und dann ist da ja noch mein Chef.«

»Der kommt auch bald angerauscht?«

Ich nickte. »Je nachdem, wie es sein Terminkalender zulässt. Bis dahin muss ich eine Lösung aus dem Hut zaubern, die alle glücklich macht.«

»Das klingt in der Tat kompliziert.«

»Und als wäre das noch nicht vertrackt genug, kann Imke mich genauso wenig leiden wie früher.« Ich machte eine Pause und fuhr zerknirscht fort. »Und seit gestern sicher noch weniger.«

Silke beugte sich interessiert vor. »Erzähl. Was hast du angestellt?«

Ich berichtete Silke in allen Details vom gestrigen Tag und der verhängnisvollen Episode mit Finn im Strandkorb.

Sie schlug die Hände vorm Gesicht zusammen. »So was kann auch nur dir passieren.«

Ich seufzte. »Du hättest den Blick sehen sollen, mit dem sie mich durchbohrt hat. Also, wenn Blicke töten könnten, säße ich heute nicht mehr hier.« Ich nahm einen Schluck von der erfrischenden Limo. »Ich weiß nur nicht, warum sie so sauer auf mich ist. Ist sie eine Freundin von Melanie?«

Silke zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfragt. Ich habe mit beiden nichts am Hut. Ich kriege nur mit, was sich am Strand abspielt und was meine Mutter so erzählt.«

»Hoffentlich gefährdet das mein Projekt nicht. Lennart ist sowieso nicht mein größter Fan. Wenn ich nicht abliefere, kann ich mir einen neuen Job suchen.«

Silke stupste mich mit einem Ellenbogen an. »Dann kannst du dich mit eurer Hundefreundin zusammentun.«

»Corinna? Nee, lass mal. Ich hoffe nur, das gibt keine Probleme mit Imke.«

»Ich würde mir wegen ihr keinen Kopf machen. Selbst wenn Imke die Nase rümpft, dass du genau da weitermachst, wo du aufgehört hast, ist sie sicher professionell genug, das von eurer geschäftlichen Zusammenarbeit zu trennen. Schließlich war es ja nicht ihr Mann, mit dem du im Strandkorb saßest.«

»Zum Glück hat sie keinen. Sonst hätte sie heute wahrscheinlich vorbeugend meinen Tee vergiftet, damit ich meine Großstadtklauen nicht in das Unschuldslamm versenke.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, sie tratscht es nicht überall herum. Das wäre mir unangenehm.«

Silke blickte mich erstaunt an. »Warum? Du bist doch nur für ein paar Tage hier. Dir kann egal sein, was die Leute denken.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bei den meisten ist es das ja auch. Aber ich will nicht, dass Peer davon erfährt. Der hat mir gestern schon eine endlose Predigt gehalten, ich sollte nicht hingehen. Hätte ich mal auf ihn gehört. Er hat anscheinend ein besseres Gespür als ich.«

Silke blickte mich verdutzt an. »Wieso interessiert Peer Knudsen sich dafür, ob du dich mit Finn triffst? Ich wusste gar nicht, dass ihr neuerdings so dicke seid?«

»Na ja, er ist öfter da wegen der Renovierung. Da unterhalten wir uns eben über dies und das.«

»Und dies und das schließt auch dein Liebesleben ein?«

»Finn ist kein Teil von meinem Liebesleben«, protestierte ich.

»Das siehst du so. Finn anscheinend nicht. Und für alle anderen sieht die Knutscherei im Strandkorb auch danach aus.«

Ich stöhnte. »Ehrlich, warum muss man wieder in genau dem gleichen Schlamassel stecken, nur weil man an den Ort seiner Jugend zurückkommt.«

»Das war ja nicht deine Schuld.«

»Es ist mir nur so peinlich. Hätte ich mich mit Leidenschaft auf Finn gestürzt und diesen Kuss gewollt, könnte ich mich immerhin verwegen fühlen. Aber ich doofe Nuss habe mich einfach nur überrumpeln lassen. Das Ganze kommt mir so pathetisch vor. Es stört mich, dass Imke denkt, ich hätte nach zehn Jahren nichts Besseres zu tun, als mich im erstbesten Moment auf Finn Janssen zu stürzen.«

»Zugegeben, das ist hart.« Sie musterte mich nachdenklich. »Ich wollte es dir nie sagen, da ich weiß, dass du nicht gern über Finn redest. Aber nun ist das Tabu ja gebrochen, oder?«

»Allerdings. Du darfst alles über ihn sagen, was du willst.«

Silke beugte sich vor und sah mich mit einem verschwörerischen Glitzern in den Augen an. »Ich habe schon öfter gedacht, dass er nicht schön gealtert ist. Und damit meine ich nicht, dass er nicht mehr die Surferfigur von damals hat oder sein Haar immer dünner wird. Dafür, dass einem die Haare ausfallen, kann man ja nichts, aber dann soll man doch dazu stehen und sie nicht so seltsam frisieren. Er sieht aus wie ein Frührentner.«

Hastig stellte ich meine Flasche ab, konnte aber nicht verhindern, dass ich einen Schwall Zitronenlimonade hervorprustete. Ich konnte mich kaum wieder einkriegen. Silke hatte schon immer das Talent besessen, mich in jeder Lebenslage zum Lachen zu bringen.

»Peer wiederum haben die letzten zehn Jahre gutgetan«, fuhr sie fort. »Sie haben ihn zum Mann gemacht, der voll im Leben steht. Während Finn …« Silke hob die Schultern.

Ich nickte. »Ja, es ist, als wäre er nur halb da. Er hängt an einem Leben, das er nie geführt hat.«

»Genau. Er denkt wohl, wenn er dich zurückhat, wird er wieder der junge Mann am Anfang seines Lebens.«

»Eines kapiere ich jedoch nicht. Ich würde das ja noch verstehen, wenn er alleine wäre, aber er hat doch alles, was man sich wünschen kann. Weil er all das wollte, ist er damals hiergeblieben. Warum ist er denn nicht damit zufrieden?«

Silke blickte mich nachdenklich an. »Weil er das mit dir wollte. Ich denke, er hat lange gehofft, dass du zurückkommst. Aber die Jahre gingen dahin und du kamst nicht einmal zu Besuch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja. Ein Mönch war er noch nie. Er hat ständig eine andere abgeschleppt. Er wollte sich wohl etwas beweisen. Oder auch dir. Er hat sicher gedacht, ich würde dir alles stecken, was er so treibt.« Silke sah mich besorgt an. »Ich hoffe, das sind jetzt nicht zu viele Informationen auf einmal.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ist schon in Ordnung, ehrlich. Das Kapitel Finn ist endgültig abgeschlossen.« Ich zuckte mit den Schultern und seufzte. »Ich kann ihn ja irgendwie verstehen. Ich habe auch lange Zeit geglaubt, dass wir uns in der Zukunft wiederfinden. Viele Jahre habe ich mich auf keinen Mann wirklich eingelassen, weil irgendwo in meinem Hinterkopf der Gedanke an den einen war, den ich nicht haben konnte. Aber er hat ja nicht nur irgendwelche bedeutungslosen Beziehungen geführt. Er hat geheiratet. Das macht man doch nicht, nur um seiner Verflossenen eins auszuwischen.«

»Nein, natürlich nicht. Ich denke nicht, dass er dir damit eins auswischen, sondern sich selbst beweisen wollte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat. Ich glaube, er hat sie in erster Linie ausgesucht, weil sie das genaue Gegenteil von dir ist. Und genau deswegen will er dich jetzt zurück. Du bist der perfekte Ausweg aus seiner frustrierenden Ehe. Alles, was er dafür tun muss, ist, einmal mit dir fremdzugehen und sich dabei erwischen zu lassen. Melanie würde ihm niemals vergeben.«

»Du meinst, er benutzt mich, weil er zu feige ist, selbst den Schlussstrich zu ziehen?« Verärgert schüttelte ich den Kopf über mich selbst. »Ich bin echt so naiv. Dass ich das nicht gecheckt habe. Warum habe ich mich auf dieses Treffen eingelassen? Und noch dazu abends am Strand. Was habe ich mir nur gedacht?«

»Was du dir gedacht hast, weiß ich nicht. Aber er hat mit Sicherheit gedacht, dass ihr eure Liebesgeschichte wiederaufleben lasst und er sich elegant aus seiner Ehe verabschieden kann.«

»Das ist ganz schön erbärmlich. Ich wünschte fast, ich wäre nicht hergekommen. Dann hätte ich meine unversehrte Erinnerung an ihn behalten.«

Silke schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid. Darum habe ich dir das alles auch nicht erzählt, weil ich nicht unnötig alte Geschichten hochwirbeln wollte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sich der Gute mit gespitzten Lippen auf dich stürzt, kaum dass seine Angetraute die Stadt verlassen hat.«

»Nein. Das konnte nun wirklich keiner ahnen.«

»Es läuft bei den beiden schon länger nicht mehr gut.«

Ich seufzte. »Woher du das schon wieder weißt. Oder ist seine Ehefrau doch deine heimliche neue Busenfreundin?«

Silke schnaubte. »Nein, so proper und moralisch wertvoll, wie die Gute ist, bin ich weit unter ihrem Niveau. Aber du kennst doch meine Mutter. Seit die ihre ganzen Yogakurse gibt, ist sie bestens informiert. Ehrlich, die kennt mittlerweile mehr Geheimnisse als der Pfarrer.« Sie grinste mich an. »Und das Gute ist, im Gegensatz zu ihm darf sie mir alle weitererzählen.«

Ich lachte. »Ihr zwei versteht euch immer noch so gut.«

Silke nickte. »Wenn ich sie nicht hätte, wüsste ich gar nicht, wie das alles funktionieren sollte.«

»Ich war früher immer so gern bei euch. Deine Mutter hatte etwas Vertrauenserweckendes an sich. Ich erinnere mich noch, wie sie stundenlang mit mir geredet und versucht hat, einen Ausweg aus dem Dilemma mit meinen Eltern zu finden.«

»Ihr tat euer Streit in der Seele weh.«

»Ich weiß. Übrigens habe ich gestern meine Eltern angerufen.«

Silke saß mit einem Mal kerzengerade und starrte mich entgeistert an. »Deine Eltern? Liv! Ich glaub’s ja nicht. Und das erzählst du erst jetzt? Das ist ja hundertmal spektakulärer als irgendwelche Fummeleien im Strandkorb.«

»Ich habe nicht gefummelt«, empörte ich mich.

Silke lachte. »Und wenn schon. Mich musst du nicht um Erlaubnis fragen. Aber erzähl, was haben sie gesagt?« Silke griff nach meiner Hand. Sie wirkte fast ebenso aufgeregt wie ich gestern, als ich das Telefon in der Hand hielt.

»Es ist keiner rangegangen«, sagte ich mit einem Seufzer.

»Oh nein, so ein Pech«, meinte Silke und blickte mich mit ehrlichem Mitleid an. »Hast du auf den AB gesprochen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich war hin- und hergerissen. Aber alles musste so schnell gehen. Ich hatte mir gar keine Gedanken gemacht, was ich tun sollte, wenn keiner rangeht. Was sagst du zu jemandem, der seit sieben Jahren nicht mit dir gesprochen hat? Hallo, ich wollte zum Kaffee vorbeikommen?«

»Na ja. Finn hat das ungefähr so gemacht.«

»Wahrscheinlich sollte ich mir ihn eher nicht zum Beispiel nehmen.«

»Da hast du allerdings recht.«

»Jedenfalls fiel mir auf die Schnelle nichts ein. Beim ersten Satz nach sieben Jahren lastet ein ziemlich hoher Druck auf einem. Wahrscheinlich wäre es aber trotzdem nicht verkehrt gewesen. Dann hätten sie einen Moment gehabt, ihren Schock zu verdauen, bevor sie mit mir reden müssen.«

»Aber so hast du den Überrumpelungseffekt auf deiner Seite. Der ist auch nicht zu verachten.«

Ich lachte. »So kann man das natürlich auch sehen. Ich werde es einfach später noch mal probieren. Solche Nachteulen sind meine Eltern nun nicht, dass sie sich jeden Abend um die Ohren schlagen. Es sei denn, das hat sich inzwischen auch geändert.«

»Nicht dass ich wüsste. Außer, der Yogakurs wurde in den Abend verlegt und dein Vater geht jetzt auch mit hin. Aber meine Mutter hat davon zumindest nichts erzählt.«

»Mir klopft jetzt schon das Herz bis zum Hals, wenn ich daran denke, mit ihnen zu sprechen.«

»Das wird schon alles gut werden«, versuchte Silke mich zu beruhigen. »Und schmeiß nicht gleich die Flinte ins Korn, wenn der erste Kontakt nicht so läuft wie erhofft. Gib ihnen etwas Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, wieder miteinander zu reden. Du bist doch noch ein paar Tage hier.«

Ich nickte. »Nächste Woche fährt Lennart her. Er sollte eigentlich diese Woche kommen, aber wie das immer ist. Irgendein Kunde mit einer großen Hotelkette hat angebissen und jetzt muss alles ganz schnell gehen. Zum Glück stecke ich da nicht drin. Obwohl, wenn ich länger darüber nachdenke, ist ein bisschen Hektik gar nichts gegen den anstehenden Termin mit Lennart, Frau Klaaßen und Imke. Ich hoffe nur, Imke legt während des Meetings keine Szene hin und bezichtigt mich des Ehebruchs.«

Silke kicherte. »Das würde ich zu gern sehen. Unglaublich. So viel Drama, wie du in einer Woche produzierst, passiert hier sonst nicht in einem Jahr.«

»Glaub mir, in meinem Leben passiert sonst auch nicht so viel.«

»Tja, dann ist es wohl die Kombination Travemünde und Liv, die dafür sorgt, dass das Leben so richtig turbulent wird.«
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Nachdem Silke mir noch die neuesten Anekdoten aus Lasses Surferleben erzählt hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Ich wollte Loki nicht allzu lang allein lassen.

Schwanzwedelnd kam er mir entgegen, als ich die Haustür öffnete. »Na, Kleiner, hast du dich gelangweilt ohne mich?« Begeistert schleckte er mir die Hand ab.

»Ach, wir zwei haben uns ganz gut unterhalten.«

Ich zuckte zusammen. Vor der Treppe kniete Peer und grinste mich schelmisch an. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Antjes Schwiegermutter ist zu Besuch. Die zwei können nicht so miteinander und deshalb ist sie froh, wenn sie möglichst viel arbeiten darf. Da dachte ich, ich nutze die Gunst der Stunde und verpasse der Treppe den zweiten Anstrich.«

Ich lachte. »Die Arme. Vergrault aus der eigenen Wohnung.«

»Na ja, so ist es für beide am besten«, sagte Peer fröhlich. »Schwiegermama darf den ganzen Tag ihre Enkel betüdeln, und Antje kann ihre schlechte Laune an den Fischen auslassen.«

Er legte den Farbpinsel zur Seite und stand auf. »Ich bin fast fertig. Morgen würde ich gern das Wohnzimmer streichen. Passt das bei dir? Vielleicht könntest du bei schönem Wetter draußen arbeiten? Zwischen den Farbeimern haut das wohl eher nicht hin.«

»Kein Problem. Es dauert noch ein paar Tage, bis mein Chef kommt, da kann ich eine kleine Pause vertragen. Ich könnte dir helfen, wenn du magst. In den Baumarkt fahren, Farben aussuchen. Damit kenne ich mich aus.«

Peer fuhr sich verlegen durchs Haar. »Ehrlich gesagt wollte ich einfach alles weiß überstreichen. So wie die letzten fünf Male zuvor.«

Ich schüttelte übertrieben empört den Kopf. »Also wirklich, Peer. Wenn du dir schon die Mühe machst, alles auf Vordermann zu bringen, solltest du es richtig tun. Die Raufasertapete zerstört das ganze Strandhausfeeling.«

Er blickte mich erstaunt an. »Meinst du?«

Ich wies mit dem Finger auf die Wände. »Unter der Tapete verbergen sich sicher richtig schöne Wände. Das ist ein altes Haus, das wurde noch ordentlich gemauert. Ich würde zumindest an einer Stelle einen Blick unter die Tapete wagen und schauen, wie die Wände beschaffen sind. Eine freiliegende Ziegelmauer sieht urig aus. Du könntest sie mit weißer Kalkfarbe tünchen. Das verbreitet ein schönes nordisches Ambiente.«

»Ist das wirklich nötig?«, fragte er mich zweifelnd.

Streng blickte ich ihn an. »Die Tapeten müssen ab. Oder möchtest du im Urlaub das Gefühl haben, du sitzt bei deinen Eltern im Wohnzimmer?«

»Sicher nicht. Du hast recht. Es ist an der Zeit, die alten Tapeten abzureißen. Die sind einfach schon so lange an der Wand, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe.« Er schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Und bei meinen Eltern beschwere ich mich immer, dass es im Restaurant aussieht wie in den 90ern.«

»Du kannst doch hier mit gutem Beispiel vorangehen. Wenn sie sehen, was du aus dem Strandhäuschen machst, lassen sie sich bestimmt leichter überzeugen.«

»Wohl eher, was du aus dem Häuschen machst.«

»Ach, ich helfe dir doch nur. Beim Restaurant kriegst du das dann selbst hin.«

»Schade, dass du dann nicht mehr da bist. Ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen.« Er lächelte mich schief an. »Von Farben verstehe ich ungefähr so viel wie ein Fischer von der Schafzucht.«

Ich lachte. »Wir zeigen deinen Eltern, was möglich ist. Beim Restaurant lassen sie dich dann sicher auch was bewirken.«

Peer hob beschwichtigend die Hände. »Eines nach dem anderen. Bisher haben wir noch nicht mal die Farbe fürs Ferienhaus gekauft.«

»Dann wird es höchste Zeit, die Ärmel hochzukrempeln.«

Peers Augen sahen auf einmal ganz müde aus. »Können wir nicht morgen darüber reden? Ausgeschlafen bin ich eher für Ideen zu haben, die noch mehr Arbeit machen.«

»Wenn wir morgen streichen wollen, sollten wir heute mit der Planung beginnen. Wir müssen die Wände ausmessen, die Farbmenge berechnen und wenn du willst, erstelle ich dir ein kleines Farbkonzept.« Ich grinste ihn an. »Ich bin es gewohnt, unter Zeitdruck zu arbeiten. Ein paar Farbvorschläge zu entwickeln, ist kein Problem für mich.«

Schicksalsergeben nickte Peer. »Okay. Lass mich nur zuerst die Treppe fertig streichen. Das dauert nicht lange.«

»Wunderbar.« Meine Finger kribbelten vor Tatendrang. Das war ein Projekt nach meinem Geschmack. »Ich mache mich dann schon mal an das Konzept.« Ich hoffte, dass es mir gelang, Peer zu überzeugen. Sicher konnte er es sich besser vorstellen, wenn ich ihm einen Vorgeschmack darauf gab, wie es aussehen könnte.

Ich schoss einige Fotos vom Haus und von den Innenräumen und übertrug die Bilder auf mein Notebook. Mein Farbfächer lag aufgeschlagen neben mir. Ich liebte es, in diese unglaubliche Bandbreite an Farben einzutauchen.

Ich wusste nicht, wie oft ich schon meine Wohnung neu gestaltet hatte. Der Mitarbeiter an der Farbmischmaschine im Baumarkt kannte bereits meinen Namen. Ich blätterte durch all die Möglichkeiten, mit denen ich dem Strandhaus neues Leben einhauchen konnte. Die Fassade würde wundervoll aussehen in leichtem Himmelblau. Dazu stellte ich mir weiße Türzargen und Fensterläden vor. Weiß war leicht und luftig, das passte gut zum Meer. Für die unteren Räume wählte ich ebenfalls Blautöne. Für den größten, das Wohnzimmer, nahm ich den hellsten Blauton. Die kleineren Schlafräume bekamen ein etwas kräftigeres Blau.

Ich öffnete mein Bildbearbeitungsprogramm und begann damit, die Fotos einzufärben. Wegen der Kürze der Zeit wurde nicht alles hundertprozentig perfekt, aber für einen ersten Eindruck würde es reichen. Lennart war ja zum Glück nicht hier, um sich über meine unprofessionelle Arbeit zu beschweren.

Peer war mittlerweile mit der Treppe fertig. Ich stand auf, um sie zu inspizieren. »Die sieht wieder richtig gut aus. Die weiße Farbe verleiht der Treppe einen tollen nordischen Touch.«

»Freut mich, dass der Profi zufrieden ist. Aber bevor wir weitermachen, besorge ich uns was zu essen. Es wundert mich, dass du überhaupt arbeiten konntest, so laut wie mein Magen geknurrt hat. Soll ich Loki auf einen Spaziergang mitnehmen?«

»Das wäre toll. Sei aber auf der Hut vor großen Hunden. Um die solltest du einen weiten Bogen machen, wenn du vermeiden willst, dass ihn ein Tobsuchtsanfall überkommt.«

Peer lachte. »Der Kleine ist wirklich eine Nummer für sich.«

Kaum war Peer aus dem Haus, vertiefte ich mich wieder in meine Arbeit. Dem Bad verlieh ich einen sanften Farbverlauf. Oben trug die Wand das Blau des Himmels und verlief nach unten hin in einen ruhigen Sandton. Auf die Himmelflächen fügte ich einige abstrahierte Möwen hinzu, auf die Sandflächen Dünengras. So würde aus dem kleinen Bad eine wunderbare Strandoase werden.

Ich war gerade fertig, als Peer mit Loki zurückkam. Der Kleine verzog sich sofort an seinen Lieblingsplatz unterm Fenster. »Hat ein bisschen gedauert«, sagte Peer. »Antje hat darauf bestanden, dass ich mich hinten anstelle.«

Ich lachte. »Deine Schwester ist aber auch eine ganz Herzige.«

»Ach, so schlimm ist sie eigentlich gar nicht. Hinter der rauen Schale steckt irgendwo tief verborgen ein weicher Kern.« In seinen Augen funkelte es. »Ich bin jedenfalls überzeugt, dass ich ihn irgendwann entdecke. Aber für ihre Familie würde sie alles tun.«

»Außer sie in der Schlange vorzulassen.«

Peer lachte. »Ja, davon einmal abgesehen.«

»Ich hab ein bisschen was ausprobiert, während du weg warst. Willst du mal sehen?«

»Nach dem Essen?« Er sah süß aus, wie er mich beinahe verzweifelt anblickte. Aber ich wusste, wie das endete. Nach einem Teller Fisch und einem Bier würde Peer mit mir nicht mehr über Farbtöne reden.

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

Er schielte wehmütig nach der Tüte auf dem Tisch. »Du bist aber streng.«

Ich lachte. »Es geht auch ganz schnell, versprochen.«

»Also gut.« Mit einem Seufzer zog er einen Stuhl neben mich. »Dann lass mal sehen.«

Ich zeigte ihm die Bilder, die ich bearbeitet hatte, und erklärte ihm, was ich mir für die Wände im Bad vorstellte. »Wenn du willst, könnte ich auch in der Küche ein paar Möwen an die Wand zaubern. Was sagst du dazu?«

Peer schaute mich mit großen Augen an. »Und das hast du alles gemacht, während ich kurz draußen war?«

»Da siehst du mal, wie lang deine Schwester dich warten lässt«, scherzte ich. Ich war ein wenig nervös. Ich hoffte, ihm gefiel, was ich entworfen hatte. Vom Konzept der weißen Wände hatte ich mich schließlich ziemlich weit entfernt.

»Das sieht fantastisch aus, Liv. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Bilder atmen praktisch das Meer.«

Ein warmes Gefühl durchströmte mich. Es tat gut, dass zur Abwechslung jemand etwas vorbehaltlos anerkannte, das ich tat.

Er zögerte. »Und das kriegst du einfach so an die Wand gezaubert? Mit dem Farbverlauf und den Möwen und allem?«

Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Peer, also ehrlich. Du sprichst mit einer ausgebildeten Malerin, schon vergessen? Ein Farbverlauf ist eine meiner leichtesten Übungen. Und die paar Möwen und Gräser kann ich dir auch noch an die Wand malen.«

»Ich bin schwer beeindruckt.«

»Also machen wir es so?«, fragte ich ihn.

Peer nickte. »Unbedingt. Aber bevor du jetzt die Farbrolle zückst, lass mich bitte erst etwas essen.«

Ich lachte. »Keine Sorge. In den Baumarkt will ich heute nicht mehr. Wir berechnen nur noch den Materialbedarf, damit wir morgen früh sofort losfahren können. Natürlich erst nach dem Fisch«, schob ich hinterher, als ich aufsteigende Panik in seinen Augen sah.

»Na, da bin ich beruhigt. Ich hatte schon die Befürchtung, du willst vorher noch das Dach neu decken oder so.«

»Auch meine Selbstbeherrschung hat ihre Grenzen. Vor allem, wenn es um euren Fisch geht.«

Wir aßen auf der kleinen Terrasse. Peer hatte Matjesfilets und Bratkartoffeln mitgebracht. »Das schmeckt wieder galaktisch. Ehrlich, ihr macht den besten Fisch der Welt.«

»Das werde ich Antje erzählen. Dann ist sie nächstes Mal bestimmt freundlicher zu dir.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Bis Antje mich anlächelte, bräuchte es mehr als ein Kompliment für ihren Fisch. Sie gehörte sicher zu der Fraktion, die meinte, ich hätte meine Eltern im Stich gelassen, als ich wegging. Aber darüber wollte ich jetzt nicht sprechen. »Musst du die Renovierungspläne eigentlich noch mit deinen Eltern abklären?«, wechselte ich deshalb das Thema.

Peer grinste mich an. »Manchmal merkt man, dass du zehn Jahre weg warst. Mein Vater fragt höchstens mal, wie es läuft und ob ich Hilfe brauche, aber ich bin der Chef, wenn es um die Ferienhäuser geht.«

»Wunderbar, Chef. Dann können wir morgen direkt loslegen.«

Er nickte und sah mich nachdenklich an. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber wie war dein Treffen gestern? Hast du die Antworten erhalten, die du dir erhofft hast?«

Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Mir war der Gedanke an den unfreiwilligen Kuss immer noch so peinlich, dass ich das Gefühl hatte, meine Gedanken wären auf meine Stirn geschrieben. Ich bemühte mich, möglichst unbeteiligt zu gucken, was mir sicher miserabel misslang. »Ich habe gemerkt, dass ich gar nicht mehr so viele Fragen habe.«

Peer schien meine Antwort zu gefallen. »Und Finn?«

Ich rollte mit den Augen. »Oh, der hat so einige Fragen. Aber ich bin nicht seine Antwort darauf.«

Peer sah mich erleichtert an. »Gut, dass dir das aufgegangen ist. Ich wollte nicht schlecht über ihn reden, wegen eurer Vergangenheit, aber Finn ist nicht gerade die vertrauenswürdigste Person, die ich kenne.«

Ich zögerte. Ich wollte Finns Geheimnisse nicht vor Peer ausbreiten. Schließlich musste er weiter hier leben, während ich in ein paar Tagen wieder weg war. Natürlich hatte er sich danebenbenommen und noch schlimmer war, wie er seine Frau behandelte, aber Peer ging das Ganze nichts an. Zum anderen war es mir unsagbar peinlich, wie ich mich von Finn hatte überrumpeln lassen. Ich war doch keine achtzehn mehr. Wieso hatte ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört, das mir den ganzen Tag gesagt hatte, dass das eine verdammt schlechte Idee war? Aber ich musste es ja besser wissen. So saß ich nun in dem Schlamassel und mir blieb nur, zu hoffen, dass Imke diesen ärgerlichen Vorfall nicht im ganzen Ort herumtratschen würde. Sonst könnte ich mich wieder erst in zehn Jahren das nächste Mal hertrauen.

Ich beschloss, das Drama des letzten Abends für mich zu behalten. Es gab in diesem Ort schon genug Klatsch, da musste ich nicht noch dazu beitragen. Es reichte, wenn Silke davon wusste. Dass bei ihr meine Geheimnisse sicher verwahrt waren, wusste ich. »Finn musste sich mal aussprechen. Manchmal tut es gut, ein unbeteiligtes Ohr zu haben, dem man alles erzählen kann. Und das bin ich ja nun nach all den Jahren.«

Peer sah mich prüfend an. Er schien zu spüren, dass hinter meiner Antwort mehr verborgen lag. Aber da er selbst vieles allein mit sich abmachte, ließ er es auf sich beruhen.

»Gut, dass ihr das klären konntet.«

Ich war froh, dass ich den Mund voller Kartoffeln und so eine gute Ausrede hatte, warum ich nicht antworten konnte.

»Wie ist das Leben in Berlin eigentlich so, Liv?«, wechselte Peer glücklicherweise das Thema.

»Gut«, sagte ich. »Ich mag die Anonymität der Großstadt. Da fühle ich mich nicht so beobachtet.«

»Man kann es als Beobachtung sehen oder als Anteilnahme.«

»Diese Anteilnahme hat sich aber immer negativ angefühlt.«

»Und ist Berlin nach all den Jahren deine neue Heimat?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort. Die Frage war gar nicht so leicht zu beantworten. »Schwer zu sagen. Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich war so damit beschäftigt, mein Leben zu leben.«

Peer beugte sich vor. »Dann mache ich es dir einfacher. Schließ die Augen. Woran denkst du, wenn du das Wort Zuhause hörst?«

»An mein Schlafzimmer«, begann ich. »Mein Bett ist mein Heiligtum. Und meine Küche. Und dann denke ich an Silke und, ja, auch an das Meer. Und verrückterweise immer noch an das Wohnzimmer meiner Eltern«, endete ich leise.

Ich öffnete die Augen. Das war genug Seelenbeichte für einen Abend. Peer blickte mich nachdenklich an. Ich spürte, wie mein Herz ein wenig schneller schlug, als mich die Wärme seines Blickes umfing. Wie sehr seine Augen doch der Farbe des Meeres an einem sonnigen Tag glichen. Wieso nur dachte ich über Peers Augenfarbe nach? »Hast du noch ein Matjesfilet für mich oder hattest du die beiden anderen für dich vorgesehen?«, versuchte ich die Atmosphäre aufzulockern.

Er lächelte mich an. »Such dir eins aus.«

Ich füllte den Matjes auf meinen Teller und biss genussvoll hinein. Manchmal waren die einfachen Freuden die besten. Dazu lenkten sie gut von den Fragen ab, um deren Beantwortung man sich gern drückte.

»Hast du noch mal probiert, deine Eltern zu erreichen?«

»Ich hatte den ganzen Tag so viel um die Ohren.«

»Warum probierst du es nicht jetzt? Sie haben sicher Feierabend. Ich verteidige auch so lange deinen Matjes gegen alle Möwen, die hierherschielen.«

Mein Magen zog sich zu einem so dicken Klumpen zusammen, dass ich schon befürchtete, der Fisch würde wieder raushüpfen. Den Anruf hatte ich ganz verdrängt. Aber Peer hatte recht. Dies war die einmalige Gelegenheit, uns miteinander auszusprechen. Nicht, dass ich bisher gute Erfahrungen mit Aussprachen gemacht hatte, aber man sollte die Hoffnung nie aufgeben.

»Okay. Ich versuch’s«, sagte ich kurzentschlossen und griff nach meinem Handy.

Peer warf mir ein aufmunterndes Lächeln zu. »Das wird schon. Und wenn nicht, ist noch ein halber Kasten Bier da und ich stelle mich zur Verfügung, den Kummer mit dir zusammen im Alkohol zu ertränken.«

Ich lachte. »Danke für das Angebot. Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, dass der Kummer nur größer wird, wenn man ihn ordentlich begießt.«

»Da ist was Wahres dran. Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück. Du schaffst das schon.«

Ich ging mit dem Telefon nach drinnen. Loki kam freudig angelaufen, als ich mich aufs Sofa setzte. Aufmunternd schleckte er meine Hand, als ich das Telefon anstarrte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so nervös gewesen war. Schlimmer noch als gestern. Da waren meine Emotionen durch die Begegnung mit Finn anderweitig beschäftigt. Heute konnte ich mich ganz und gar auf die Panik fokussieren, die sich in meinem Inneren ausbreitete. Ruhig atmen, sagte ich mir. Was sollten sie schon machen? Einfach auflegen? Dann stand ich genauso da wie jetzt, und immerhin saß draußen eine verständnisvolle Schulter.

Also los. Die Nummer wählte sich auch nach all den Jahren fast wie von selbst. Wie oft hatte ich sie früher gewählt, um meinen Eltern mitzuteilen, dass ich doch nicht nach Hause käme, sondern bei Silke bliebe. Und später dann bei Finn. Aber dahin wollte ich jetzt nicht abdriften. In diesem Moment ging es um meine Eltern und mich und um die Sackgasse, in die wir uns hineinmanövriert hatten. Während das Telefon läutete, liefen die Erinnerungen an unseren letzten großen Streit im Zeitraffer an mir vorbei. Mit jeder Sekunde, die verstrich, war ich mehr davon überzeugt, dass meine Eltern keine Versöhnung wollten. Endlich hob jemand ab und bereitete meiner Gedankenzeitreise ein Ende. Keine Sekunde zu früh, sonst hätte ich aufgelegt.

»Petersen«, hörte ich die tiefe Stimme meines Vaters. Er hätte einen guten Bass im Chor abgegeben. Der Meinung war auch Peers Vater, der immer wieder vergeblich versucht hatte, ihn zum Mitsingen im Chor zu bewegen.

»Hier auch«, sagte ich leise. Ich schluckte. All die schönen Worte, die ich mir zurechtgelegt hatte, waren mit einem Mal weg.

»Hallo, Liv«, sagte mein Vater nur. Er klang nicht sonderlich überrascht. Wahrscheinlich hatte der Dorffunk ihn bereits über meine Anwesenheit informiert.

»Hallo, Papa.« Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Immerhin hatte er noch nicht aufgelegt. Das war schon mal ein Anfang.

»Du bist gerade in der Stadt, habe ich gehört?« Hatte ich es doch gewusst.

»Ja, ich bin wegen der Arbeit ein paar Tage hier. Es geht um die Ostseefrische.«

»Ja, das hat mir deine Mutter auch erzählt.«

Und die hatte es wahrscheinlich von Silkes Mutter beim Yoga erfahren. Was vielleicht gar nicht so schlecht war. So hatten die beiden Gelegenheit gehabt, den größten Schock zu verdauen.

»Ich habe mir überlegt, ob wir uns nicht treffen wollen, wo ich schon mal hier bin. Auf einen Kaffee oder so.« Ich hielt die Luft an und stählte mich, um die ablehnende Antwort zu verkraften.

»Das wäre schön«, kam stattdessen ganz schlicht und einfach zurück. »Deine Mutter wird sich auch freuen.«

»Prima.« Die erste Hürde war genommen. »Wann passt es euch denn?«

»Komm doch Sonntagnachmittag vorbei. So gegen drei?«

»Ja. Ja, sicher. Sonntag um drei. Das ist gut.«

»Schön. Freut mich, Liv. Wir sehen uns dann.«

»Ja. Danke. Bis bald.«

Mein Herz pochte wie wild, als ich auflegte. Übermorgen würde ich das erste Mal seit über zehn Jahren das Haus meiner Eltern betreten, das Haus, das den größten Teil meines Lebens meine Heimat gewesen war.

Ich kehrte zu Peer auf die Terrasse zurück. Wärme und Verständnis begegneten mir in seinem Blick. »Und? Wie lief es?«

»Gut. Wir haben nicht viel gesprochen, aber ich bin am Sonntag um fünfzehn Uhr zum Kaffee eingeladen.«

Er breitete die Arme aus und zog mich an sich. »Aber das ist doch großartig.«

Die Anspannung fiel von mir ab, als Peer sanft über meinen Rücken strich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er sich so aufs Umarmen verstand, aber ich fühlte mich aufgehoben und beschützt, als ob mir nichts auf der Welt etwas anhaben konnte. Ich trat einen Schritt zurück und lächelte ihn an. »Es lief wirklich gut. Auch wenn ich jetzt schon nervös bin, wenn ich daran denke.«

»Sie haben dich zu sich eingeladen. Das heißt, sie möchten dich wieder in ihrem Zuhause haben. Denn bei allem, was vorgefallen ist, seid ihr doch immer noch eine Familie.«

»An den Gedanken muss ich mich erst einmal gewöhnen.«

»Du musst ja nichts überstürzen. Das ist nur ein Kaffeetrinken. Bring Loki mit. Ein Tier ist immer gut, um das Eis zu brechen.«

»Das ist gar keine schlechte Idee. Meine Mutter mochte seit jeher Hunde.«

»Na, siehst du.« Der Blick, den er mir zuwarf, war so voller Mitgefühl, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Warum war mir früher nie aufgefallen, wie intensiv sein Blick war? Aber irgendwie war er einfach der Sohn vom Fisch-Knudsen gewesen. Wir hatten unsere Augen auf die Jungs geworfen, die die Nachmittage mit ihren Surfbrettern oder beim Beachvolleyball am Strand verbrachten. Ich rollte die Augen über die Prioritäten meines 16-jährigen Ichs. Ein toller Typ musste lässig sein, halblange, von der Sonne gebleichte Haare haben und die gleiche Musik wie ich hören. Tja. Finn hatte genau ins Schema gepasst.

Peer hingegen war selten bei den Strandtagen dabei gewesen. Damals schon hatte er oft im Imbiss ausgeholfen. Viel Freiheit hatte er nie gehabt. Dennoch verstand er sich nach wie vor gut mit seinen Eltern. »Es war bestimmt nicht immer leicht, oder?«

»Was meinst du?«

»Na ja, alle anderen waren am Strand und du musstest im Betrieb aushelfen. Ich habe ja zumindest erst nach meinem Schulabschluss bei meinen Eltern angefangen.« Ich grinste. »Die Kunden hätten sich wohl auch beschwert, wenn eine Dreizehnjährige bei ihnen zum Renovieren anklopft.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nie so gesehen. Meine Eltern brauchten meine Hilfe. Also habe ich geholfen.«

»Aber du hast so viel verpasst. Die endlosen Nachmittage am Strand. Das sind meine besten Erinnerungen an früher.«

»Ich war noch nie der Typ, der gern in der Sonne rumhing. Und wenn irgendwo eine Party stieg, durfte ich schon hingehen. Sie haben mich ja nicht in der Küche eingesperrt.« Er grinste mich an. »Wie ein männliches Aschenputtel habe ich mich jedenfalls nie gefühlt.«

Ich lachte. Mit Peer war es so einfach, über die Dinge, die einen bewegten, zu sprechen. Finn hingegen war immer der verschlossene und von der Welt unverstandene Typ gewesen. Er war immer ein Mysterium für mich gewesen. Damals hatte mir das gut gefallen. Ich seufzte. Wieso nur stand man mit sechzehn auf Typen, die sich von morgens bis abends selbst bemitleideten?

»Es war schon immer klar, dass hier mein Platz ist«, sagte Peer mit einer Entschlossenheit, um die ich ihn beneidete.

Ich wünschte, ich hätte jemals solch eine Sicherheit darüber verspürt, wer ich war und wo ich hingehörte. Ich war mir da bis heute nicht sicher. »Und war es für dich okay, dass deine Eltern dein Leben verplant haben?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze schon. Ich habe ehrlich gesagt nicht weiter darüber nachgedacht. So waren die Dinge nun einmal. Ich habe mich immer wohlgefühlt zu Hause. Außer wenn Antje mal wieder durchgedreht ist. Aber es gab für mich nie einen Grund, hier wegzugehen.«

Die Fähigkeit, die Dinge so zu nehmen, wie sie waren, hätte mir in vielen Lebenslagen gut weitergeholfen. »So weise wäre ich auch gern gewesen.«

»Ich weiß nicht, ob das viel mit Weisheit zu tun hat. Menschen sind verschieden. Du hattest den Drang, alles hinter dir zu lassen. Obwohl ich mich immer gefragt habe, warum. Du hattest ein gutes Leben, nette Eltern, eine gute Ausbildung, noch dazu einen Typen, in den du verliebt warst – auch wenn ich nie verstanden habe, wieso.«

»Du mochtest Finn nie, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja nichts weiter mit ihm zu tun, aber er kam mir immer wie jemand vor, dem es in erster Linie nur um sich selbst geht.«

»Vielleicht war ich ja genauso. Schließlich bin ich gegangen, obwohl er nicht mitkommen wollte. Vielleicht war mir unsere Beziehung gar nicht so wichtig.«

»Du bist sicher nicht wie Finn. Du hattest ein Ziel, das du erreichen wolltest. Er hatte einfach Angst, dass er es da draußen nicht schafft. Er war immer gut darin, große Reden zu schwingen, solange er nicht persönlich dafür geradestehen musste.«

»So habe ich das noch nie gesehen.«

Er lächelte mich an. »Ich glaube, du weißt gar nicht, wie stark du bist, Liv.«

Ich starrte ihn entgeistert an. »Wie meinst du das?«

»Du denkst, alle würden glauben, du wärest die treulose Tochter, die ihre Eltern im Stich gelassen hat, weil du Travemünde verlassen hast. Aber ich habe dich immer dafür bewundert. Du hast dich gegen so viele Widerstände durchgesetzt, um zu erreichen, was du wolltest. Das finde ich toll.«

Ich schwieg. Mein Herz zog sich zusammen. Es fiel mir schwer, seinem Kompliment zu glauben. Im Moment fühlte ich mich nicht gerade als die Erfüllerin großer Träume. Ich war hier, um dem traditionsreichen Hotel meiner Heimatstadt seine Seele zu rauben. War das so eine tolle Leistung? »Ich weiß nicht, Peer. Es ist nicht alles so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe.«

Peer lachte. »Das Leben hält sich selten an unsere Pläne. Man muss mit den Wellen gehen. Lass dich öfter von der Strömung treiben und kämpf nicht immer dagegen an.«

»Du meinst, ich sollte mehr das machen, was andere von mir erwarten?« Ich war erstaunt. Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Peer mich aufforderte, mich dem Mainstream hinzugeben.

»Nein. So meinte ich das nicht. Es geht um deine innere Strömung. Du solltest mehr auf sie hören. Früher hast du das getan. Und ich hatte den Eindruck, dass du mit den Entscheidungen, die du damals getroffen hast, glücklich warst. Im Moment wirkst du, als hättest du den Kontakt zu dir selbst verloren.«

Ich starrte ihn verdutzt an. Ich hatte nicht gewusst, dass er so tiefgründig war. »Du klingst beinahe wie Silkes Mutter.«

Er lachte. »Meinst du, ich hätte heimlich ihre Yogakurse besucht? Nein, das ist nicht so meins. Aber ehrlich, ich habe das Gefühl, du bist nicht ganz mit dir im Reinen. Vielleicht hilft dir dein Aufenthalt hier ja dabei, dich mit deinem Leben auszusöhnen. Du weißt schon, Back to the Roots und so.«

Ich sah seine braun gebrannten Arme, sein freundliches Gesicht und fand es zum ersten Mal schade, dass ich bald wieder abreisen musste. Ich fühlte mich so wohl in seiner Gegenwart. Und wenn mein Leben nicht in Berlin und Peers Leben nicht fest an der Ostsee verwurzelt gewesen wäre, hätte ich mir sogar für einen kleinen Moment den Gedanken erlaubt, dass ich ihm gern ein wenig näherkommen würde.
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Pünktlich um acht klingelte es. Zum Glück wusste ich inzwischen, dass Peer ein Frühaufsteher war, und hatte mich darauf eingestellt. Außerdem wachte ich immer früh auf, wenn ein spannendes Projekt anstand, als ob die Farbe nach mir rufen würde.

Ich öffnete die Tür. Peer hielt gut gelaunt eine Tüte Brötchen in die Luft. »Wollen wir uns erst stärken, bevor wir über den Baumarkt herfallen?«

»Das ist eine gute Idee.«

Beim Frühstück planten wir den Tag durch. Ich war vollkommen in meinem Element. Peer zeigte sich offen für meine Ideen und ließ sich von meiner Begeisterung anstecken. Mich durchströmte eine Energie wie schon lange nicht mehr. Endlich konnte ich wieder mal nach meinen eigenen Vorstellungen gestalten.

Wenn das doch bei meiner Arbeit auch so laufen würde. Mir graute vor dem Gedanken an den bevorstehenden Showdown in der Ostseefrische. Das war eine toxische Kombination: mein grimmiger Chef und Imke, die mich noch nie leiden konnte und all meine Vorschläge torpedierte. Ich hoffte, wenigstens Frau Klaaßen würde auf meiner Seite sein und nicht umfallen, wenn sowohl ihre Tochter als auch Lennart sie bearbeiteten. Lennart konnte sehr überzeugend sein.

Aber genug davon. Für trübsinnige Gedanken war noch Zeit, wenn Lennart herkam. Heute wollte ich die Gegenwart genießen, denn die führte mich zu einem meiner Lieblingsorte.

Nach dem Frühstück brachen wir direkt auf. Kribbelige Vorfreude erfüllte mich bis in die Fingerspitzen, als wir am Baumarkt ausstiegen. Der Baumarkt war für mich das, was für andere Frauen der Schuhladen war. Man durfte mich dort auf keinen Fall unbeaufsichtigt mit einer Kreditkarte herumlaufen lassen, ansonsten bestand die Gefahr, dass mein Konto kollabierte. Aber heute befanden wir uns auf Mission, um Peers Geld auf den Kopf zu hauen, und der behielt sicher einen klaren Kopf.

Gut gelaunt spazierte ich neben ihm zur Farbmischmaschine. Ich hatte alle Farbnummern aufgeschrieben und gab sie dem freundlichen Mitarbeiter hinterm Tresen. Er sah sich meine Liste an und nickte. »Laufen Sie ruhig noch ’ne Viertelstunde rum, dann sind die Farben fertig.«

Ich weiß nicht, was über mich kam, aber im Baumarkt war ich nie ganz ich selbst. Oder ich war so sehr ich selbst, dass es für meine Umgebung auch gefährlich wurde. Ohne groß nachzudenken, schnappte ich mir Peers Arm und zog ihn in den nächsten Gang. »Ich will mich nur kurz umschauen.«

Erst als ich eingehakt mit ihm vor dem großen Farbschrank stand, in dem sich die Farbtöne in ihrer wundervollen Vielfalt präsentierten, wurde mir bewusst, was ich tat. Ich hing am Arm eines Mannes im Baumarkt. Das war schlimmer als ein Date, das sah nach einer festen Beziehung aus. Egal wie gut es sich anfühlte, seinen Arm an meinem zu spüren und mit der Hand seinen kräftigen Unterarm zu berühren, das musste aufhören. Ich ließ seinen Arm los und trat einen Schritt zur Seite.

Verwundert blickte er mich an. »Alles okay, Liv?«

»Jaja. Alles gut.« Demonstrativ griff ich mir den nächstbesten Farbstreifen aus dem Regal. »Wo ich schon mal hier bin, kann ich gleich ein paar Farbmuster für die Ostseefrische mitnehmen.«

Er blickte mich belustigt an. »Ich wusste gar nicht, dass die Ostseefrische pink werden soll.«

Peinlich berührt blickte ich auf die Farbkarte in meinen Händen. »Na ja, man soll nichts von vornherein ausschließen. Es weitet den Horizont, verschiedene Möglichkeiten durchzuspielen.«

»Na, wenn das so ist, tob dich ruhig aus.«

Ich nickte und griff mit heiligem Ernst ein paar weitere willkürliche Farbstreifen aus dem Regal. Nachdem ich schließlich bei Zitronengelb angekommen war, hatte ich mich gesammelt. Es gelang mir, mich zu fokussieren und tatsächlich ein paar sinnvolle Farbmuster zu wählen, die ich in der Ostseefrische an die Wand bringen könnte. Natürlich hatte ich am Computer schon alles angelegt, aber vielleicht konnte ich Imke und ihre Mutter mit ein paar Echtfarbmustern besser überzeugen.

Ich beschloss, ein Moodboard zu kreieren. Digital hatte ich das längst gemacht, aber ein Board mit ein paar Bildern und Farbmustern zum Anfassen brachte meine Intention wahrscheinlich noch besser rüber. Ich war mir zwar nicht sicher, ob Imke solch handwerklich-künstlerische Ideen schätzte, aber es war einen Versuch wert. Dann musste ich mir zumindest nicht vorwerfen, dass ich nicht mein Möglichstes probiert hatte.

Nachdem ich alles, was ich für mein Projekt und Peers Strandhäuschen brauchte, in den Wagen gelegt hatte, waren auch die Farben fertig und wir luden sie in den Einkaufswagen. »Wollen wir einen kleinen Blick in die Gartenabteilung werfen? Euer Haus würde sicher an Charme gewinnen, wenn du den Garten ein wenig umgestaltest. Ich stelle mir einen kleinen Strandgarten mit typischen Pflanzen vor. Dann würden eure Gäste schon in Urlaubsstimmung versetzt, bevor sie euer Haus betreten.«

»Es macht Spaß, dir dabei zuzusehen, wenn du total in deinem Element bist«, sagte Peer und warf mir einen Blick zu, der direkt in meiner Magengrube landete. Herrje. Ich begann daran zu zweifeln, ob es so eine gute Idee gewesen war, mit ihm ausgerechnet hierherzukommen. So viele Glückshormone durchströmten mich an diesem Ort, dass ich meinen Emotionen willenlos ausgeliefert war. Das war definitiv nicht der richtige Gefühlszustand, wenn Peer in der Nähe war. Zumindest nicht, wenn ich wollte, dass wir weiterhin coole Freunde blieben. Und alles andere war nun einmal nicht möglich. Aber mein Verstand verzog sich leider gerade in den hintersten Winkel meines Gehirns und mein Gefühl sagte mir: Genieß es einfach. Es ist doch nichts dabei, wenn du diesen Blick erwiderst, der dafür sorgt, dass sich alle feinen Härchen an deinem Körper aufrichten.

»Es klingt wahrscheinlich ziemlich verrückt, aber ich fühle mich hier wie im Paradies«, sagte ich. »Ich könnte hier Stunden verbringen, aber ich reiße mich jetzt zusammen. Wir haben schließlich heute noch etwas anderes vor.«

»Wo ich schon mal die Expertin an meiner Seite habe, wäre es dumm von mir, auf ihren Rat zu verzichten. Ich lass dir freie Hand. Such Pflanzen aus und alles, was du meinst, was nötig ist, um das Haus zu verschönern. Ich vertraue dir.« Der Blick, mit dem er mich musterte, war so liebevoll, dass ich schlucken musste. Unter anderen Umständen wäre ich sicher gewesen, dass Peer es darauf anlegte, mir näherzukommen. Aber da es für eine gemeinsame Zukunft keine Perspektive gab, war das sicher nur ein harmloser Flirt, der nichts zu bedeuten hatte. Und das war auch besser so.

Das Gute an Ferienhäusern war, dass nicht viele Möbel herumstanden. Darum kamen wir mit dem Räumen und Abdecken gut voran. Mein Notebook und meine Arbeitsmaterialien verstaute ich im Schlafzimmer. Mittags waren wir bereit für die richtige Arbeit: das Ablösen der Raufasertapete. Peer blickte mich kummervoll an. »Und du bist dir sicher, dass die Tapete runter muss?«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Na, wozu haben wir denn sonst das Dampfgerät ausgeliehen?«

Er seufzte. »Na gut. Es führt wohl kein Weg dran vorbei.«

»Sag das nicht so, als ob du dem Tode ins Gesicht blickst. Es sind nur Raufasertapeten.«

Gequält schaute er mich an. »Das fühlt sich aber nicht viel anders an.«

Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »So schlimm ist das gar nicht. Wir arbeiten uns Bahn für Bahn vor. Ich dampfe die Tapeten ein und du arbeitest mit dem Spachtel hinterher. Einverstanden?«

Peer nickte schicksalsergeben. »Ich hoffe, du hast recht. Ich für meinen Teil sehe mich schon die nächsten drei Wochen hier verbringen.«

Ich lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Pessimist bist. Das wird schon. Du wirst sehen.«

In der Tat hatten wir Glück. Dank des Dampfgerätes ließen sich die Tapetenbahnen problemlos abziehen. Selbst Peer schien nach einer Weile richtig Gefallen daran zu finden. Als wir nach einigen Stunden mit dem Wohnzimmer fertig waren, wirkte er fast ein wenig enttäuscht. »Wollen wir uns nicht gleich noch die Küche vornehmen?«

»Eins nach dem anderen. Ehe wir uns versehen, befinden wir uns sonst auf einer Großbaustelle. Ich schlage vor, wir gönnen uns jetzt eine kleine Pause und lüften kräftig durch, bevor wir uns ans Spachteln machen.«

»Da vertraue ich doch einfach mal dem Profi. Ich sorge inzwischen für die Verpflegung.«

Ich räumte das Dampfgerät zur Seite und verstaute die Tapetenreste in Müllsäcken, da hatte Peer auch schon zwei große Gläser Eistee auf dem Terrassentisch platziert, dazu ein paar belegte Brötchen. Es war herrlich, in der Sonne zu sitzen, die Muskeln müde von der getanen Arbeit. Aber mein Kopf fühlte sich wach und klar an. Ich hatte das Gefühl, ich sprühte vor Energie.

Gestärkt von Käsebrötchen und Eistee machten wir uns wieder ans Werk. Ich hatte recht behalten, unter der Raufasertapete hatten sich wunderbare Ziegelwände versteckt. Wir mussten nur wenige Löcher zuspachteln, dann konnten wir uns ans Abkleben der Leisten und Fenster machen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Gerade mal drei Uhr. Das war schneller gegangen als erwartet. »Um sicherzugehen, sollten wir die Wände über Nacht kräftig durchtrocknen lassen. Dann können wir morgen früh mit der Grundierung beginnen und nachmittags dann die Wände streichen.«

»Somit bin ich für heute entlassen?«

»Ja. Auf der Baustelle ist jetzt Feierabend angesagt. Du kannst deine Schwester zu ihrer Schwiegermutter schicken, wenn du willst, oder ein bisschen am Strand faulenzen.«

»Der Strand klingt verlockend, aber ich denke, ich löse lieber Antje ab. Ich brauche ihre Hilfe morgen wieder, da muss ich ihre Geduld nicht überstrapazieren. Ich bin dann morgen um acht wieder hier. Ist das okay für dich?«

Ich grinste. »Solange du Brötchen mitbringst, passt das.«

Nachdem ich Peer verabschiedet hatte, machte ich mich an meine Collage. Ich schnitt die passenden Farbschnipsel zu, druckte Ausschnitte von den Entwürfen, Details von den Zeichnungen, die für die Textilien gedacht waren, und ein paar Bilder von Meer und Strand aus. Ich schob alles so lange hin und her, bis ich zufrieden war und klebte die Teile auf einen großen Bogen Papier. Am liebsten hätte ich noch von Hand einige Details hineingezeichnet, aber spätestens dann würde Lennart durchdrehen.
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Wie versprochen stand Peer am nächsten Morgen mit einer Brötchentüte vor der Tür. Nach einem schnellen, aber leckeren Frühstück waren wir bereit, den Wänden ein neues Gesicht zu verleihen. Peer nahm sich die Decke vor, worüber ich dankbar war, denn Profi hin oder her, über Kopf zu streichen, machte mir keinen Spaß. Ich begann mit den Ecken und Kanten. Nachdem Peer mit der Wohnzimmerdecke fertig war, strichen wir die Wände gemeinsam. Wir kamen gut voran. Um elf Uhr hatten wir bereits die Grundierung im ganzen Wohnzimmer aufgetragen. Meine Malerausbildung hatte eben auch ihre Vorteile.

»Wollen wir uns am Strand den Farbgeruch abspülen? Die Wände müssen trocknen, bevor wir weitermachen können.«

»Wie gut, dass ich Badesachen dabeihabe. Ich hatte heute früh nämlich den gleichen Gedanken.«

Ich lachte. »Verlasse nie das Haus ohne Badesachen. Alte Travemünder Weisheit.«

Er grinste mich an. »Oder alte Liv-Weisheit.«

»Loki möchte sicher auch mit planschen. Der ist ganz versessen aufs Wasser.« Der Kleine hatte den halben Tag vor sich hin gedöst. So war er nun voller Energie und hopste aufgeregt auf und ab, als er begriff, dass es nach draußen ging.

»Ab zum Strand, Loki. Heute kannst du Peer mal zeigen, was für eine Wasserratte du bist.«

»Oder eher ein Wasser-Chihuahua«, erwiderte er.

Ich stöhnte. »Die schlechten Witze hast du wohl auch von deinem Vater übernommen, oder?«

Er lachte gutmütig. »Sagen wir es mal so: Ich bin bei ihm viele Jahre in die Lehre gegangen, das hat meinen Sinn für Humor nachhaltig verfeinert.«

»Hm. Verfeinert würde ich das auch unbedingt nennen.«

»Na denn, bereit, dich ins Beach Life zu stürzen?«

»Ja, auf ins krasse Beach Life am Travemünder Hundestrand. Fühlt sich fast an wie in Malibu.«

Am Strand begrüßte Loki ein paar Bekannte, aber wir liefen weiter bis zur Steilküste. An einer ruhigen Stelle ließen wir uns nieder. Loki lief aufgeregt hin und her und untersuchte Holzstücke, Steine und Algen. Nach einer Weile legte er sich für ein Päuschen neben uns. Ich ließ mich auch nieder, um die Sonne zu genießen. Es war herrlich, einfach bäuchlings so dazuliegen, zu sehen, wie sich das Dünengras sachte im Wind bewegte, und meine Fingerspitzen durch den warmen Sand gleiten zu lassen. Ich spürte meinen Körper mit allen Sinnen.

Peer lag neben mir auf dem Bauch und hatte sein Gesicht zu mir gedreht. »So lässt sich der Feierabend aushalten, oder?«

»Hmh«, machte ich und genoss einfach nur das Gefühl der wärmenden Sonne auf meiner nackten Haut. Es war lange her, dass ich mich so entspannt gefühlt hatte. Die Ostseefrische, Imke oder Lennart waren weit weg. Ich schloss die Augen und genoss die Berührung von Peers Arm, der meinen leicht streifte.

Warmer Sand rieselte auf meinen Rücken und ich lächelte. »Das ist herrlich.« In der Sonne passierte mir nun das Gleiche wie im Baumarkt. Meine Vernunft verabschiedete sich Stück für Stück. Ich wollte einfach nur diesen paradiesischen Moment genießen. Meinetwegen hätte Peer stundenlang so weitermachen dürfen. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir war, hätte ich gar nichts dagegen, wenn ich nicht nur den Sand, sondern seine Hände auf meinem Rücken gespürt hätte.

Aber da machte mir mein kleiner Anstandswauwau einen Strich durch die Rechnung. Plötzlich spürte ich vier nasse Pfoten auf meinem Rücken und eine kleine Zunge in meinem Nacken. Sämtliche sinnlichen Gefühle lösten sich augenblicklich in Luft auf. »Loki, Schluss damit.« Ich scheuchte den Hund von mir runter und setzte mich auf.

Peer saß neben mir und hielt sich den Bauch vor Lachen. »Lach du nur. Das tust du auch nur so lange, bis Loki dir das Gesicht abschlabbert, wenn du nicht aufpasst.«

»Ach, bei mir macht er das nicht«, sagte er fröhlich. »Vor mir hat er nämlich Respekt.«

»So, meinst du? Vielleicht sind ihm das einfach nur viel zu viele Haare, die du im Gesicht trägst.«

Seine Augen blitzten mich verschmitzt an. »Also du meinst, so ein Bart ist beim Küssen hinderlich?«

»Na ja, ich bin ja kein Chihuahua, aber ich kann mir vorstellen, dass all die Haare ganz schön kitzeln.«

Peer kam aus dem Lachen gar nicht mehr raus. »Liv, dein Hund kaut gerade auf einem versandeten Stück Seetang. Meinst du wirklich, der stört sich an ein paar gut gestutzten Haaren?«

»Ich esse Sushi, der ist auch von Seetang umwickelt. Natürlich ist kein Sand dran. Aber ob so ein Bart sich so kratzig anfühlt wie eine Sandmassage, müsste ich erst mal austesten.« Ich stockte. Um Himmels willen. Was redete ich denn da? Hatte ich gerade tatsächlich Peer mehr oder weniger vorgeschlagen, dass wir doch probehalber mal ein bisschen knutschen könnten? Lernte ich denn nie, meine große Klappe zu zähmen?

Peer hingegen schien Vergnügen an meinem hirnverbrannten Geplapper zu finden. »Tja, das käme vielleicht auf einen Versuch an.« Er grinste mich schelmisch an.

Mein Blick wanderte von seinen leuchtenden Augen zu seinen Lippen und wieder zurück. Dann riss ich mich zusammen. »Das überlasse ich Loki. Vielleicht berichtet er mir ja, wie es war.«

Wie auf Kommando kam der kleine Teufel angesprungen und stürzte sich auf Peer, der ihn lachend, aber erfolglos abwehrte. Loki sprang ihm in die Arme und schleckte ihm inbrünstig das Gesicht ab. »Also echt, Liv. Dein Hund gehört definitiv in eine Hundeschule.«

»Du hast recht. Nur dass er ja gar nicht mein Hund ist.«

Peer wurde wieder ernst. »Das ist bestimmt nicht leicht, ihn wieder abzugeben, oder? Du hast dich sicher an ihn gewöhnt.«

Ich seufzte. »Es war ja von Anfang an als Arrangement auf Zeit gedacht, aber ich hätte nicht vermutet, dass ich ihn so schnell ins Herz schließen würde. Das Schlimmste ist aber, dass ich mir nicht sicher bin, dass es ihm bei Frau Lüttke gut geht. Ich genieße es zuzusehen, wie wohl er sich hier fühlt und wie er herumhüpft. Ich will nicht, dass er das wieder aufgeben muss.«

»Vielleicht muss er das ja gar nicht. Du kannst ihn doch öfter mal ausleihen, damit er etwas Bewegung bekommt. Frau Lüttke freut sich bestimmt.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht erlaubt sie mir ja sogar, ihn mit zur Hundeschule zu nehmen.«

Peer grinste. »Bist du dir sicher? Dann geht dir dein Barttester verloren und du musst das am Ende noch selbst machen.«

Ich blickte ihn mit gespielter Empörung an und wurde ganz schön abgelenkt von dem Funkeln in seinen wasserblauen Augen. In ihnen konnte man sich verlieren wie im Meer. Mir gefiel unser Flirt mehr, als mir lieb war. An den Gedanken musste ich mich erst einmal gewöhnen. Ich hatte mit Peer nie irgendwelche romantischen Ideen verbunden.

Und das sollte ich auch jetzt nicht tun, schalt ich mich. Wohin würde das führen? Höchstens zu einem oder zwei gebrochenen Herzen und peinlichen Situationen. Ich war nur noch ein paar Tage hier. Dann würde mich Lennart wieder nach Berlin berufen und mein altes Großstadtleben hatte mich zurück. Mir wurde schwer ums Herz bei dem Gedanken. Ich hatte mich wieder an das unbeschwerte Leben am Meer gewöhnt, daran, dass man den Strand immer in Reichweite hatte für einen Spaziergang, ein Feierabendbad oder dafür, mit der besten Freundin ein Stündchen zu quatschen. Oder um hier neben Peer zu liegen.

Ich spürte einen Kloß in meiner Kehle. Das würde mir fehlen. Loki schleckte meine Hand ab und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich glaube, wir sollten uns mal auf den Weg machen. Die Grundierung braucht zwar noch eine Weile, aber wir könnten schon mal Küche und Bad für morgen vorbereiten.«

Peer seufzte und schälte sich aus dem Sand empor. »Ist okay. Du bist die Chefin.«

Gemeinsam befreiten wir Küche und Bad recht flott von den alten Tapetenbahnen. Die Räume waren so klein, dass es nicht viele waren. Während Peer die Tapeten im Bad entfernte, räumte ich die Küche leer und deckte den Boden ab, damit er dort gleich weitermachen konnte. Er hatte richtig Gefallen an der Dampfmaschine gefunden. Ich begann inzwischen damit, das Wohnzimmer zu streichen. Als Peer mit den Tapeten in der Küche fertig war, übernahm er die Wohnzimmerdecke, während ich den Farbverlauf an die Wände zauberte. Die Zeit verflog nur so. Ehe ich wusste, wie mir geschah, war es sieben. »So, mein Lieber, ich denke, wir sind für heute fertig.« Um die Feinheiten konnte ich mich morgen kümmern.

»Das trifft sich gut. Ich möchte vor dem Essen noch Sand und Farbe loswerden und unter die Dusche springen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Soll ich dich um halb acht abholen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir treffen uns bei euch.« Das sah mir ansonsten zu sehr nach einem Date aus. Denn wo sollte das hinführen, egal ob ich Peer nun mochte oder nicht? Ich hatte nicht vor, sein oder mein Herz zu brechen. Ich würde darauf achten, dass zwischen uns alles auf einer rein freundschaftlichen Ebene blieb. Und alle komischen Ideen, die mir mein Herz versuchte einzuflüstern, würde ich einfach ignorieren. Ich hatte die Nase voll von unglücklichen Liebesgeschichten.

Pünktlich um acht kam ich bei Kalles Fischerklause an. Antje saß davor, neben sich eine leere Tasse Kaffee. Offensichtlich machte sie gerade eine kleine Pause. Die Schwiegermutter musste ein ganz schöner Drachen sein, wenn Antje auch noch die Abendschicht übernahm, nachdem sie schon den ganzen Tag hier gewesen war. Mich erstaunte, dass sie vor irgendjemandem Reißaus nahm. Der Blick, den sie mir zuwarf, war furchteinflößender denn je. Ich wusste, dass sie nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen war, aber ihre Antipathie hatte neue Züge angenommen.

»Hallo, Antje«, grüßte ich sie.

»Hallo.« Sie stand auf und hielt mir die Tür auf. Als ich das Restaurant betrat, erblickte ich Peer, der mir von einem Tisch in der Ecke aus zuwinkte.

»Einen Tisch für eine Person?«, fragte Antje mich mit schneidender Stimme. Natürlich wusste sie, dass ich mit Peer verabredet war. Es passte ihr nur nicht, deshalb hatte sie beschlossen, mich zu ärgern. Aber ich hatte nicht vor, mich mit Peers Schwester zu streiten, und deshalb tat ich so, als würde ich es nicht bemerken.

»Nein, dein Bruder leistet mir netterweise Gesellschaft.« Ich wies mit dem Kopf zu ihm. »Er erwartet mich schon.«

»Na dann. Du findest den Weg«, sagte sie mürrisch und ließ mich stehen.

Ich seufzte. Was hatte ich getan, um es mir mit Antje so zu verscherzen? Aber da sie schon wieder Richtung Küche davongeeilt war, beschloss ich, es einfach zu vergessen. Schließlich wollte ich ja mit Peer essen und nicht mit ihr.

Peer schloss mich zur Begrüßung in seine Arme. Ein Schauer lief mir den Rücken hinab, als ich seine Hände durch den dünnen Stoff meines Sommerkleides auf meiner Taille spürte. Er roch nach einer Mischung aus Sonne und Meer. Ich hätte ewig so stehen bleiben und seinem Geruch nachspüren können, aber ich riss mich zusammen. Wir sind nur Freunde, sagte ich mir zum wiederholten Male. Das könnte mein neues Meditationsmantra werden – wenn ich denn meditieren würde. Vielleicht war dies ein guter Zeitpunkt, damit zu beginnen.

Ich setzte mich ihm gegenüber und musterte ihn. Der hellblaue Stoff seines Hemdes harmonierte gut mit seinen Augen. Außerdem ließ er das Braun seiner muskulösen Unterarme noch besser zur Geltung kommen.

»Zweimal die Speisekarte für die Herrschaften«, erklang eine kräftige Stimme hinter mir.

Ich blickte auf und sah in das lächelnde Gesicht von Peers Vater. Der männliche Teil der Familie brachte mir definitiv mehr Sympathien entgegen als der weibliche. Aber Kalle hatte auch eine Art an sich, dass man sich in seiner Nähe direkt zu Hause fühlte. Er hatte als Gastwirt definitiv seine Berufung gefunden.

Ich vertiefte mich in die Karte, um mich von dem Anblick von Peers Muskelspiel abzulenken. Meine Güte, was stellte die Ostseesonne nur mit meinem sonst so vernünftigen Gehirn an? Morgen sollte ich den ganzen Tag drinnen verbringen, damit meine Hormone sich wieder beruhigten. Allerdings half das vermutlich nicht viel, da ich Seite an Seite mit Peer arbeitete. Vor allem, da wir das Bad streichen würden, und das war nicht eben geräumig.

»Ich nehme die Matjes mit Bratkartoffeln«, riss Peer mich aus meinen Gedanken.

»Na, du bist aber schnell entschlossen.« Ganz im Gegenteil zu mir. Unschlüssig blätterte ich umher. Alles hörte sich lecker an.

»Ich kann dir Kalles Fischpfanne empfehlen.«

»Ist gebongt. Wenn es die Empfehlung vom Chef ist, kann es ja nicht anders als gut sein.«

Peers Vater kam wieder vorbei, um die Bestellung aufzunehmen. »Na, meine Lieben, was darf es sein?« Er lächelte mich wieder so freundlich an, dass ich am liebsten hier eingezogen wäre.

Ich erwiderte sein Lächeln und bestellte ein großes Glas Zitronenwasser. Alkohol wollte ich heute nicht trinken, schließlich hatten wir morgen ein gutes Arbeitspensum vor uns. Außerdem wollte ich in Peers Nähe lieber einen klaren Kopf behalten. Nicht auszudenken, was ich anstellen würde, wenn ich nach zwei Gläsern Wein sentimental wurde. Peer wählte ein Bier und nannte unsere Essenswünsche.

Als Kalle gegangen war, plauderten wir ein wenig über das Haus und die Renovierung, Peer erzählte mir von seinen weiteren Plänen und ich machte ihm Vorschläge für die Fassadengestaltung. Ich spürte, wie ich langsam entspannte. Meine Muskeln waren nach dem langen Tag einfach nur dankbar, dass sie nichts tun mussten.

Flugs stand das Essen vor uns. Das wunderte mich nicht. Wenn Antje in der Küche das Sagen hatte, waren alle aus lauter Angst sicher doppelt so schnell. Mir lief das Wasser im Munde zusammen angesichts der Fischpfanne. »Sieht das gut aus.« Knusprig braun gebackene Fischfilets, goldbraune Pommes und dazu ein hübsches Salat-Arrangement lachten mich an. Augenblicklich stellte sich bei mir Urlaubs-Feeling ein.

Peer lächelte mich an. Offenbar freute ihn meine Begeisterung. Ich probierte als Erstes die Pommes. Sie waren heiß und knusprig und genau mit der richtigen Menge Salz versehen. Auch der Fisch, von dem ich kostete, schmeckte hervorragend. Er zerging auf der Zunge. Antje war vielleicht kein besonders umgänglicher Mensch, aber eines musste man ihr lassen: Von ihrem Job verstand sie etwas.

Ein Schälchen rote Soße erweckte meine Aufmerksamkeit. Remoulade zum Backfisch kannte ich, dies musste eine neue Idee aus der Küche sein. Ich nahm ein Kartoffelstäbchen und dippte es großzügig ein. Neugierig biss ich hinein. Der Dipp war überraschend pikant. Ich kaute weiter. Verdammt. Der war nicht pikant, der war zum Feuerspeien scharf! »Ist der immer so scharf?«, fragte ich Peer und unterdrückte einen Huster. Hastig griff ich zum Wasserglas. Mir schossen die Schweißperlen auf die Stirn.

»Scharf?«, Peer blickte mich verwundert an.

Auf einmal tauchte Antje in ihrer Kochuniform an unserem Tisch auf. »Ich wollte nur mal sehen, ob alles zu eurer Zufriedenheit ist?« Ich blickte in ihr teuflisches Grinsen. Die Genugtuung würde ich ihr nicht bieten. Ich biss die Zähne zusammen.

»Alles prima«, sagte ich mit breitem Lächeln, pikste ein Stück Fisch auf und dippte es kräftig in die Soße. Antje schaute mich lauernd an. Ich kaute und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. »Lecker, der Dipp. Ein neues Rezept?«

Aus schmalen Augen sah sie mich an. Ich frohlockte. Diese Runde ging an mich, auch wenn meine Kehle brannte wie Feuer. Peer blickte verwirrt von ihr zu mir.

»Na denn, noch einen guten Appetit. Ich muss wieder in die Küche.« Mit mürrischem Gesicht verließ sie den Tisch.

Kaum war sie außer Sichtweite, griff ich mein Glas und leerte es in einem Zug. Das Wasser half nicht. Himmel, war diese Soße scharf. Was hatte Antje da reingetan? Ihre gesamten Chilivorräte? Ich unterdrückte einen erneuten Huster. Mein Rachen brannte immer noch wie Feuer. Ich zeigte auf Peers Bierglas. »Darf ich?«

Er blickte mich nach wie vor perplex an. »Nur zu«, sagte er.

Nach dem Bier wurde es besser. Zumindest der Hustenreiz war weg. Ich atmete tief durch und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Meine Güte. Antje musste mich wirklich hassen. Aber warum nur? Sie war ja noch nie ein Charmebolzen gewesen, aber dieser Dipp war eine eindeutige Kriegserklärung.

Langsam ließ das Brennen nach. Ich atmete tief durch und griff nach einer weiteren Fritte. Das Schlimmste war überstanden.

»Tut mir leid wegen des Biers. Ich bestelle dir ein Neues.«

»Lass mal. Ich mach das schon. Was möchtest du noch trinken? Ein Glas Milch vielleicht?« Er wirkte peinlich berührt.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke, es geht schon wieder. Ich nehme noch ein Wasser, bitte.«

Er nickte. »Alles klar.« Er hob die Hand und keine zehn Sekunden später stand sein Vater neben uns.

»Kann ich euch beiden noch was Gutes tun?«, fragte er mit strahlendem Lächeln. Wie konnte dieser herzensgute Mensch eine Tochter wie Antje hervorbringen? Wahrscheinlich hatte sie hundert Prozent Genmaterial von ihrer Mutter abbekommen. Die war früher auch immer ziemlich sauertöpfisch gewesen.

Als wir mit unseren neuen Getränken versorgt waren, hatte sich mein Hals endgültig beruhigt. Den Dipp rührte ich aber nicht mehr an. Peer blickte mich nachdenklich an. »Es tut mir leid, Liv. Ich weiß nicht, was in Antje gefahren ist. Normalerweise versucht sie nicht, unsere Gäste zu foltern.«

»Keine Ahnung. Ich glaube, sie mag mich einfach nicht.«

»Sieht ganz danach aus. Und du weißt wirklich nicht, warum sie sich so auf dich eingeschossen hat? Sie kann ziemlich bissig sein und nachtragend ist sie auch, aber eigentlich gibt es dafür meist einen Anlass.«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Ich habe ehrlich keine Ahnung. In der sechsten Klasse habe ich ihr mal ein Radiergummi geklaut, weil sie mich geärgert hat, aber davon abgesehen kann ich mich an kein Verbrechen erinnern.«

Peer griff über den Tisch und drückte meine Hand. »Ich rede mit ihr. So was kann sie echt nicht bringen.«

Ich winkte ab. »Das bauscht die ganze Sache nur noch mehr auf. Vielleicht wollte sie mir einfach nur einen Streich spielen. Jetzt hat sie ihren Spaß gehabt und hört auf damit.«

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht.«

»Ehrlich, Peer. Lass es bitte auf sich beruhen. Es war doch wirklich keine große Sache.«

»Wenn du meinst«, grummelte er. »Aber das gefällt mir nicht, das kann ich dir sagen.«

»Was soll’s. Ich will mir den Abend davon nicht verderben lassen.«

Dankbar lächelte er mich an. »Das ist schön. Das möchte ich nämlich auch nicht.« Er nippte an seinem Bier. »Danke, dass du mir hilfst, Liv. Mit dir zusammen bin ich richtig motiviert, die Renovierung der Häuser anzugehen. Davor war das eine weitere lästige Pflicht, für die ich irgendwie Zeit finden musste.«

»Ich bin immer froh, wenn mir Freunde ihre Wohnung als Experimentierfeld zur Verfügung stellen. Dann muss ich nicht meine eigene Wohnung alle vier Wochen renovieren.«

»Du bist wirklich mit Leidenschaft bei deinem Beruf«, sagte er mit einem Lächeln.

»Das bin ich. Auch wenn es meinem Chef nicht darum geht, Menschen glücklich zu machen, sondern seine Taschen zu füllen.«

»Das klingt nicht so, als wärest du glücklich damit.«

Ich seufzte. »Na ja. Wie das so ist im Leben. Manchmal muss man sich mit Kompromissen zufriedengeben.«

»Aber doch nicht bei etwas so Wichtigem. Das hast du früher mal ganz anders gesehen.«

»Tja, seitdem bin ich älter geworden. Und ich habe gelernt, dass die Dinge nicht immer so sind, wie man sie sich erträumt und man trotzdem seine Miete zahlen muss.«

»Du könntest aber auch woanders arbeiten. Du hast doch alle Freiheiten der Welt. Kein Kind, keinen Freund. Du bist an nichts und niemanden gebunden.«

So, wie er das sagte, gefiel mir das nicht. Es klang, als hätte ich nichts in meinem Leben, was mir wichtig wäre. Und noch schlimmer, niemanden, dem ich wichtig war.

Er sah meinem Gesichtsausdruck wohl an, dass mich seine Worte getroffen hatten, und biss sich auf die Lippen. »Freiheit ist doch das, was du immer wolltest, oder?«

»Schon. Aber aus deinem Mund klingt die Freiheit gerade ganz schön einsam.«

»Das tut mir leid«, sagte er, sah mir in die Augen und legte seine Hand auf meine. Schon bei der leichten Berührung sprangen all meine Nerven an. Meine Güte. Was würde erst passieren, wenn diese Hand nicht nur meine Finger berührte? Wahrscheinlich würde vor lauter Energie das ganze Haus abfackeln. Ich schluckte.

Auf einmal verfinsterte sich Peers Blick, der eben noch so liebevoll auf mir geruht hatte. Ich schaute über meine Schulter und stieß einen Seufzer aus. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Arm in Arm betrat Finn mit seiner Ehefrau das Restaurant. Ganz galant hängte er ihren Mantel an der Garderobe auf und rückte ihren Stuhl zurecht, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Das sah für meine Augen nicht nach direkt bevorstehender Trennung aus. Hastig drehte ich mich weg und versuchte, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen.

Was für eine unangenehme Situation. Mit einem Mal war die Stimmung gekippt. Peer versuchte, an meinem Gesicht abzulesen, was ich davon hielt, Finn mit seiner Angetrauten zu sehen, und ich versuchte, jegliche Emotionen zu kontrollieren.

Mir war das alles schrecklich peinlich. Auch wenn der Kuss nicht auf meinem Mist gewachsen war, fühlte ich mich trotzdem schuldig, als ich diese freundlich dreinblickende Frau sah, die keine Ahnung hatte, was ihr Ehemann so trieb, wenn er allein unterwegs war. Ich wollte nur noch nach Hause.

»Die Fischpfanne war wirklich köstlich«, sagte ich zu Peer und versuchte, möglichst unbefangen zu klingen.

»Das freut mich.« Sein Blick ruhte immer noch auf mir. Wahrscheinlich überlegte er, ob ich gerade vor Liebeskummer zerfloss. Er hätte mit seiner Vermutung nicht falscher liegen können. Es war die reine Peinlichkeit, die mich durchströmte.

»Das war ein sehr netter Abend, aber ich denke, ich gehe jetzt heim. Ich bin müde und wir haben morgen einiges vor.«

Er nickte. »Darf ich dich noch nach Hause bringen?«

Ich schüttelte den Kopf. Das würde man nach einem Date machen. Und wir beide hatten kein Date. Das war ein zwangloses Treffen unter Freunden, Funken zwischen den Fingern hin oder her. »Nein, danke, das ist nicht nötig.«

»Bist du dir sicher?«

»Absolut«, erwiderte ich mit fester Stimme. Es wäre zwar schön, mit ihm durch die Nacht zu spazieren und noch einmal seinen Arm an meinem zu spüren, aber das durfte ich nicht riskieren. Schließlich stand nicht nur mein Seelenfrieden auf dem Spiel. Ich wollte nicht, dass er sich falsche Hoffnungen machte, denn welche Zukunft gab es für uns? Er war ein absolutes Strandgewächs. Ihn konnte man nicht verpflanzen, genauso wenig, wie man die Ostsee ins Binnenland verlegen konnte. Und mein Leben war nun einmal in Berlin und das war ziemlich weit weg.

»Ich laufe gern eine Weile allein, um abzuschalten.«

Er stand mit mir auf. »Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.«

»Die wünsche ich dir auch. Und danke für die Einladung.« Ich umarmte ihn zum Abschied.

»Kein Problem«, murmelte er und seine Hand fuhr sanft meinen Rücken hinab. Es tat gut, von seinen Armen umschlossen zu sein. Viel zu schnell war es wieder vorbei. »Obwohl man das ja kaum Einladung nennen kann«, fuhr er fort. »Bevor du fährst, lade ich dich noch mal in ein anderes Restaurant ein.«

»Das ist wirklich nicht nötig. Wie gesagt, du tust mir einen Gefallen, wenn ich mich in deinem Haus austoben darf.« Außerdem klang eine Einladung in ein Restaurant definitiv nach einem Date, und das musste ich verhindern. Ich löste mich von ihm. Mein Rücken fühlte sich auf einmal ganz kalt an.

Nachdem ich mich von Peers Vater verabschiedet hatte, verließ ich das Restaurant, bedacht darauf, ja keinen Blick in die Richtung von Finn und seiner Frau zu werfen.

Draußen blieb ich stehen und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Ich spürte immer noch die Stelle, auf der Peers Hand gelegen hatte. Ich musste diese Gefühle, die drohten, meinen Verstand zu vernebeln, dringend unter Kontrolle bekommen. Vielleicht sollte ich in die nächtliche Ostsee springen. Das kühle Wasser würde sicher alle romantischen Illusionen vertreiben.

Mit einem Seufzer machte ich mich auf den Heimweg.

»Liv!«, hörte ich auf einmal eine Stimme hinter mir.

Ich schloss die Augen. Wie viel Pech konnte ein Mensch haben. Hätte ich das geahnt, wäre ich nach Hause gesprintet. Ich beschloss, den Ruf zu ignorieren, und ging weiter, auch wenn es recht unglaubwürdig war, dass ich ihn nicht gehört hatte, denn die einzigen Geräusche weit und breit waren das Stimmengemurmel einiger Touristen und das Möwenkreischen.

Aber egal. Ich würde das durchziehen.

»Warte doch, Liv.« Ich hörte eilige Schritte hinter mir, ging aber weiter, bis ich von einer Hand auf meiner Schulter gestoppt wurde, die ziemlich fest zupackte.

Stocksauer wirbelte ich herum. »Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, was ich davon halte, wenn du mich ungefragt berührst.«

»Ich muss unbedingt mit dir reden, Liv.«

»Und, welche Lüge hast du deiner Frau diesmal aufgetischt?«, fuhr ich ihn an. Da besaß Finn doch tatsächlich die Dreistigkeit, mir auch noch hinterherzulaufen, während drinnen seine Ehefrau saß. Er entwickelte sich allmählich zum richtigen Stalker.

»Ich weiß, das ist letztes Mal alles schiefgelaufen, aber ich meinte, was ich gesagt habe.«

»Stell dir mal vor«, unterbrach ich ihn. »Ich auch.«

Er legte den Kopf schräg und warf mir einen treuherzigen Blick zu, der überhaupt nicht zu ihm passte. »Ich wusste, dass du das sagst. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so mag, Liv. Du bist einfach ein anständiger Mensch.«

»Ja, ganz im Gegensatz zu dir.« Ich platzte gleich, wenn ich noch eine Minute länger hier stehen musste.

»Du willst nicht schuld daran sein, dass eine Ehe zerbricht, und das ehrt dich. Aber meine Ehe war schon zerbrochen, bevor du herkamst. Liv, wir haben die einmalige Chance, neu anzufangen und alles besser zu machen. Wirf diese Chance nicht weg.«

»Du siehst das völlig falsch, mein Lieber. Deine Ehe ist mir herzlich egal. Ich will nur niemanden, der so egoistisch durchs Leben läuft wie du. Wenn deine Ehe so unerträglich ist, dann trenn dich eben und benutz nicht mich als Vorwand.«

»Aber das tue ich nicht.«

»Was du tust, geht mich nichts an, Finn, und zwar schon lange nicht mehr. Ehrlich. Ich will jetzt einfach nach Hause gehen.«

»Bitte, Liv, geh nicht.« Und schon wieder legte der Kerl seine Hand auf meine Schulter. Drückte ich mich so undeutlich aus?

Die Tür zum Restaurant öffnete sich und Antje kam mit einem Glas in der Hand heraus. Wir waren zwar ein Stück entfernt, aber aus der Ferne sah es sicher eindeutig aus, wie wir beide so dastanden. Wie schaffte Finn es nur immer, mich in solch kompromittierende Situationen zu bringen? Langsam wurde ich wirklich wütend. »Lass deine Finger bei dir. Und lass mich in Ruhe. Trenn dich von deiner Frau oder lass es bleiben. Mit mir hat das nichts zu tun.« Ich machte mich von ihm los und lief davon.

»Liv«, rief er mir hinterher, aber ich drehte mich nicht um. Ich wusste nicht, ob er einsah, dass es hoffnungslos war, mir hinterherzulaufen, oder ob er seine Frau nicht länger warten lassen wollte, aber wenigstens folgte er mir nicht weiter.

Irgendwann verlangsamte ich meine Schritte wieder. Ich war erleichtert, als ich das Licht des Häuschens vor mir sah. Selten hatte ich mich so auf jemanden gefreut wie jetzt auf Lokis tröstliche Gesellschaft. Wieso war alles so kompliziert in diesem Ort? Es war definitiv richtig gewesen, die letzten zehn Jahre Travemünde zu meiden, wenn ein Aufenthalt hier schon nach ein paar Tagen solche Komplikationen mit sich brachte. Ich hätte besser noch weitere zehn Jahre mit meiner Rückkehr gewartet. Dann müsste ich morgen auch nicht meinen Eltern gegenübertreten. Der Gedanke an die nächste heikle Begegnung ließ meine Laune nicht unbedingt steigen.
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Der nächste wolkenlose Morgen begrüßte mich, als ich die Augen aufschlug. Travemünde zeigte sich seit meiner Ankunft von seiner schönsten Seite – von Exfreunden mit Stalker-Qualitäten mal abgesehen. Ich konnte mich jedenfalls nicht entsinnen, dass es früher so pausenlos sonniges Wetter gegeben hatte. Ich sprang aus dem Bett, denn Peer wollte zum Frühstück herkommen, und wie ich ihn kannte, hieß das bei ihm auch früh. Ich schnappte mir Loki und ging mit ihm für eine schnelle Laufrunde nach draußen.

Es war toll, wie begeisterungsfähig der kleine Hund war. Solch einen Partner bräuchte man, der sich voller Begeisterung mit einem in jedes Abenteuer stürzte. Allerdings bräuchte er nicht unbedingt Lokis Marotte zu übernehmen, mir zum Aufwecken morgens das Ohr mit der Zunge auszulecken.

Ich beschloss, bei Silke vorbeizuschauen. Ich wollte sie auf den neuesten Stand bringen, was Finns Stalking-Aktionen anging. Außerdem musste ich dringend mit ihr mein Gefühlschaos hinsichtlich eines ganz anderen Mannes besprechen.

Zum Glück hatte sie einen Moment Zeit für mich. Ich half ihr beim Zurechtrücken der Strandkörbe und erzählte ihr, wie die letzten Tage verlaufen waren und wie durcheinander ich wurde, wenn Peer in der Nähe war.

Als ich geendet hatte, standen die Strandkörbe wieder in Reih und Glied. Silke klappte zwei Stühle auf und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, die ich dankbar entgegennahm. Ich setzte mich und Loki machte es sich zu meinen Füßen gemütlich.

Silke sah mich spitzbübisch an. »Erkenne ich da etwa ein Muster, meine liebe Liv?«

Ich blickte sie verwirrt an. »Was meinst du?«

»Nun ja, bei Mirko ging die Liebe auch durch den Magen. Und Kalles Fischerklause war schon immer dein Lieblingsrestaurant. Versprich mir, dass es nicht nur seine Fischbrötchen sind, die dich zu Peer hinziehen.«

Ich lachte und schlug mit einem Handtuch nach ihr. »Du bist unmöglich«, rief ich aus. Dann dachte ich nach. »Okay, ich gebe zu, dass er die besten Fischbrötchen in ganz Travemünde verkauft, aber ich bin weder so verfressen noch so pleite, dass ich deswegen mit ihm in die Kiste steige. Nein, er ist einfach …«

»Du kriegst ja einen ganz träumerischen Gesichtsausdruck. Den kenne ich gar nicht mehr bei dir.«

»Er ist einfach ein echter Mann, wenn du verstehst, was ich meine. Er ist ehrlich und stark und treu und man kann sich auf ihn verlassen. Er kämpft für das, was ihm wichtig ist.«

»Ein Wikinger eben.«

»Ganz genau. Und wenn ich ehrlich bin, wünschte ich, dass er mein Wikinger wäre«, schloss ich mit einem traurigen Seufzer.

»Aber warum so traurig?«

»Na ja. Das mit uns beiden hat doch keine Zukunft.«

»Du hast schon einmal der Stadt den Vorzug vor der Liebe gegeben. Ich will nicht sagen, dass das damals ein Fehler war, aber willst du das Ganze wiederholen?«

Ich dachte nach. Finn hatte damals Travemünde über unsere Beziehung gestellt, aber ich war ebenso wenig bereit gewesen, für die Liebe alles zu opfern. War es jetzt anders? War ich anders? Was wollte ich eigentlich vom Leben?

Bevor ich Antworten auf diese schwierigen Fragen fand, musste ich erst mal zusehen, dass ich rechtzeitig zurückkam, bevor Peer mit den Brötchen vor der Tür stand. Ich verabschiedete mich von Silke und flitzte mit Loki zurück zum Häuschen.

Die Zeit reichte noch für eine schnelle Dusche, dann klingelte es auch schon. »Der Brötchenexpress ist da«, rief Peer gut gelaunt.

Was gute Laune anging, könnten Loki und er einen Klub gründen. Gestresst hatte ich ihn trotz seines Arbeitspensums noch nie erlebt. Wir deckten den Tisch auf der Terrasse. Ich kochte Kaffee und Frühstückseier, während Peer das Geschirr heraussuchte. Praktischerweise kannte er sich in meinem Zuhause auf Zeit ja bestens aus.

Es war herrlich unbeschwert, mit ihm dort zu sitzen, jeder seinen Becher Kaffee in der Hand. Nicht einmal der Gedanke daran, sich gleich in dem winzigen Bad zu verrenken, schreckte mich ab.

Ich wünschte, das Leben könnte immer so unkompliziert sein. Sehnsuchtsvoll blickte ich aufs Wasser. Ich hatte mir all die Jahre nicht eingestanden, wie sehr ich das Meer vermisste, aber nachdem ich Stück für Stück die alten Verletzungen hinter mir ließ, kam auch die Liebe zu meiner Heimat zurück. Ich schluckte. Es würde mir nicht leichtfallen, in wenigen Tagen Travemünde wieder Lebewohl zu sagen – und Peer. Wenn die Umstände andere wären, hätte sich zwischen uns eventuell etwas anbahnen können.

Vielleicht in einem anderen Leben. In diesem Leben würde ich Travemünde nur noch als Gast erleben, nicht mehr als Einheimische. Ich war selbst erstaunt, wie sehr sich mein Herz bei diesem Gedanken zusammenzog.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Das Mitgefühl in Peers Augen machte es mir nicht leichter.

Ich biss mir auf die Lippen. »Ja, alles gut. Ich habe nur gerade gedacht, wie schön es doch ist, seinen Tag so zu starten, und dass ich das vermissen werde, wenn ich wieder in Berlin bin.« Ich widerstand dem Impuls, seinem Blick auszuweichen. So viel schien darin zu liegen. Wärme und Herzlichkeit und – ich wusste nicht, ob meine Wünsche oder die Sonne mir einen Streich spielte – ein Funkeln, das meinen Puls dazu brachte, schneller zu schlagen.

»Mir wird das auch fehlen, Liv.«

Ich schluckte und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Die letzten Tage mit dir haben mir gezeigt, dass das Leben nicht immer nur Routine ist«, fuhr er fort. »Versteh mich nicht falsch, ich bin glücklich hier und ich weiß, dass mein Platz hier ist, aber diese Tage mit dir hatten einen Zauber, der mir in meinem Leben sonst fehlt.«

Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten. Mir ging es genauso, ich spürte diesen Zauber auch, der begonnen hatte, sich zwischen uns zu weben. Aber er hatte keine Chance weiterzuwachsen, und deshalb durfte ich mich nicht darauf einlassen.

Abrupt stand ich auf. »Ich denke, wir sollten uns an die Arbeit machen, wir haben noch viel vor heute.«

Er musterte mich ruhig. »Du hast recht. Fangen wir an.«

Der Moment war verflogen. Peer legte wieder seine übliche kumpelhaft gut gelaunte Art an den Tag und ich versuchte, mir von dem Tumult in meinem Inneren nichts anmerken zu lassen. Ich konnte nur hoffen, dass die meditative Tätigkeit des Wandstreichens half, meine Nerven zu beruhigen.

Das Bad war wirklich ganz schön eng. Vor allem, wenn man sich zu zweit darin aufhielt. Peer übernahm die Decke, während ich mich daran machte, die Wände zu streichen. Zu Beginn scherzten wir noch darüber, dass sich der eine nur bewegen konnte, wenn sich der andere mitbewegte, aber bald schon hatte ich das Gefühl, dass aus dem Spaß Ernst wurde. Es fiel mir zunehmend schwerer, mich auf das zu konzentrieren, was ich tat.

Wenn meine Mutter mich so sehen würde, wäre sie entsetzt. Eine gerade und ordentliche Pinselführung sah anders aus. Ich war leider viel zu beschäftigt damit, Peers Gegenwart zu spüren, als dass ich auf solche Nebensächlichkeiten achten konnte. Mehr als einmal berührte ich Peers Arm oder fühlte seinen Rücken an meinem. Seine unmittelbare Nähe nahm mir den Atem. Ständig musste ich dem Drang widerstehen, mich einfach gegen ihn zu lehnen oder die Hand nach ihm auszustrecken. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?

Plötzlich spürte ich einen unmissverständlichen Platsch auf meinem Kopf. Stirnrunzelnd blickte ich zu Peer, der zerknirscht auf mein Haar blickte.

»’tschuldige.« Er nahm ein Tuch und versuchte, die Farbe aus meinem Haar zu wischen. Verlegen schaute er mich an. »Ich fürchte, ich habe es noch schlimmer gemacht.«

Ich starrte ihn an und brachte kein Wort hervor. Mein Gehirn war wie ausgeschaltet. Alles, woran ich denken konnte, war sein Zeigefinger, der über mein Haar strich, und sein Daumen, der meine Wange streifte. Ich spürte seine Nähe und hätte zu gern die paar Zentimeter, die uns trennten, überwunden.

Peer erwiderte meinen Blick. Er strich immer noch über mein Haar, ganz sanft, und ich war mir ziemlich sicher, dass an der Stelle kein Klecks Farbe hingekommen war. Das Tuch fiel zu Boden, als seine Hand weiter nach vorn wanderte und er sie an meine Wange legte. Wieder fiel mir auf, wie sehr seine Augen dem Meer glichen. Es war, als wäre das Meerwasser in seinen Augen eingefangen. In ihnen fand ich alles, was ich fühlte, widergespiegelt.

»Liv«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich weiß, dass das nicht vernünftig ist, was ich empfinde, aber ich fürchte, ich kann nichts dagegen tun.«

»Ich glaube, ich will auch gar nicht, dass du etwas dagegen tust.« Sein Daumen fuhr meine Wangenknochen entlang. Ich schloss die Augen. Das fühlte sich so gut an. Als sein Daumen meinen Mund berührte, öffnete ich leicht meine Lippen. Wie ferngesteuert erhob sich meine rechte Hand und strich seinen muskulösen Arm hinauf, bis ich seinen Nacken erreichte.

»Es ist mir egal, was morgen ist, Liv. Ich weiß nur, ich kann mit dir nicht länger in diesem Raum sein, ohne dich zu küssen. Wenn du das nicht willst, verstehe ich das, aber dann sag es mir bitte jetzt.« Ein Feuer loderte in Peers Augen. Und dieses Feuer hatte mich entfacht.

»Das kann ich nicht.«

»Was kannst du nicht?«

»Dir das sagen. Denn wenn du mich nicht augenblicklich küsst, weiß ich nicht, was ich tun soll.« Mit diesen Worten zog ich ihn an mich heran. Wir begegneten uns in der Mitte. Ich spürte seine warmen Lippen auf meinen und das zarte Kitzeln seines Bartes an meinen Wangen. Es fühlte sich so richtig an. Ich wollte nirgendwo anders sein, als an diesem Ort. Ich fuhr mit den Händen durch sein langes Haar und fühlte mich geborgen.

Nach einer Weile, die mir unendlich vorkam, löste ich mich von ihm. Er sah mich mit einem wundervollen Lächeln an. »Ich würde jetzt lieber ganz andere Sachen tun«, sagte er, »aber ich glaube, wir haben hier noch eine Küche zu streichen.«

Ich stöhnte. »Wow. Du weißt aber, wie man Romantik verbreitet, hm?«

Er lachte. »Du weißt nicht, wie viel Selbstbeherrschung mich dieser Satz gekostet hat. Und ich wette, ich werde mich den Rest des Tages dafür verfluchen, aber ich schwöre dir, wenn wir jetzt nicht stoppen, rühre ich heute keinen Farbpinsel mehr an.«

»Das geht mir genauso.« Nach einem letzten sanften Kuss griffen wir wieder nach Pinsel und Farbrolle und strichen die letzten Quadratmeter des kleinen Badezimmers zu Ende. Irgendwie schafften wir es auch noch, die Küche zu streichen. Das Ergebnis hätte sicher nicht die Billigung meiner Eltern erlangt. Ich würde nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass die Wände bis in den hintersten Winkel gleichmäßig gestrichen waren. Peer und ich waren viel zu beschäftigt damit gewesen, uns zwischendurch immer wieder zu küssen.

»So, für heute habe ich genug mit dem Pinsel hantiert«, sagte ich schließlich.

»Es tut mir leid, dass du dem Haus deine ganze Freizeit opferst. Ich sollte eher dich dafür bezahlen, dass du hier wohnst.«

Ich winkte ab. »Ich mach das wirklich gern, Peer. Du tust mir einen Gefallen, wenn ich dir helfen darf.«

»Meinetwegen. Aber morgen lade ich dich dann zum Essen ein, und zwar mal nicht in unser Restaurant.«

Ich grinste. »Darfst du das denn überhaupt? Oder wirst du dann wegen Hochverrats aus dem Familienimperium verbannt?«

Peer lachte. »Mein Vater hat sicher nichts dagegen. Der mochte dich schon immer. Aber Antje werde ich das nicht brühwarm unter die Nase reiben. Die ist ja eh sauer auf dich. Wenn du dann auch noch schuld bist, dass ihr Bruder bei der Konkurrenz isst, dreht sie dir sicher bald den Hals um, denn auswärtig essen ist schon die Vorstufe dazu, die Stadt zu verlassen.«

Ich wurde traurig bei seinen Worten. Schließlich musste ich die Stadt tatsächlich bald verlassen.

Peer zog mich an sich. Ihm entging aber auch nichts. »Sei nicht traurig, okay? Ich weiß, das ist nicht einfach, aber versuch, nicht zu weit in die Zukunft zu schauen. Lass uns doch erst einmal versuchen, die Gegenwart hinzubekommen, ja?«

Ich schmiegte mich noch enger an ihn. »Also, ich finde, wir bekommen die Gegenwart ziemlich gut hin.«

Seine Hände streichelten sanft meinen Rücken, während er mich umfangen hielt. »Darf ich dich morgen Abend abholen?«, murmelte er in mein Ohr.

Mein Herz pochte. »Sehr gerne.« Es war mir egal, ob sich das wie ein Date anfühlte. Es war mir egal, ob wir eine Zukunft hatten. Alles, was ich wusste, war, dass ich jede Sekunde genießen wollte, die mir mit diesem wundervollen Mann blieb. Über die Zukunft konnte ich mir immer noch Gedanken machen, wenn ich mit gebrochenem Herzen in Berlin saß. Jetzt wollte ich mich meiner Sommerliebe hingeben.

»Ich bin um halb acht bei dir.« Er beugte sich noch einmal zu mir, und bei dem Gefühl, seine samtig-weichen Lippen auf meinen zu spüren, wurden mir die Knie wieder weich. Am liebsten hätte ich mich mit ihm zu Boden sinken lassen, gleich im Wohnzimmer. Aber daraus wurde nichts. »Es tut mir leid. Ich möchte wirklich nicht gehen, aber ich muss heute Abend ins Restaurant und vorher muss ich noch unter die Dusche.«

»Ich will auch nicht, dass du gehst.« Ein letztes Mal berührten sich unsere Lippen, dann musste ich Peer schweren Herzens gehen lassen. Ich fühlte mich wie elektrisch aufgeladen und war von einer überschäumenden Energie durchströmt, die ich viel zu lang nicht mehr verspürt hatte.

Als er fort war, wusste ich kaum wohin mit mir und meinen Emotionen. Also griff ich wieder zu Farbe und Pinsel und verbrachte die nächsten Stunden damit, all die übersprudelnde Energie in mir in Form von Strandgras und Möwen an die Wand zu bringen.
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Für den nächsten Tag hatten wir eine Streichpause vereinbart. Auch wenn Antje wegen ihrer Schwiegermutter immer noch jede Schicht übernahm, die sie kriegen konnte, musste Peer arbeiten, da seine Mutter ihren freien Tag hatte. Das kam mir nur gelegen, denn heute stand das Kaffeetrinken bei meinen Eltern an.

Ich machte mich mit Loki zeitig auf den Weg. Zum Versöhnungsbesuch wollte ich auf keinen Fall zu spät kommen. Ich schlug den Weg durch den kleinen Wald ein, der zum Haus meiner Eltern führte. Die Bäume bewegten sich im Wind, sodass zahllose Lichtflecken auf dem Boden tanzten. Wie oft war ich diesen Weg zum Strand hinuntergeradelt. Frei, den frischen Wind in den Haaren, und hatte mich unbezwingbar gefühlt. Das Leben war mir grenzenlos vorgekommen.

Ich ging durch eine kurze Unterführung und stand plötzlich im hellen Sonnenschein. Wenige Meter weiter stieß der kleine Weg auf die Straße, in der meine Eltern lebten. Es hatte sich nicht viel verändert. Zweigeschossige Ziegelhäuser wechselten sich ab mit weiß verputzten Einfamilienhäusern und kleinen Strandvillen. Die meisten Häuser waren liebevoll gestaltet. Fachwerkelemente, kleine Erker und farbig lackierte Fensterläden zierten die Hausfronten, die von gepflegten Gärten eingerahmt wurden. Besonders prägnant waren die kleinen gestutzten Bäume, die den Straßenrand säumten. Als Kind hatten sie mir immer leidgetan.

Kurz darauf stand ich vor dem Haus meiner Eltern. Alles sah aus wie früher. Das zweigeteilte Gebäude trug einen zartgrauen Anstrich. Grüne Fensterläden verliehen ihm Gemütlichkeit. Auch der Garten mit den Lavendelsträuchern und Rosenbüschen zeugte von der Hand meiner Mutter. Ich blickte hoch zum Dach. Das kleine Fenster dort oben war meins gewesen.

Ein riesiger Kloß schnürte mir die Luft ab, als ich den Klingelknopf drückte. Vor über zehn Jahren hatte sich diese Tür hinter mir geschlossen. Zum Glück hatte ich Silke an jenem Tag an meiner Seite gehabt. Ich war so dankbar gewesen für ihre moralische und tatkräftige Unterstützung. Gemeinsam hatten wir den Transporter beladen, der mich in meine neue Heimat bringen sollte. Meine Mutter stand mit verschränkten Armen in der Tür und beobachtete, wie wir Stück für Stück die Kartons einluden. Lang dauerte das Ganze nicht. Zum einen hatte ich nicht viele Sachen und zum anderen hätte ich in meinem Studentenzimmer auch gar nicht mehr unterbringen können.

»Fahrt vorsichtig«, sagte meine Mutter noch, dann wandte sie sich ab, ohne Kuss, ohne Umarmung.

Mein Vater hatte sich morgens gleich ganz ins Büro zurückgezogen. »Du willst es ja nicht anders«, war sein letzter Satz gewesen, bevor er die Tür hinter sich zugezogen hatte.

Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie mich gleich ins Haus hineinbitten würden. Mein Vater hatte mich zwar eingeladen, aber vielleicht war meine Mutter gar nicht einverstanden und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Es war traurig, wie die Dinge zwischen uns standen. Und das alles nur wegen der blöden Studiengebühren. Aber wem machte ich etwas vor. Ums Geld war es nie gegangen. Meine Eltern waren nur wütend gewesen, dass sie gesetzlich dazu verdonnert wurden, mein Studium zu finanzieren, weil ihnen damit ihr letztes Druckmittel genommen wurde.

Schritte kamen näher. Die Tür öffnete sich und zum ersten Mal seit sieben Jahren sah ich mich meiner Mutter gegenüber.

»Liv!« Bildete ich mir das ein oder hatte sie Tränen in den Augenwinkeln? Sie breitete ihre Arme aus. Ich schluckte. Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht solch einen emotionalen Empfang.

Ich ließ es zu, dass sie mich an sich zog. Mich umfing eine Wolke von altvertrauten Düften, dem Weichspüler, den sie immer noch benutzte, dem Duft von Kaffee und ihrem Parfüm. Eine Woge der Erinnerungen überrollte mich.

»Komm doch rein«, sagte sie und wischte sich die Augen. Ich musterte ihr Gesicht. Die letzten Jahre hatten sie verändert. Und damit meinte ich nicht die zarten Fältchen, die ihre Augen umkränzten. Ich erinnerte mich nicht, dass ich meine Mutter je zuvor hatte weinen sehen. Doch, einmal, nach einem großen Streit, aber davon wusste sie nichts. Nachdem wir uns gegenseitig viele unschöne Dinge an den Kopf geworfen hatten, war ich an den Strand gelaufen, wie immer, wenn ich aufgewühlt war. Ich lief ewig herum. Schließlich setzte ich mich an die Steilküste, warf Steine aufs Meer und nährte meine Wut auf die Eltern.

Irgendwann wurde mir kalt und ich beschloss zurückzugehen, auch wenn mir der Gedanke zuwider war, mich unter das gleiche Dach wie meine Eltern zu begeben. Als ich in der Dämmerung nach Hause ging, kaum sichtbar in den dunklen Klamotten, erblickte ich sie. Sie saß im Strandkorb und schaute hinaus aufs Meer. Sie bemerkte mich nicht, aber ich sah, wie ihre Schultern bebten. Ich konnte heute noch den Schock spüren, den ich empfand, als ich meine nüchterne Mutter so sah. An meiner Entscheidung hatte das allerdings nichts geändert.

Nun stand sie wieder vor mir mit Tränen in den Augen. An diese neue, öffentlich gezeigte Emotionalität musste ich mich noch gewöhnen. Vielleicht entsprang die auch ihrem Yogakurs. Keine Ahnung, was sich im Lauf der Jahre so alles an Blockaden gelöst hatte.

Ich spürte einen großen Tumult in mir. Meine Gefühle und Gedanken überschlugen sich. Zum einen waren da die ganzen alten Verletzungen. Zum anderen die zarte Hoffnung, dass wir uns einander wieder annähern würden. Und dann war da noch die Angst, dass wir uns nach der ersten Tasse Kaffee erneut an den Hals sprängen. Wenn ich eines nicht brauchte, dann eine Neuauflage der Streitereien von vor zehn Jahren. Ich wollte mich nicht fragen lassen, ob ich inzwischen eingesehen hätte, einen Fehler begangen zu haben. Aber vielleicht hatten meine Eltern ja verstanden, dass ich mein eigenes Leben führen musste.

»Na, du bist ja ein feines Kerlchen.« Meine Mutter beugte sich hinunter und kraulte Loki hinter den Ohren, der sich die Streicheleinheit gut gelaunt gefallen ließ. »Ich hole ihm mal eine Schale Wasser. Der kleine Kerl hat sicher Durst bei der Wärme.«

»Danke. Das ist nett.« Peer hatte recht gehabt. Nichts eignete sich so gut, das Eis zu brechen, wie ein kleiner, niedlicher Hund.

»Meinst du, er mag ein bisschen unter dem Sonnenschirm liegen? Ich lass auch die Terrassentür auf. Hätte ich gewusst, dass du einen Hund mitbringst, hätte ich draußen gedeckt.« Sie wusste so vieles nicht von mir. Loki war nur die Spitze vom Eisberg.

»Wir probieren es einfach aus«, entschied ich. »Wenn er sich nicht wohlfühlt, wird er schon reinkommen.« Loki konnte sich ja frei hin und her bewegen, wenn er Sehnsucht nach mir bekam.

Danach sah es im Moment aber nicht aus. Schnurstracks spazierte er zu dem Wassernapf, den meine Mutter ihm hinstellte. Nachdem er ein paar Schlucke geschlabbert hatte, rollte er sich auf dem Handtuch ein, das meine Mutter für ihn hinlegte. In weiser Voraussicht hatte ich Huhni eingepackt und überreichte ihn Loki. Er biss zweimal in sein Lieblingskuscheltier hinein, dann legte er seinen kleinen Kopf auf die Pfoten. Er schien sich direkt heimisch zu fühlen. Ich hingegen hatte damit noch so meine Probleme, obwohl ich den größten Teil meines Lebens hier verbracht hatte.

»Seit wann hast du den Kleinen denn?«

»Seit ein paar Wochen. Loki ist auch nur mein Pflegehund. Meine Nachbarin musste ins Krankenhaus. Seitdem ist er bei mir, bis es ihr wieder besser geht.«

»Das ist nett von dir, dass du dich um ihn kümmerst.«

»Ich mache das gern. So habe ich ein wenig Gesellschaft, wenn ich zu Hause arbeite.«

Ich folgte meiner Mutter ins Wohnzimmer. Sie hatte den Tisch schon gedeckt. Neben einer Kanne Kaffee wartete eine Erdbeertorte. Ich schluckte. Mein Lieblingskuchen. Wenn das mal kein Versöhnungsangebot war. Mir war das recht. Es strengte mich so an, die Verbitterung und den Schmerz all die Jahre über aufrechtzuhalten. Ich war mehr als bereit, das alles loszulassen.

»Setz dich doch, Liv. Ich habe den Erdbeerkuchen gebacken, den du immer so mochtest. Ich hoffe, du bist nicht unter die Veganer gegangen.« Sie sprach ohne Punkt und Komma. Wie es aussah, war sie mindestens genauso nervös wie ich. »Das hätte ich sonst wissen müssen, dann hätte ich den Kuchen anders gebacken. Aber ich habe noch nie vegan gebacken, darum dachte ich, ich mache lieber das Rezept, das du kennst.«

»Nein, Mama. Ich lebe nicht vegan.« Jetzt kam auch mein Vater dazu. »Hallo, Papa«, begrüßte ich ihn. Ich schluckte. Er war älter geworden.

»Hallo, Liv«, sagte er und schloss mich ebenfalls in die Arme. Ich war erleichtert. Bisher lief das alles gar nicht schlecht.

Ich nahm gegenüber meiner Mutter Platz. Mein Vater saß am Tischende zwischen uns.

»Eine Tasse Kaffee?«

Ich nickte. Meine Mutter schenkte uns allen ein. Dann machte sie sich daran, die Torte aufzuschneiden. Was für eine seltsame Situation. Es fühlte sich eigenartig an, miteinander zu essen, bevor wir uns ausgesprochen hatten. Aber vielleicht war die Taktik auch gar nicht verkehrt. Wer konnte schon mit einem Stück Erdbeertorte im Bauch einen Streit anfangen?

Als ich den ersten Bissen hinunterschluckte, spürte ich, dass der Plan aufging. Es war unmöglich, jemandem gegenüber Groll zu hegen, der einem solch eine leckere Torte vorsetzte. Der Geschmack katapultierte mich Jahre zurück. Als Sommerkind war Erdbeertorte immer mein Geburtstagskuchen gewesen. Wie im Zeitraffer liefen Bilder von längst vergangenen Zeiten und Geburtstagsfeiern im Garten vor meinem Auge ab.

Seltsam, dass meine Mutter den Tisch drinnen und nicht auf der Terrasse hinterm Haus gedeckt hatte. Vielleicht wollte sie gewappnet sein, falls ich so herumschreien würde wie vor zehn Jahren, damit nicht wieder die ganze Straße unsere Familienprobleme mitbekam. Die Süße der Erdbeeren und die Wärme des Kaffees halfen mir beim Entspannen. Doch wie fing man ein Gespräch an, das zehn Jahre überbrücken sollte?

Mein Vater fand als Erster die Worte. »Du bist in einem Haus von Kalles Familie untergekommen, nicht wahr?«

Ich nickte.

Er blickte mich über seinen Brillenrand hinweg an. »Ich dachte, Peer wäre da gerade am Renovieren.«

»Ist er auch. Das war mehr eine Notfalllösung. Ich musste kurzfristig etwas finden, aber ganz Travemünde war ausgebucht. Da hat Peer sich erweichen lassen.«

Mein Vater runzelte die Stirn. »Dann wohnst du da jetzt auf der Baustelle? Du kannst auch hier unterkommen. Das Gästezimmer ist frei.«

Ich schluckte. Es war wahrscheinlich nicht so sensibel von mir, ihnen direkt unter die Nase zu reiben, dass bei ihnen anzufragen keine Option gewesen war. Ich fragte mich, wo sie auf einmal das Gästezimmer herhatten. Aber klar. Das war mein Zimmer. Natürlich hatten sie es nicht all die Jahre wie einen Schrein aufbewahrt. Wenn man bedachte, wie wir auseinandergegangen waren, wäre das auch ziemlich masochistisch gewesen.

Dennoch. Ein gemeinsames Kaffeetrinken war eine Sache, unter dem gleichen Dach zu schlafen eine andere. So weit waren wir noch nicht. Wir sollten lieber kleine Schritte aufeinander zu machen, bevor wir wieder mit Vollgas aneinandergerieten. Außerdem war ich glücklich mit meiner Renovierungs-WG mit Peer.

»Danke. Aber wir kommen gut zurecht.«

»Ist er oft da? Es wundert mich, dass er überhaupt Zeit dafür hat, so viel wie er im Imbiss und im Restaurant zu tun hat.«

Meine Mutter warf mir einen prüfenden Blick zu und ich spürte, wie ich rot anlief. Ich hatte das Gefühl, sie starrte auf meine Lippen, als ob sie sehen könnte, dass ich Peer geküsst hatte. Aber vielleicht hatte ich auch nur einen Kuchenkrümel dort hängen. Das hoffte ich zumindest.

Unglaublich, kaum war ich das erste Mal seit zehn Jahren wieder in meinem Elternhaus, hatte ich das Gefühl, ich müsste mein Verhalten rechtfertigen, als hätte sich der Prozess des Erwachsenwerdens innerhalb von fünf Minuten umgekehrt. Vielleicht lag es daran, dass ich den langsamen Abnabelungsprozess, den man normalerweise durchlief, nicht bis zum Schluss durchlebt hatte. Stattdessen war mit einem Schlag alles zu Ende gewesen.

»Ich habe genug Platz zum Arbeiten und zwischendurch helfe ich Peer ein bisschen beim Renovieren«, versuchte ich das Gespräch in unverfängliche Bahnen zu lenken.

Diesmal war es an meiner Mutter, die Stirn zu runzeln. »Zahlt er dir denn auch etwas dafür?«

Ich konnte mir gerade noch ein Augenrollen verkneifen. Typisch meine Mutter. Sie hatte schon immer Sorgen gehabt, ausgenutzt zu werden. »Nein, Mama. Er zahlt mir nichts. Aber das muss er auch nicht. Ich helfe ihm einfach ein bisschen in meiner Freizeit. Das macht mir Spaß.«

Mein Vater lächelte. »Wände anzustreichen hat dir schon immer Spaß gemacht.« Ich schluckte. Langsam näherten wir uns heiklem Terrain. Aber wir konnten wohl auch nicht den ganzen Nachmittag wie die Katze um den heißen Brei schleichen.

»Ja. Das stimmt. Und es lenkt mich ein wenig von dem Klaaßen-Auftrag ab.«

»Wieso? Gibt es da Probleme?« Meine Mutter wirkte angespannt. Was dachte sie, was ich tat? Das Hotel demolieren und sie stünde dann wegen ihrer unfähigen Tochter dumm da?

»Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Keine Probleme. Es ist nur ein anspruchsvoller Auftrag und er macht viel Arbeit. Mein Chef kommt nächste Woche. Da will ich gut vorbereitet sein.«

Sie runzelte erneut die Stirn. »Und da hast du Zeit, nebenbei Peers Haus zu renovieren?«

Ich spürte, wie Irritation in mir aufstieg. Jetzt hätte ich auch gut einen Yoga-Crashkurs gebrauchen können, um meine Gefühle besser im Griff zu haben. Ich atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben, denn ich wollte definitiv keinen Streit. »Ich renoviere ja nicht sein ganzes Haus, ich helfe ihm nur ein wenig mit der Farbgestaltung aus. Das ist nun einmal mein Ding.«

Sie schien nicht überzeugt und sah mich weiter skeptisch an. »In unserem Beruf muss man wissen, wo man eine Grenze zwischen Geschäft und privat zieht, Liv. Was meinst du, wie viele unserer Freunde früher erwartet haben, dass wir ihnen am Wochenende doch beim Renovieren aushelfen könnten?« Sie schnaubte. »Was dachten die, wovon wir leben? Travemünde ist ein kleiner Ort. Sollten wir etwa der halben Stadt umsonst die Wände streichen? Nein. Auf so etwas darf man sich nicht einlassen.« Ihr Mund war wieder so verkniffen, wie ich ihn kannte. Eine komplette Persönlichkeitstransformation hatte der Yogakurs also doch nicht bewirkt.

»Nein, so ist es wirklich nicht, Mama«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Er hat mir ausgeholfen und nun helfe ich ihm aus. Außerdem verbringe ich gern Zeit mit ihm.« Ich biss mir auf die Lippen. Das war mir einfach so herausgerutscht. Ich hoffte, ich hatte nicht zu viel verraten. Das fehlte mir noch, dass meine Mutter erfuhr, dass ich etwas mit dem Sohn von Kalle Knudsen hatte.

Sie blickte mich weiter mit verkniffenem Mund an. Mein Vater legte ihr die Hand auf den Arm. »Lass gut sein, Elke. Liv weiß schon, was sie tut.«

Sie atmete tief durch und ihr Gesicht entspannte sich merklich. Atemtechnik hatte sie beim Yoga anscheinend gelernt. »Tut mir leid. Du hast recht. Ich muss mich wohl noch an den Gedanken gewöhnen, dass du erwachsen bist.«

Ich nickte. Mit einem Mal fiel mir auf, wie schwer diese Situation für sie sein musste. Als ich das Haus verlassen hatte, war ich beinahe noch ein Teenager gewesen. Meine Eltern hatten meine gesamten Zwanziger verpasst. Sie kannten mich als Erwachsene noch nicht. Wohingegen meine Mutter für mich einfach nur ein paar Jahre älter geworden war, mit ein paar mehr Fältchen und deutlich mehr Grau im Haar. Für sie und meinen Vater war das hier sicher noch deutlich komplizierter als für mich.

Es wäre angebracht, ihnen einen kleinen Einblick zu geben, wie sich mein Leben die letzten Jahre entwickelt hatte. Aber wie sollte ich das tun? Ich konnte ihnen ja schlecht einen Lebenslauf rüberschieben.

»Du lebst noch in Berlin?«, wollte mein Vater wissen.

Ich nickte. »Ja, seit Jahren in der gleichen Wohnung.«

»Zusammen mit deinem Freund?« Typisch meine Mutter, die war schon immer gern mit der Tür ins Haus gefallen.

»Nein, allein. Ich habe mich vor Kurzem von meinem Freund getrennt.« Okay, das entsprach jetzt nicht so ganz den Tatsachen, aber die volle Wahrheit war einfach zu deprimierend, die mussten meine Eltern nicht erfahren.

»Und die Arbeit?«

Nun wurde es heikel. Ich konnte ihnen schlecht sagen, dass der Beruf, für den ich alle Zelte hier abgebrochen hatte, nicht die totale Erfüllung war. Ich wollte zwar auch nicht lügen, aber ein bisschen Goldglitzer über die Fakten zu streuen, schadete nicht. »Ich bin bei einer mittelgroßen Agentur angestellt. Wir kümmern uns um Hotels, Restaurants und Büros. Mein Job ist sehr vielseitig, das gefällt mir.« Das war gar nicht mal gelogen.

»Das klingt doch gut«, sagte mein Vater. Er hatte anscheinend die Rolle des ausgleichenden Moderators eingenommen. Das rechnete ich ihm hoch an, denn ich glaubte, dass ihn meine Entscheidung damals noch stärker getroffen hatte. Wir beide standen uns immer näher als meine Mutter und ich.

Ich widmete mich wieder meinem Kuchen. Das war unverfänglich. Wir alle bewegten uns wie auf Eierschalen. Ich hoffte, dass sich das im Laufe der Zeit legte, falls wir uns nach diesem Treffen regelmäßiger sehen würden. Ich glaubte zwar nicht, dass ich nun jedes Wochenende zum Kaffeetrinken bei meinen Eltern aufschlagen würde, aber zehn Jahre wollte ich bis zum nächsten Treffen nicht verstreichen lassen. Natürlich war alles noch ein wenig verkrampft, aber der gute Wille zählte. Wir alle hatten heute den ersten Versuch unternommen, als Familie wieder zusammenzuwachsen, und ich war froh darüber. Vielleicht würde ich in Zukunft öfter nach Travemünde fahren und vielleicht würde ich irgendwann auch das Gästezimmer benutzen.

»Nächste Woche kommt mein Chef her. Dann treffen wir uns mit den Klaaßens, um uns wegen der Renovierung abzustimmen.«

Mein Vater nickte. »Eine kleine Auffrischung wird dem Hotel guttun.«

»Das sehe ich auch so.«

»Solange es hinterher nicht so aussieht wie diese neuen Häuser, die sie jetzt überall hochziehen«, erwiderte er. »Mir sagen ja Häuser wie die Ostseefrische mit ihrem alten Charme mehr zu.«

Ich spürte, wie ich rot anlief. Ich konnte ihnen schlecht sagen, dass Imke genau das mit der Ostseefrische vorhatte. Aber vielleicht gelang es mir ja, gemeinsam mit Frau Klaaßen Imke und Lennart zu überzeugen, dass der Charme des Hauses etwas war, das man erhalten musste. »Ich bin auch kein Fan dieser Neubauten. Und euch geht es gut?«, schob ich hinterher, um das Thema zu wechseln.

Mein Vater nickte. »Deine Mutter und ich sind gesund und munter.«

»Das ist schön. Und im Betrieb läuft auch alles?«

»Wir können nicht klagen. Die Auftragsbücher sind voll, sodass wir manche Anfragen sogar ablehnen müssen. Hier wird viel gebaut und renoviert.«

Ich freute mich, dass der Laden gut lief. Aber ich machte mir auch ein wenig Sorgen. Schließlich wurden meine Eltern nicht jünger. »Wird euch die Arbeit nicht zu viel?«

Ich begab mich auf dünnes Eis, denn schließlich war ich schuld daran, dass meine Eltern den Laden allein schmeißen mussten. Wäre ich hiergeblieben, könnte ich ihnen einiges abnehmen. Das altbekannte schlechte Gewissen meldete sich wieder.

»Unser Geselle Olaf ist uns eine große Hilfe. Und zwei Lehrlinge haben wir auch. Die machen sich gut. Ich denke, wir werden beide nach der Lehre übernehmen.« Stolz und ein wenig herausfordernd blickte meine Mutter mich an. Als ob ich nicht gewollt hätte, dass sie ohne mich zurechtkamen. Aber ich würde nicht auf die Spitze eingehen. Streitereien hatte es in der Vergangenheit mehr als genug gegeben.

»Das freut mich für euch.«

»Olaf ist sehr tüchtig«, sagte mein Vater. »Er ist wirklich engagiert und hat große Ziele.«

Ich nippte an meiner Kaffeetasse. »Und die wären?« Eigentlich konnte ich es mir schon denken, aber ich wollte es aus dem Mund meines Vaters hören.

»Er ist seit fast zehn Jahren bei uns, erst als Lehrling, seit sieben Jahren als Geselle. Nun möchte er auf die Meisterschule gehen und wir werden ihn dabei unterstützen.« Auch von meinem Vater erntete ich einen bedeutungsvollen Blick. Dachten meine Eltern ernsthaft, ich wäre sauer, weil sie sich einen neuen Nachfolger heranzogen?

»Das klingt doch super. Es freut mich, dass ihr so einen guten Mitarbeiter gefunden habt.« Am liebsten hätte ich gesagt: Seht ihr, die Welt ist nicht untergegangen, weil ich Travemünde verlassen habe, und auch das Geschäft läuft noch. Aber das verkniff ich mir lieber. Ich war froh, dass meine Eltern ihren Frieden mit meinem Weggang und der Zukunft der Firma gefunden hatten.

»Vielleicht lernst du Olaf ja kennen, solange du hier bist.«

»Ja, vielleicht.« Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. Auf einmal fühlte ich mich furchtbar müde. Die Anspannung, unter der ich stand, kostete unglaublich viel Energie. Ich beschloss, es fürs Erste bei diesem relativ kurzen Besuch zu belassen. Unser Verhältnis konnte man nicht einfach von null auf hundert wieder hochfahren. Eine Nähe zwischen uns musste erst wieder wachsen. Aber ein erster Schritt war getan und dafür war ich dankbar.

Loki machte mir den Aufbruch leicht. Er hatte sich von seinem Terrassenplatz erhoben und kam zu mir getrippelt. Erwartungsvoll bellte er mich an. »Na, Loki, du willst wieder rennen, nicht wahr?«

Zu meinen Eltern gewandt erklärte ich: »Loki braucht noch mal eine größere Runde.«

Mein Vater nickte. »An schönen Laufstrecken mangelt es Travemünde ja nicht.«

»Da hast du recht.« Ich erwiderte sein Lächeln.

»Warum kommst du nicht nächste Woche zum Essen vorbei, solange du noch hier bist?«, schaltete sich meine Mutter ein.

»Das wäre schön. Ich weiß allerdings noch nicht genau, wann ich Zeit habe, das hängt von meinem Projekt ab.«

»Dann melde dich doch einfach, wann es bei dir passt.«

»Das mache ich. Und danke für die Erdbeertorte, Mama, die war lecker wie immer.«

Sie lächelte und ihr Gesicht sah auf einmal ganz weich aus. »Das habe ich gern gemacht, Liv. Ich freue mich wirklich sehr, dass du da warst.«

Ich drückte sie und meinen Vater zum Abschied fest an mich. Ich war froh, dass ich meine Eltern zurückgewonnen hatte. Wahrscheinlich sollte ich Corinna und Barney eine Dankeskarte schicken. Keine Ahnung, ob ich es jemals über mich gebracht hätte herzukommen, wenn mich Lennart nicht wegen ihres Fauxpas nach Travemünde abkommandiert hätte.
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Frustriert ging ich den mickrigen Inhalt meines Kleiderschrankes durch. Da ich davon ausgegangen war, die Tage in Travemünde in Meetingräumen oder am Strand zu verbringen, fehlten mir Optionen für ein romantisches Abendessen. Außerdem wusste ich nicht, wie leger oder aufgetakelt mein Outfit sein sollte, da ich keine Ahnung hatte, in welches Restaurant Peer mit mir gehen wollte. Nachdem meine Möglichkeiten aber eh begrenzt waren, kam es auch gar nicht so sehr darauf an.

Ich beschloss, nach dem Ausschlussverfahren vorzugehen. Die Businesskostüme verwarf ich alle sofort. Kurze Hosen kamen auch nicht infrage. Blieben noch Jeans und ein einsames luftiges Sommerkleid. Schwierige Entscheidung. Wenn wir nach dem Essen spazieren gingen, könnte es ganz schön frisch werden am Wasser. Andererseits knallte die Sonne jetzt noch mit voller Power vom Himmel herunter, darum bekäme ich in der Jeans wahrscheinlich nach fünf Minuten Schweißausbrüche.

Ich entschied mich für das Sommerkleid. So konnte ich den ersten Teil des Abends entspannt genießen, ohne mich zu fühlen, als steckte ich in einer Grillpresse. Ich verstaute ein Tuch und eine Jacke in meiner Tasche, so war ich halbwegs gerüstet für einen abendlichen Spaziergang. Vielleicht kam es ja auch gar nicht dazu und wir rollten nach dem Essen einfach pappsatt nach Hause.

Nachdem die Kleiderfrage geklärt war, überkam mich die Nervosität erst richtig. War das nun ein Date oder nicht?

Man sollte die aphrodisierende Wirkung von Farbpinseln und -rollen nicht unterschätzen. Zwei Menschen hielten sich stundenlang im selben Raum auf, zwei Körper, bewegten sich, kamen sich nahe – wenn da zwischen den Beteiligten etwas in der Luft lag, stieg die Spannung unweigerlich. Zumal man sich beim Streichen nicht weiter konzentrieren musste. Die monotone Bewegung verleitete die Gedanken, sich den seltsamsten Fantasien hinzugeben.

War unser Kuss nur der blauen Farbe geschuldet oder fand Peer mich auch anziehend, wenn er nicht mit mir in einem kleinen Bad eingepfercht war, in dem er mir nicht aus dem Weg gehen konnte? Vielleicht hatten sich seine Hormone wieder beruhigt und mit klarem Kopf bereute er, was vorgefallen war?

Immerhin hatte er noch nicht abgesagt. Das war ein gutes Zeichen. Ich beschloss, die Grübeleien sein zu lassen. Heute wollte ich einfach den Abend mit Peer genießen. Die Zukunft würde schon für sich selbst sorgen.

Pünktlich um halb acht klopfte es an der Tür. Peer trug ein sommerliches Hemd und ein leicht verlegenes Grinsen. Wahrscheinlich ging es ihm wie mir und er wusste nicht recht, was der heutige Abend bringen würde.

»Hi, Liv. Bist du soweit?«

»Eine Sekunde. Ich hole nur schnell Loki und meine Tasche, dann kann es losgehen.«

Peer hatte mir im Vorfeld nur verraten, dass wir einen Tisch auf der Terrasse hatten und ich Loki mitbringen könnte. Es war rücksichtsvoll von ihm, dass er an den Kleinen dachte. Aber Peer hatte sich schon immer gern um andere gekümmert. Das hatte er wahrscheinlich von seinem Vater.

»Gehen wir zu Fuß?«, fragte ich, als wir vor der Tür standen.

Peer nickte. »Es ist nicht sehr weit.«

Wir schlenderten nebeneinander her. Die Abendsonne wärmte meinen Rücken und Peers Arm streifte meinen. Ich wusste nicht recht, ob ich nach seiner Hand greifen sollte oder nicht. Vielleicht war der Kuss lediglich ein einmaliger Ausrutscher gewesen und Peer war nur zu höflich, das heutige Essen abzusagen. Ich beschloss, mir keine falschen Hoffnungen zu machen. Wenn das hier ein Dankeschön-Essen für meine Hilfe beim Streichen war, dann gerne. Ich würde den Abend genießen, Spaß haben und danach in mein kleines Domizil auf Zeit zurückkehren mit dem guten Gefühl, einen neuen Freund in Travemünde gefunden zu haben.

Trotz dieser vernünftigen Gedanken konnte ich nicht verhindern, dass jedes Mal ein kleiner Blitz in meinen Arm fuhr, wenn sich unsere Hände zufällig streiften. Und ich war mir zunehmend unsicher, ob diese Berührungen wirklich alle zufällig geschahen.

»Wir sind da«, sagte Peer nach einer Weile und wies auf ein kleines Restaurant, das nur durch die Promenade vom Strand getrennt war.

»Das gab es früher noch nicht. Sieht schön aus«, sagte ich.

»Es hat sich viel verändert, seit du weg bist.«

Ich nickte. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«

Loki machte es sich sofort unter dem Tisch gemütlich. Wir hatten kaum Platz genommen, da brachte eine Kellnerin schon zwei Speisekarten. Wir bestellten vorweg ein Bier, dann vertieften wir uns in die Lektüre der Karte. Trotz aller Nervosität meldete sich mein Magen. Der hatte sich schon immer als äußerst robust erwiesen. Egal welche emotionalen Krisen ich durchlebte, Hunger hatte ich trotzdem.

Ich entschied mich für Pasta mit grünem Spargel und Lachs, während Peer ein Steak wählte.

»Du bestellst gar keinen Fisch?«, fragte ich ihn grinsend.

Peer schüttelte den Kopf. »Ich komme so selten dazu, Fleisch zu essen, dass ich die Chance ergreife, wenn sie sich mir bietet.«

»Das verstehe ich.«

Die Kellnerin brachte unsere Getränke und wir stießen an. »Zum Wohl, auf den Sommer«, sagte ich.

»Auf den Sommer.« Peers Augen blitzten, als sich unsere Gläser berührten. Ich stellte das Glas ab und ließ meinen Blick durch das Lokal schweifen. Es war gut besucht. Kein Wunder bei dem Bilderbuchwetter und der Lage. Man konnte die Schiffe betrachten, die langsam vorbeischwebten.

»Und, wie fühlst du dich, wenn du hier bist? Als Einheimische oder Urlauberin?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Alles ist gleichzeitig so fremd und doch vertraut. Anfangs war da eine Menge an widersprüchlichen Gefühlen in mir, die miteinander gekämpft haben.«

Er legte den Kopf schief. »Und welches hat gewonnen?«

Ich betrachtete ihn nachdenklich. »Ich denke, keines. Es ist wohl eine neue Erfahrung, die ihre eigenen Emotionen hat. Ich weiß nur, dass ich froh bin, hergekommen zu sein.«

»Das bin ich auch.« Unsere Blicke verfingen sich wieder ineinander und ohne nachzudenken langte ich über den Tisch und griff nach seiner Hand. Seine Augen zogen mich immer näher zu sich und ich beugte mich über den Tisch. Aber bevor meine Lippen seine trafen, stand auch schon die Kellnerin wieder neben uns.

»Einmal die Pasta und das Steak.«

»Danke.« Mein Puls raste, als ich den Teller entgegennahm. Wahrscheinlich war die Unterbrechung gar nicht verkehrt. Das ging alles ganz schön schnell.

Beim Essen plauderten wir über dies und das. Peer erzählte mir von seinen Problemen im elterlichen Betrieb. Er beschwerte sich, dass seine Eltern jeglichen Modernisierungsvorschlägen für das Restaurant negativ gegenüberstanden. Auch mit seiner Schwester kam er nicht immer gut zurecht.

»Antje ist eben kein einfacher Mensch«, sagte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, so ist das nun einmal in einem Familienbetrieb. Immerhin wusste ich ja von Anfang an, worauf ich mich einlasse.«

Ich lachte. »Ja, große Überraschungen erwarten einen da nicht. Hätte ich meinen Chef fünfzehn Jahre gekannt, hätte ich mich auf den Job sicher nicht eingelassen.«

»Manchmal hat der Sprung ins kalte Wasser aber auch Vorteile. Man lässt sich eher auf neue Dinge ein, wenn man noch nicht alle Fallstricke kennt, die einen erwarten. Du hast sicher eine Menge gelernt bei deiner Firma.«

»Oh ja, das habe ich.«

»Und du musst ja nicht bis in alle Ewigkeit dort arbeiten. Du kannst dir jederzeit etwas anderes suchen. Diesen Luxus habe ich nicht. Wenn mir mein Job eines Tages keinen Spaß mehr macht, kann ich nicht einfach kündigen. Jedenfalls nicht, wenn mir etwas am Familienfrieden liegt.«

Ich war froh, dass wir über alles Mögliche redeten, nur nicht über das, was zwischen uns vorgefallen war. Ich wollte nicht riskieren, die entspannte Stimmung zwischen uns zu zerstören. Immerhin hingen ja einige düstere Wolken am Horizont, die die Aussicht auf eine Beziehung zwischen uns beiden kräftig verdunkelten. Und damit meinte ich nicht einmal Peers Schwester, die sicher Gift statt Chili in mein Essen mischen würde, wenn sie mitbekäme, dass ihr Bruder eventuell an mir interessiert war.

»Na, ganz in Gedanken versunken?«

Ich zuckte zusammen. »Du hast mich ertappt.«

»Und was geht dir so durch den Kopf?«

»Alles Mögliche. Mein Job, meine Eltern, Travemünde. Es passiert gerade so viel, dass ich gar nicht hinterherkomme, alles zu verarbeiten.«

Er strich mit dem Daumen über meine Hand. Die beruhigende Geste übertrug sich auf meine Stimmung. Ich sollte aufhören, mir Sorgen zu machen, und stattdessen den Moment genießen. Denn der war wirklich schön.

Nach dem Essen bestellten wir beide eine Mousse au Chocolat. Ein perfekter Abschluss für einen schönen Abend. Peer zahlte, dann verließen wir das Lokal und schlenderten die Promenade hinab. »Lust auf eine kleine Nachtwanderung?«, fragte er mich.

»Gern.« Nach dem fantastischen Dessert konnte ich etwas Bewegung gebrauchen. Bei dem ganzen guten Essen hier könnte ich mich sonst bald ganz ohne Auto nach Berlin rollen. »Woran hast du gedacht?«

»Wir könnten einen Abstecher auf den Priwall machen. Da hätten wir um die Uhrzeit den Strand ganz für uns. Vor allem wenn wir ein bisschen weiter rauslaufen.«

»Das klingt gut. Ich mag diese unverbaute Ecke vom Priwall. Da fühlt man sich dem Meer und der Natur noch richtig nahe.«

Peer blieb stehen und blickte mich mit seinen funkelnden Augen an. Heute sahen sie aus wie ein durchsichtiger Kristall, der das Feuer des Meeres eingefangen hatte. »Das stimmt. Aber dir fühle ich mich hier überall nahe.« Er gab mir einen sanften Kuss auf den Mund, dann ergriff er ganz selbstverständlich meine Hand und wir machten uns auf den Weg zum Fähranleger.

In meinem Bauch breitete sich ein warmes Kribbeln aus. Wie es aussah, war unser Intermezzo im Badezimmer keine einmalige Geschichte gewesen.

Es war so, wie ich es von früher in Erinnerung hatte. Je weiter wir uns vom Fähranleger entfernten und die Küstenlinie entlangwanderten, desto weniger Menschen begegneten uns. Die Sonne stand tief am Himmel und tauchte den Strand in ihr warmes Licht. Langsam verlor sie an Strahlkraft und ich spürte den kühlen Abendwind, der vom Meer kam. Hand in Hand liefen wir den Wassersaum entlang, bis wir zu einer geschützten Stelle kamen. »Wollen wir uns einen Moment hinsetzen?«

Ich nickte und wir ließen uns im Sand nieder, der noch einen Rest Sonnenwärme gespeichert hatte. Meine Tasche stand offen und die Jacke guckte heraus. Ich überlegte, ob ich sie anziehen sollte, obwohl ich es auch genoss, Peers Körper direkt an meinem Arm zu spüren. Da enthob mich Loki einer Entscheidung, indem er mit einem Satz in die Tasche sprang und sich in meiner Jacke einrollte. Kaum hatte er sein Köpfchen auf die Pfoten gelegt, schloss er seine Augen und einige Momente später hörte man ein zufriedenes leises Schnarchen aus seinem selbst gebauten Bett.

Es sah gemütlich aus, wie Loki sich in die Tasche eingeigelt hatte. Ich hätte die kuschelige Jacke auch gut gebrauchen können, langsam wurde es frisch. Ich rieb mir die ausgekühlten Arme.

Peer lächelte mich an. »Ist dir kühl, nachdem der Kleine deine Jacke geklaut hat?«

»Ein wenig.«

»Wenn du magst, kannst du etwas näher rücken.«

Sofort rutschte ich dichter an Peer heran. Ich wollte mich schon die ganze Zeit bei ihm ankuscheln, hatte mich aber nicht getraut. Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. Das war herrlich gemütlich und aufregend zugleich. Ich spürte seine Wärme an meinem Arm und mein Herz begann schneller zu schlagen. Sanft streichelte Peer meine Schulter.

»Und? Wird dir langsam wärmer?«, murmelte er in mein Haar.

»Langsam.«

Er zog mich noch etwas dichter an sich und umschloss mich fest mit beiden Armen. »So besser?«

Ich nickte. Eng umschlungen blickten wir hinaus in den Abend, der sich langsam aufs Wasser senkte. Der gestrige Kuss hing zwischen uns wie ein Phantom, über das man nicht redete, um es nicht zu verscheuchen. Ich spürte seine Wange an meiner Stirn. Zu gern hätte ich meinen Kopf ein wenig gedreht und seinen Blick gesucht, aber ich wollte den Augenblick nicht zerstören.

»Es ist herrlich hier«, sagte ich schließlich in die Stille hinein.

»Schön, dass du wieder positivere Gefühle gegenüber deiner Heimat entwickelst.« Er schluckte. »Sehen wir dich dann öfter wieder hier?« Ich hörte die Vorsicht aus seiner Stimme heraus, als sei ich ein wildes Tier, das er nicht verscheuchen wollte.

»Ich denke schon«, sagte ich. »Ich habe Travemünde viel zu lange aus meinem Leben verbannt. Das will ich nicht mehr. Ich möchte, dass es wieder ein Teil meines Lebens ist.«

»Das möchte ich auch. Und ich würde mich freuen, wenn ich auch ein Teil deines Lebens sein könnte.« Er drückte einen sanften Kuss auf mein Haar und begann sachte, meinen Nacken zu kraulen.

»Das wäre schön«, sagte ich schlicht. Die letzten Sonnenstrahlen kitzelten das Wasser, bald würde die Nacht hereinbrechen. Ich genoss die abendliche Ruhe am Strand und Peers Nähe. »Wann fährt eigentlich die letzte Fähre?«

»Das ist mir gerade so was von egal, das kannst du dir gar nicht vorstellen«, murmelte er.

Und als sein Finger meinen Arm hinabfuhr, um mich sachte in der Armbeuge zu kitzeln, war es mir das auch. Endlich drehte ich meinen Kopf zu ihm und als ich in seine Augen sah, wusste ich, dass er so fühlte wie ich. Ich strich ihm mit der Hand über die Wange. »Ich bin so froh, dass ich hergekommen bin«, sagte ich und näherte meinen Mund seinem. Als sich unsere Lippen berührten, spürte ich all die Wärme, die er in seinem Herzen trug. Es war, als könnte ich fühlen, wer er war. Und diesem Menschen wollte ich sehr gern nahe sein.

Sein Mund erkundete meinen. Langsam sanken wir zurück in den Ostseesand. Die feuchte Kühle des Sandes, Peers sinnliche Berührungen und all die Emotionen in meinem Herzen sorgten dafür, dass mir ein Schauder den Rücken hinablief.

»Ist dir kalt?«, flüsterte er in mein Ohr.

»Ein bisschen«, raunte ich. »Ich will aber auf keinen Fall hier weg.«

»Vielleicht kann ich dich ein wenig aufwärmen.« Er küsste mich weiter und seine Hände wanderten meinen Hals entlang. Behutsam fuhr er über den dünnen Stoff meines Sommerkleides, bis er den Saum erreichte und damit spielte. Ein Zittern durchfuhr mich, als ich seine Fingerspitzen an der empfindlichen Innenseite meiner Oberschenkel spürte. Es fühlte sich so gut an – wenn es nicht gleichzeitig so furchtbar kalt gewesen wäre. Ich musste mich beherrschen, damit meine Zähne nicht anfingen zu klappern.

Plötzlich fühlte ich etwas Feuchtes an meinem Fuß. Ich war irritiert. Peers Mund war gerade damit beschäftigt, meinen Hals zu erkunden, seiner konnte es nicht sein. Da spürte ich auf einmal ein paar kleine spitze Zähne, die an meinem großen Zeh knabberten. »Loki!«, rief ich aus, »hör auf damit.«

Peer kam zum Sitzen und schaute auf den kleinen Hund, der an meinem Fuß herumnagte. Er lachte. »Wie es aussieht, bist du nicht die Einzige, der es hier zu kalt wird.«

Loki nahm die Aufmerksamkeit zum Anlass, um auf meinen Bauch zu springen. Ich fuhr ihm mit der Hand über den Kopf und setzte mich ebenfalls mit einem Seufzen auf. »Vorbei ist es mit der trauten Zweisamkeit.«

Peer grinste. »Sieht ganz danach aus, als würde dein Anstandswauwau seinen Job ernst nehmen.«

»Ich habe ihn aber nicht beauftragt«, grummelte ich.

Peer gab mir einen liebevollen Kuss auf die Wange. »Und dennoch. Loki hat recht. Wir sollten aufbrechen, wenn wir noch mit der Fähre zurückwollen. Ich fürchte, um die ganze Nacht hier zu verbringen, sind wir nicht richtig ausgestattet. Du zitterst ja jetzt schon.« Besorgt strich er über meine Arme, die mittlerweile von oben bis unten mit Gänsehaut überzogen waren, und das lag leider nicht nur an Peers Berührungen.

So sehr ich es auch bedauerte, mich aus seinen Armen zu lösen, war es vielleicht besser so. Die Dinge entwickelten sich gerade in Lichtgeschwindigkeit und ich wusste nicht, ob das schlau war.

Peer streckte mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Arm in Arm liefen wir zurück zum Fähranleger. Ich wäre am liebsten die ganze Nacht so weitergelaufen, denn mit jedem neuen Tag, der anbrach, rückte auch unser Abschied näher. Wenn ich doch nur wüsste, wie das mit uns beiden weitergehen sollte. Aber vielleicht würde der morgige Tag ja irgendeine Lösung bringen.
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Die schönen idyllischen Tage, leicht losgelöst von der Realität, waren vorbei. Heute würde mein Boss nach Travemünde kommen. Er stieg direkt in der Ostseefrische ab – war ja klar, dass der Interessenkonflikt keine Rolle spielte, wenn es darum ging, dass er möglichst komfortabel unterkam.

Lennart hatte vorgeschlagen, nachmittags zu mir zu kommen. Morgen war unser Termin mit den Klaaßens, da wollte er heute noch einmal alles mit mir durchgehen. In der Ostseefrische schien ihm unser Vier-Augen-Gespräch nicht so angemessen. Ich schrieb Peer eine schnelle Nachricht, ob das in Ordnung wäre. Da er sowieso den ganzen Tag und Abend im Imbiss sein würde, war das kein Problem.

Ich hatte den Tag genutzt, das Haus auf Vordermann zu bringen. Wir würden zwar nur das Wohnzimmer und die Terrasse für die Besprechung und eine eventuelle Kaffeepause brauchen, aber man wusste ja nie, wo er seine neugierige Nase reinstecken würde. Immerhin waren wir mit den Malerarbeiten im Erdgeschoss fertig geworden. Ich war extra früh aufgestanden, um die letzten Möwen an die Wand zu bringen. Solange sich Lennart nicht dagegen lehnte, wäre alles okay.

Nachdem aufgeräumt war, setzte ich mich noch mal an mein Notebook. Ich hatte drei Präsentationen vorbereitet. In der ersten fanden sich die Entwürfe, wie sie Frau Klaaßen und mir gefielen. Das Hotel bekäme einen moderneren Look mit neuen Teppichen, frischen, leichten Wandfarben und neu bezogenen Polstermöbeln in Salon und Eingangsbereich. Die Ostseefrische erhielte einfach eine kleine Auffrischung, die Seele des Hotels bliebe aber erhalten. Ich hoffte, dass die Präsentation und das Moodboard, das ich zur Unterstützung erstellt hatte, Lennart überzeugen würden.

Da ich aber diesbezüglich doch meine Zweifel hegte, hatte ich eine zweite Variante in petto, aufbauend auf Corinnas Entwürfen. Im Großen und Ganzen hatte ich ihr Konzept übernommen, nur an einigen Feinheiten gedreht, sodass es nicht ganz so nichtssagend wirkte.

Variante drei war auf Imkes Wünschen aufgebaut. Ich hatte versucht, der Ostseefrische ein wenig Priwall-Ambiente zu verleihen. Das war mir nicht wirklich gelungen, schon weil es mich nicht überzeugte und ich es für den falschen Weg hielt. Denn wer wirklich eine moderne, glatte Umgebung wollte, der buchte doch gleich das Original, oder nicht? Ich hoffte sehr, dass ich nicht auf diesen Entwurf zurückgreifen musste.

Gegen fünf wollte Lennart da sein. Vorher machte ich noch eine lange Runde mit Loki. Dann war die Chance höher, dass er bei unserer Besprechung ruhig in seinem Körbchen lag. Auch ich fühlte mich besser, nachdem ich Seeluft und Sonne getankt hatte. Egal wie, das Leben würde nach diesem Treffen weitergehen. Und dank des Spaziergangs hatte ich schon etwas Schönes erlebt.

Frisch aufgeräumt sah das Häuschen sogar noch gemütlicher aus. Ich hatte mich ganz schön in meine Heimat auf Zeit verliebt. Das lag nicht nur daran, dass es nur ein paar Schritte zum Strand waren und es mich mit Peer verband, sondern auch daran, dass ich an seiner Neugestaltung mitgewirkt hatte. Wenn ich doch bei meinem Job auch so viel Spaß empfinden würde. Die Entwürfe für Frau Klaaßen hatten mir Freude bereitet, ganz im Gegenteil zu dem, was auf Imkes und Lennarts Mist gewachsen war. Nicht nur, dass ich es als nichtssagend empfand, ich war mir sicher, dass es sich für das Hotel nachteilig auswirken würde.

Man brachte nichts in die Zukunft, indem man ihm die Seele rausoperierte. Aber da Lennart nie auf mich hörte und leider nun einmal mein Chef war, waren mir die Hände gebunden. Ich hoffte nur, dass ich ihn irgendwie noch überzeugen konnte, wenn ich ihm persönlich meine Entwürfe präsentierte.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, fuhr sein Auto in der Einfahrt vor. Hätte er nicht das kleine Stück vom Hotel aus laufen können? So weit war es ja nun nicht. Aber wenn ich darüber nachdachte, war es nicht besonders verwunderlich. Lennart bewegte sich ohne sein Auto eigentlich nie irgendwohin. Ich öffnete die Tür. Auf in den Kampf, hieß es jetzt.

»Hallo, Lennart«, begrüßte ich ihn mit einem Lächeln, von dem ich hoffte, dass es halbwegs überzeugend war. Schließlich wollte ich ihn auf meiner Seite haben und da war eine gute Stimmung von Vorteil. »Hast du gleich hergefunden?«

Er zuckte mit den Schultern. »War nicht weiter schwer mit dem Navi.« Er blickte sich kritisch um. »Ziemlich kuschelig hier«, sagte er und aus seinem Mund klang das nicht, als sei es etwas Gutes.

Ich sollte ihm besser nicht verraten, dass ich an der kuscheligen Atmosphäre nicht unbeteiligt war. »Und, hast du dir schon einen ersten Eindruck von der Ostseefrische verschafft?«, lenkte ich vom Thema ab.

Er runzelte die Stirn. »Ich bin ja nicht zum ersten Mal hier. Zum Erstgespräch mit Frau Klaaßen und ihrer Tochter war ich damals schon vor Ort.«

Ich nickte. »Stimmt, das hatte ich vergessen.«

Er sah mich an, als hätte ich ihm gestanden, dass ich zwei Tage lang versäumt hatte, seinen Lieblingshund zu füttern. Meine Güte, zu Beginn war ich in das Projekt noch gar nicht eingebunden. Und dafür, dass ihm dieser Auftrag so wichtig war, hatte er mich auch nicht übermäßig mit Informationen versorgt.

»Gut«, sagte er mit leicht genervtem Schulterzucken. Na, das fing ja prima an. »Ich schlage vor, wir kommen gleich zur Sache. Morgen ist das große Gespräch, da möchte ich gut vorbereitet sein. Ich will nicht, dass etwas schiefgeht.«

Ich nickte. Vielleicht hätte er sich früher einbringen sollen. Aber Lennart tanzte gern auf mehreren Hochzeiten bzw. Baustellen gleichzeitig. Und wir durften es dann ausbaden, wenn er den Überblick verlor oder nicht alles so verlief, wie er es sich vorstellte.

Er nahm an meinem Arbeitstisch Platz und blätterte in den Ausdrucken, die ich ihm vorlegte. Ich startete die erste Präsentation und begann mit den Entwürfen, die meinen eigenen Ideen von der Zukunft der Ostseefrische am nähesten kamen. Ich legte mich wirklich ins Zeug, denn ich hatte das Gefühl, es lag an mir, die Seele der Ostseefrische vor Imke und Lennart zu retten.

Ich präsentierte ihm mein Moodboard und erläuterte ihm meine Ideen zur Farbgestaltung und Ausstattung, welche Materialien ich mir vorstellte, welches Mobiliar und welche Details. An den Fenstern der Ostseefrische zogen tagtäglich so viele Schiffe vorbei, das konnte man gut als Thema aufgreifen. Ich dachte an stilisierte Anker, die man nicht nur an die Wände bringen könnte, sondern auch auf Textilien drucken. Die Urlauber, die hierherkamen, mochten solche maritimen Elemente. Ich zeigte ihm auch meine Idee zur Deckengestaltung. Über dem Schlafbereich in den Zimmern sollten Möwenschwärme und Wolken dahinziehen. Also ich würde jedenfalls davon träumen, so zu schlafen.

Immerhin ließ er mich ausreden. Ich hoffte, das war ein gutes Zeichen. Irgendwann war ich mit meiner Vorstellung am Ende. Vorschlag zwei und drei behielt ich erst mal für mich. Vielleicht hatte ich ihn ja mit meinen Ideen überzeugt, dann wollte ich meinen Erfolg nicht sofort wieder torpedieren. Ich blickte ihn fragend an. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht übermäßig begeistert. Aber er guckte eigentlich meist ein bisschen mürrisch drein, also musste das noch nichts heißen.

»Und das hast du den Klaaßens so gezeigt?«, war seine erste Frage.

Oje. Das klang aber nicht begeistert. Ich nickte. »Ein paar Details habe ich nach meinem letzten Gespräch mit Frau Klaaßen noch hinzugefügt, aber die grobe Richtung kennt sie und sie war sehr angetan.«

»Du sprichst von der alten Frau Klaaßen, nicht wahr?«

Also alt würde ich sie jetzt nicht unbedingt nennen. Sie war vielleicht Mitte fünfzig. Aus seinem Mund klang es, als würde sie auf die achtzig zugehen, aber es half meiner Sache sicher nicht, wenn ich spitzfindig wurde. »Genau von ihr«, sagte ich darum nur.

»Und Imke?«

»Bei der wird es noch ein wenig Überzeugungsarbeit brauchen. Sie favorisiert einen anderen Weg.«

Er nickte. »Dachte ich mir. Und wie sieht der Weg aus?«

Ich schluckte. Genau das hatte ich vermeiden wollen. Jetzt sollte ich ihm das Alternativkonzept vorstellen, bevor ich wusste, was er von meinen Plänen hielt. »Ich weiß nicht, wie gut du mit dem neuen Priwall-Viertel vertraut bist. Imke möchte der Ostseefrische mehr von der puristischen Atmosphäre dort verleihen.«

»Ich kenne die Bauten. Ich hoffe, du hast ein paar Entwürfe dazu. Schließlich sind das die Wünsche unserer Auftraggeberin, auf die sollten wir eingehen, meinst du nicht?«

Ich wand mich. Natürlich konnte ich ihm die Entwürfe zeigen. Aber mir war klar, dass meine Ideen vom Tisch waren, sobald er die Imke-konformen Pläne sah. »Natürlich. Erst wüsste ich nur gerne, was du zu meinen Entwürfen für Frau Klaaßen sagst.« Immerhin hatte ich die Mutter auf meiner Seite. Und noch war sie die Chefin. Das musste doch auch etwas wert sein.

Er schüttelte leicht den Kopf und sah mich resigniert an, als sei ich ein unaufmerksames Kind, dem er schon zum fünften Mal etwas erklärte, das es nicht verstehen wollte. »Du begreifst es nicht, oder? In deinen Entwürfen steckt viel zu viel Gefühl. Um den Mainstream zu erreichen, muss man weniger kreativ sein. Eines muss dir klar sein. Die Tochter wird das Hotel übernehmen. Das ist die Zukunft. Sie müssen wir überzeugen. Ihre Mutter wird allem zustimmen, was die Tochter will, um sie im Hotel zu halten. Du hast völlig aufs falsche Pferd gesetzt, Liv.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu entgegnen. Das war ziemlich heikel, denn Lennart mochte es gar nicht, wenn man seine Entscheidungen oder Äußerungen infrage stellte.

»Schau dich doch hier um.« Er wies mit der Hand zum Fenster. »Was wird hier alles hochgezogen? Bald wird es an der halben Ostseeküste aussehen wie auf dem Priwall.«

»Und das findest du erstrebenswert?«

»Es ist egal, was ich finde. Fakt ist, dass die Leute das wollen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Na, sonst würde es wohl keiner bauen.«

»Es könnte aber auch sein, dass völlig an den Bedürfnissen der Menschen vorbeigebaut wird. Vielleicht würden sie viel lieber in Häusern mit Charakter unterkommen, aber alles, was sie finden, sind diese Kasernen. Wenn Menschen sich entspannen wollen, reicht Komfort allein nicht aus. Alle Sinne müssen angesprochen werden. Nicht nur der Körper braucht eine Auszeit, auch die Seele will gestreichelt werden.«

Lennart blickte mich an, als würde ihm gleich übel werden. »Mich interessieren Fakten und keine Gefühle. Fakt ist, dass wir in diesen Markt reinwollen. Und es ist auch Fakt, dass uns deine kleine nostalgische Anwandlung dabei nicht weiterhilft.«

»Aber meine Entwürfe sind nicht nostalgisch. Sie verbinden die Vergangenheit mit der Zukunft. Sie schlagen eine Brücke von der Geschichte des Hauses in die Moderne.«

»Dennoch ist es nicht das, was wir brauchen. Die Zukunft spielt sich dort drüben ab.«

»Aber das ist doch nicht alles, was es gibt. Die Ostseefrische ist ein Traditionshotel. Dieser Tatsache verdankt sie ihren Erfolg. Sie hat viele Stammgäste, die sich dort wohlfühlen. Zu brutale Umgestaltungen können massive Umsatzeinbrüche nach sich ziehen. Ich will doch nur, dass wir aus der Ostseefrische nichts machen, das sie gar nicht ist.«

Er verschränkte die Arme und blickte mich höhnisch an. »Ach, und was sie zu sein hat, entscheidest du?«

»Nein, natürlich nicht.« Er wollte mich missverstehen. »Aber ich habe mich an die Wünsche von Frau Klaaßen gehalten. Und sie war mit allem, was ich ihr vorgeschlagen habe, einverstanden.«

»Ja, Frau Klaaßen«, er seufzte theatralisch und schüttelte den Kopf. »Was hast du dir bei deinem Alleingang nur gedacht? Du hattest Corinnas Entwürfe. Daran solltest du dich orientieren. Aber hier finde ich nichts davon wieder. Das trägt ganz allein deine Handschrift und ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir gesagt hätte, dass die hier gefragt ist.«

»Aber es ist meine Aufgabe, das Objekt so gut ich es kann auf die Bedürfnisse und Wünsche unserer Kundin auszurichten.«

»Das bringt uns nicht weiter. Wir wollen hier einen Präzedenzfall erschaffen und den anderen Hoteliers zeigen, dass man mit uns in die Zukunft reist. Es ist mir egal, wie, aber du musst Frau Klaaßen von dem neuen Konzept überzeugen. Hier steckt so viel Potenzial für uns drin. Die Ostseeküste kann unsere Goldküste werden. Das, was du dir überlegt hast, ist ja vielleicht nett für ein piefiges kleines Strandhotel, wo seit Generationen dieselben Familien urlauben, aber damit reißt man keine Investoren vom Hocker. Ich sage es ganz klar, Liv: An diesem Projekt hängt nicht nur die Zukunft der Firma als angehende Agentur für Ostseetourismus, sondern auch deine Zukunft. Du arbeitest für mich, das heißt, du hältst dich an meine Vorgaben. Es ist nicht relevant, ob diese deinen Vorlieben entsprechen. Haben wir uns verstanden?«

Ich nickte. »Ja, Lennart. Haben wir.« Mein Herz fühlte sich an, als hätte es jemand in einen Eistank getaucht.

»Gut. Kannst du mir dann bitte endlich die Entwürfe zeigen, die von der jungen Frau Klaaßen abgesegnet sind?«

Ich unterdrückte einen leisen Seufzer. »Natürlich, Lennart.« Ich begann mit Corinnas Entwurf, erklärte ihm die Details, die ich überarbeitet hatte, und zeigte ihm zum Abschluss den Entwurf im Priwall-Style. Ich ging schon fast ein vor Langeweile, als ich ihn nur vorstellte. Die Wände hatte ich mit Tapeten im Beton-Look versehen, Teppiche und Textilien sollten, wie auch die anderen Flächen, Grautöne zeigen. Alles war auf ein Minimum reduziert und die historischen Elemente des Hotels wurden, soweit es irgendwie ging, in den Hintergrund gedrängt.

Nachdem ich mit meiner Präsentation fertig war, blickte ich ihn fragend an. Für den Erhalt meines Jobs wäre es gut, wenn er von den Entwürfen angetan wäre, für den Erhalt der Seele der Ostseefrische traf das Gegenteil zu.

»Das ist der richtige Weg!«, rief Lennart aus. Zum ersten Mal am heutigen Tag zeigte er Enthusiasmus. »So sieht die Zukunft aus. Wenn wir das gut über die Bühne bringen, wird das unsere Eintrittskarte in die Welt des Ostsee-Tourismus. Wir haben einige Berliner Großprojekte im Portfolio, und wenn wir jetzt noch ein, zwei Hotels in den modernen Ostsee-Style umwandeln, können wir ins Boot zu den ganz großen Jungs hüpfen. Kein Segelboot, Liv, sondern ein Containerschiff. Bis oben hin mit Riesencontainern gefüllt.«

Irritiert blickte ich ihn an. Jetzt fing er wieder mit seinen merkwürdigen Wortbildern an.

»Ich habe einen Traum, Liv.«

Was jetzt kam, konnte nur grausam werden. Ich wollte nicht, dass Lennart mich in sein Traumland mitnahm, denn ich war mir sicher, dass das eine schreckliche Welt war.

»Ich will den All-inclusive-Urlaub an der Ostsee verbreiten. Ich will in die großen Resorts mit einsteigen. Die Leute bekommen in ihren Appartementanlagen direkten Strandzugang. Es gibt verschiedene Geschäftsstraßen, Restaurants. Alles ist da, was das Herz begehrt.«

»Also so wie auf dem Priwall.«

»Mehr als das. Ich will das weiterentwickeln. Die Leute sollen gar keinen Grund haben, das Resort zu verlassen. Je größer es ist, desto mehr kann man ihnen anbieten. Und alles ist im Preis drin. Stell es dir wie ein riesiges Kreuzfahrtschiff mit verschiedenen Restaurants und Cafés vor, nur dass es nicht ablegt. Man muss einfach schauen, was in den Städten in der Nähe vorhanden ist. Die Leute wollen ja gar nicht das Original, eine billige Kopie reicht ihnen völlig. Dazu gibt es Wellnessanlagen, einen kleinen Freizeitpark, Kinderbetreuung et cetera. Kluburlaub plus sozusagen. Sie brauchen nicht einmal zum Strand gehen, wenn sie nicht wollen, denn die Pools werden mit einem Stück Strand ausgestattet. Und dort gibt es keine Quallen oder anderes widerliches Getier. Glaub mir, Liv, das ist die Zukunft. Dazu muss dieser Auftrag 1A laufen. Wenn wir die richtigen Partner an Bord ziehen, sieht in zehn Jahren die halbe Ostseeküste so aus und wir sind ganz groß mit dabei. Und wenn du deine altbackenen Ideen hinter dir lässt, kannst du ein Teil davon sein.«

Ich war mir nicht sicher, ob es sich dabei um ein Angebot oder eine Drohung handelte. Es fühlte sich jedenfalls an wie Letzteres. Eines war mir klar. Es ging Lennart überhaupt nicht um die Ostseefrische. Es war ihm völlig egal, ob der Umbau gut für das Hotel war und zu ihm passte. Es ging ihm nur um Bilder für sein Portfolio. Die Ostseefrische war nur ein Sprungbrett für ihn. Er würde sie verschlingen, ihre Seele aussaugen und sie als leere Hülle wieder ausspucken. Und ich war auch noch daran beteiligt. Mein Magen zog sich zusammen. Ich wollte das alles nicht.

»Bereite die letzte Präsentation für morgen vor. Es muss klar werden, dass die einzige Möglichkeit die Priwall-Variante ist. Und du hältst dich morgen schön an unsere Absprachen. Keine Alleingänge mehr. Ist das klar?«

»Glasklar, Lennart.«

»Gut. Dann mache ich mich jetzt wieder auf die Socken. Ich habe Hunger. Drüben auf dem Priwall gibt es bestimmt ein paar nette Restaurants, oder? Dann kann ich mir das Ganze noch mal live vor Augen führen.«

Ich nickte. »Essen kann man da, keine Sorge.«

»Gut. Es gibt doch eine Autofähre, oder?«

»Schon, aber die kann überlaufen sein. Du bist schneller, wenn du die Fußgängerfähre nimmst.«

Er seufzte. »Wenn du meinst. Nach der Autofahrt tut mir vielleicht ein kleiner Spaziergang ganz gut. Dann kann ich auf dem Weg noch ein wenig das Flair von Travemünde auf mich wirken lassen. Flair war dir ja so wichtig, nicht wahr?« Der Spott troff aus seinen Worten.

War Lennart eigentlich schon immer so ein Zyniker gewesen oder war ich nur empfindlicher geworden? Wahrscheinlich lag es daran, dass ich allein mit ihm unter vier Augen war. Wenn Kollegen dabei waren, milderte das seine Ausfälle irgendwie ab.

»Na, dann wünsche ich dir einen schönen Spaziergang.«

Er nickte. »Und wir zwei sehen uns morgen im Hotel. Komm pünktlich.«

»Natürlich.«

Erleichtert atmete ich durch, als Lennart verschwunden war. Noch länger hätte ich seine eisige Missbilligung nicht ertragen. Ich riss die Tür weit auf, um die negative Atmosphäre vom Seewind und Möwenkreischen vertreiben zu lassen. Tief atmete ich durch und schloss die Augen. Jetzt würde ich mich gern in Peers Arme stürzen und die Welt vergessen, aber den bekam ich heute nicht mehr zu Gesicht. Ich war bei meinen Eltern zum Abendessen eingeladen. Unser letztes Treffen hatte mir Hoffnung gemacht. Vielleicht würde das gemeinsame Essen ja ganz harmonisch verlaufen.

Pünktlich um sieben klingelte ich bei meinen Eltern. Mein Vater öffnete mit einem Lächeln die Haustür. »Hi, Liv.« Er drückte mich zur Begrüßung unbeholfen an sich. Das war kein Wunder. Wir mussten den normalen Umgang miteinander erst wieder lernen. »Mama ist noch im Büro«, fuhr er fort. »Willst du nicht rübergehen? Dann siehst du, wie sich alles entwickelt hat.«

Ich nickte. »Klar, gerne.« Die Geschäftsräume waren in der anderen Haushälfte angesiedelt. Ich musste also nur an der nächsten Tür klingeln. Es interessierte mich zu sehen, was meine Eltern aus dem Betrieb gemacht hatten.

Ein junger Mann öffnete mir und sah mich fragend an. »Kann ich Ihnen helfen? Wir haben eigentlich schon geschlossen.«

Ich lächelte ihn an. »Hi, ich bin Liv. Ich wollte zu meiner Mutter.«

Er zögerte kurz. Dann nickte er. »Klar. Komm rein.« Bildete ich mir das ein oder war seine Miene deutlich weniger freundlich, seit er wusste, wer ich war?

Ich folgte ihm durch den Flur. Es hatte sich einiges verändert. Alles sah frischer und moderner aus. Dabei trotzdem angenehm und harmonisch. Meine Eltern hatten Wohlfühlfarben für die Gestaltung der Büroräume benutzt. Die zarten Pastelltöne gefielen mir. Man fühlte sich sofort willkommen.

Meine Mutter saß am Computer. »Hi. Papa sagt, ich soll dich zum Essen abholen.«

»Ach, ist es schon so weit?« Sie stöhnte. »Ich dachte, ich könnte diese Rechnungen noch fertigschreiben, aber das muss ich dann wohl auf morgen verschieben.« Sie tippte noch kurz etwas ein, dann schloss sie das Programm und fuhr den Computer herunter. »Na, dann lass uns gehen.« Sie nickte Olaf auf dem Weg nach draußen zu. »Du kannst auch Feierabend machen, ja?«

»Ich schau nur noch eben, was ich für den Auftrag drüben in Niendorf morgen brauche.«

»Prima. Schließt du dann ab?«

»Natürlich.«

Bildete ich mir das ein oder schaute er mich noch ein wenig unfreundlicher als vorhin an? Schade, denn bevor er wusste, wer ich war, hatte er eigentlich ganz sympathisch gewirkt.

Meine Mutter hakte sich bei mir ein für die paar Schritte bis zu unserer Haustür. »Das waren noch Zeiten, als ich mit auf der Baustelle war. Auch wenn ich froh bin, dass ich nicht mehr Heizungsrohre streichen muss, ab und zu ein bisschen Abwechslung zur Büroarbeit wäre doch ganz schön.«

»Aber das könntest du doch, oder nicht? Du könntest doch mal wieder mitfahren und selbst Hand anlegen.«

Sie winkte ab. »Man wird nicht jünger. Meine Schultern und Knie sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Und einer muss sich doch darum kümmern, dass das Geld reinkommt. Nein, es ist schon gut so. Papa ist ja inzwischen auf den Baustellen auch hauptsächlich da, um nach dem Rechten zu schauen. Er legt nur noch Hand an, wenn es um die kniffligen Dinge geht. Die anderen Sachen sollen die jungen Leute machen.«

»Mit Olaf und den Auszubildenden habt ihr ja viel Hilfe.«

Meine Mutter schloss die Haustür auf und ließ mich eintreten. »Klar muss man denen auch erst einmal beibringen, wie die Dinge zu machen sind. Aber Olaf unterstützt uns sehr. Es wird wirklich Zeit, dass er seinen Meister macht. Auch langfristig.«

»Ihr möchtet, dass er den Betrieb mal übernimmt?«

»Das wäre für alle das Beste. Bei ihm wüsste ich die Firma in guten Händen. Aber bis es so weit ist, vergehen noch einige Jährchen. Er fängt jetzt im Herbst an der Meisterschule an. Wenn er dann irgendwann seinen Meister hat, kann er Stück für Stück mehr Verantwortung übernehmen.« Während sie redete, holte meine Mutter einen Schnittchenteller aus dem Kühlschrank, ganz wie früher. Neben Schinkenbroten und Käsewürfeln lagen kleine Frikadellen, gekochte Eier und saure Gürkchen. So hatte unser Abendbrot oft ausgesehen, wenn vor lauter Arbeit wenig Zeit zum Kochen war. Wir setzten uns zu dritt ins Wohnzimmer.

»Und ihr geht dann in Altersteilzeit?«, fragte ich meinen Vater.

»Ja, sozusagen.«

»Das klingt nach einem ziemlich guten Plan.«

Er nickte. »Inzwischen haben wir uns damit angefreundet. Ursprünglich war das zwar alles anders gedacht, aber irgendwann muss man wohl die Realität akzeptieren, nicht wahr?«

»Ich kann verstehen, dass euch das ganz schön aus der Bahn geworfen hat, damals«, sagte ich. Das konnte ich inzwischen tatsächlich. Wenn ich sah, wie viele meiner Klassenkameradinnen im elterlichen Betrieb mitarbeiteten und begannen, dort Führungsverantwortung zu übernehmen, konnte ich mir vorstellen, wie schmerzlich es war, wenn man zu denen gehörte, deren Kinder diesen Weg nicht gegangen waren.

Und sie hatten ja recht damit, dass mir der Umgang mit Farbe und die Gestaltung von Wänden Spaß machten. Aber eben nicht in diesem Rahmen. Stellte sich nur die Frage, ob ich in meinem jetzigen Job denn glücklich war. Nach meinem heutigen Gespräch mit Lennart war ich ratlos. Ich konnte nur hoffen, dass Frau Klaaßen morgen für meinen Vorschlag Partei ergriff. Aber wenn sie das tat, sah es für mich erst recht mies aus, denn Lennart wollte diesen Entwurf auf keinen Fall umsetzen. Er hatte mir deutlich gemacht, dass ich ihm damit in den Rücken gefallen war. Jetzt blieb nur die Frage, wem ich morgen in den Rücken fallen sollte, Frau Klaaßen oder Lennart?
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Was für ein Desaster. Nach dem netten Abend bei meinen Eltern war ich heute positiv gestimmt zur Ostseefrische aufgebrochen. Wenn wir es schafften, einen zehnjährigen Familienzwist zu begraben, wieso sollte es mir dann nicht gelingen, meinen Chef von meinen Ideen zu begeistern? Aber weit gefehlt.

Selten hatte ich mich so miserabel gefühlt wie nach diesem Meeting. Das schlechte Gewissen zerfraß mich. Frau Klaaßen hatte Lennarts glatten Worten und Imkes Überzeugungskraft nichts entgegenzusetzen gehabt. Zu gern hätte ich mich auf ihre Seite geschlagen, aber Lennart hatte mir gestern unmissverständlich klargemacht, dass das keine Option war.

Ich musste unbedingt mit jemandem sprechen, der mir freundlich gesonnen war. Peer arbeitete am Imbiss, der fiel aus, also wählte ich Silkes Handynummer. Ich konnte nur hoffen, dass sie ranging. Wenn sie am Strand zu beschäftigt war, schickte sie Anrufe auch gerne mal direkt an die Voice Mail. Aber ich hatte Glück. Einmal am Tag musste man das ja auch haben.

»Hey, Silke.«

»Dein Treffen lief wohl nicht so besonders, was?« Silke hatte schon immer den sechsten Sinn gehabt, wenn es darum ging, Schwingungen aus Stimmen herauszuhören.

Ich seufzte. »Nicht so besonders ist gar kein Ausdruck. Es war eine Vollkatastrophe.«

»Magst du vorbeikommen und davon erzählen?«

»Wenn du gerade Zeit hast«, sagte ich zögerlich. »Ich möchte dich nicht bei der Arbeit stören.«

»Natürlich habe ich Zeit. Ich vermiete Strandkörbe, keine Bankschließfächer. Da kann ich wohl zwischendurch mal ein Schwätzchen mit meiner besten Freundin halten.«

»Kann ich gleich vorbeikommen? Ich muss dringend ein nettes Wort hören, sonst schwimmt mein Ego in der Trave davon.«

»Na, das werden wir aber zu verhindern wissen«, sagte sie mit einem Lachen. »Komm her. Du weißt ja, wo du mich findest.«

Erleichtert legte ich auf. Sobald man über eine Katastrophe sprach, verlor sie ein wenig von ihrem Schrecken. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich aus der Misere wieder rauskommen sollte. Meinen Job hatte ich heute mit Ach und Krach gerettet. Aber zu welchem Preis? Frau Klaaßens ungläubiges Gesicht, als ich versuchte, ihr unseren gemeinsamen Plan auszureden, würde mich noch lange verfolgen. Ich fühlte mich wie eine schäbige Verräterin. Hoffentlich musste ihr nicht so bald wieder unter die Augen treten. Wahrscheinlich war es doch gut, dass ich Travemünde bald verließ. Was ich hier auch anfasste, endete in einer Katastrophe.

Silke empfing mich mit offenen Armen. »Nimm dir eine Limo und erzähl.«

Mit dem kühlen Getränk in der Hand ließ ich mich auf den Klappstuhl neben ihr fallen. Ich berichtete ihr in allen Details von meinem Katastrophen-Meeting und sie hörte geduldig zu, während sie gleichzeitig Gäste bediente, Schlüssel zu den Körben herausgab oder zurücknahm und Fragen beantwortete. Sie tat das alles, ohne mit der Wimper zu zucken, und ich wusste, dass sie trotzdem jedes Wort mitbekam, das ich ihr erzählte.

Sie war schon immer beeindruckend multitaskingfähig gewesen. Wahrscheinlich brachte das das Leben als alleinerziehende Mutter mit zwei Jobs so mit sich. Der Tag hatte schlichtweg nicht genügend Stunden, um alles nacheinander zu erledigen.

Wenn wir telefonierten, stellte sie mich ständig auf Lautsprecher, um nebenbei den Abwasch zu machen, zu kochen oder Wäsche abzuhängen. Kleidung zu bügeln hatte sie sich gänzlich abgewöhnt. »Was gebügelt werden muss, wird gar nicht erst gekauft«, war ihr Motto. »Und für die Pension habe ich zum Glück jemanden, der das für mich macht.« Manchmal fragte sie auch Lasse nach seinen Vokabeln ab, was zu verwirrenden Einwürfen in unser Gespräch führte. Ich fragte mich, was das im Gegenzug bei seinen Vokabeln auslöste. Seine Lehrerin hatte bestimmt schon einige kuriose Antworten in seinen Tests gelesen.

Als ich meine jämmerliche Geschichte beendet hatte, war es ruhiger geworden. Wahrscheinlich hielten viele Leute gerade ihr Mittagsschläfchen.

»Das ist ja wirklich blöd gelaufen«, sagte Silke und schüttelte den Kopf. »Und was willst du jetzt tun?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tja, wohl das, was Lennart mich tun lässt. Er will nun selbst die Projektleitung übernehmen. Dann darf ich nur noch nach seinen Anweisungen alle Details ausarbeiten.«

»Das klingt nicht nach sonderlich viel Spaß.«

Ich seufzte. »Das klingt nicht nur so. Das ist eine Assistentenstelle. Ich wurde also kräftig degradiert. Das ist meine letzte Verwarnung, bevor ich meine Sachen packen muss. Wenn ich still und fleißig seine Vorgaben erfülle, wird mir vielleicht verziehen.«

»Und das willst du dir wirklich geben?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sonst tun? Meinen Job hinwerfen? Und dann?«

»Weiß auch nicht. Dir einen anderen suchen zum Beispiel. Es ist ja nicht so, dass er das einzige Büro in ganz Deutschland hat.«

»Das nicht. Aber ich kann mir ausrechnen, was er mir für ein Arbeitszeugnis ausstellt. Wer soll mich damit nehmen?«

»Jetzt stell mal dein Licht nicht unter den Scheffel. Du hast so viele tolle Projekte betreut. Lennart kann nicht einfach schreiben, wonach ihm der Sinn steht, nur weil ihr bei diesem Projekt nicht einer Meinung seid. Ich verstehe nicht, warum er deine Arbeit so schlechtmacht. Immerhin ist Frau Klaaßen von deinen Ideen begeistert. Das kann er doch nicht ignorieren.«

»Das tut er aber. Und Frau Klaaßen hat sich nicht gegen Imke gestellt. Als sie merkte, dass von meiner Seite keine Unterstützung kam, wurde sie immer stiller. Ich weiß nur nicht, ob das bedeutet, dass sie einknickt oder ob sie sich nur eine neue Strategie zurechtlegt. Das würde ich ihr durchaus zutrauen. Sie ist niemand, der schnell klein beigibt.«

Silke nickte. »Das kannst du laut sagen. Erinnerst du dich noch, als der Fußballtrainer das Mädchen-Team auflösen wollte, weil die Jungs nicht genug Zeit zum Trainieren hatten?«

Ich lachte. »Als ob man das vergessen könnte. Dem hat sie die Hölle heißgemacht. Ist sie nicht in einen Sitzstreik getreten?«

»So was in der Art. Sie hat gesagt, sie verlässt die Turnhalle nicht eher, bis sie von ihm die Zusage hat, dass das Mädchen-Team bestehen bleibt. Zuerst hat er das für leeres Gerede gehalten, aber nachdem sie nach vier Trainingsstunden immer noch dasaß, als die Halle abends schließen sollte, gingen ihm die Optionen aus. Sie war eine respektable Dame der Gesellschaft, er konnte sie ja schlecht hinaustragen. Und in der Turnhalle über Nacht einsperren konnte er sie auch nicht. Eine Stunde hat er auf sie eingeredet und all seine männliche Trainermacht herausgekehrt, aber sie blieb stur. Irgendwann ist er eingeknickt. Er wusste, dass sie jeden in der Stadt kannte und ihm das Leben ziemlich schwermachen konnte. Also durften wir Mädchen bleiben.«

»Umso mehr bin ich davon überzeugt, dass sie sich einen Plan B überlegt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Lennart hat mir auf dem Weg nach draußen zugezischt, dass ich mal schön hoffen soll, dass Frau Klaaßen ihn morgen anruft und ihm das Okay für den Auftrag gibt.«

Nach dem Gespräch mit Silke fühlte ich mich besser. Die Lage war zwar immer noch vertrackt, aber es tat gut, jemanden auf der eigenen Seite zu wissen. Nun musste ich abwarten, ob sich Frau Klaaßen meldete. Also gönnte ich mir einen Nachmittag in der Sonne.

Ich wollte weder an Lennart noch die Agentur oder die blöde Imke denken. Also nahm ich mein Skizzenbuch und meine Zeichenstifte und zog mit Loki los. Er war ein guter Begleiter. Wenn ich irgendwo Platz nahm, um ein besonders schönes Motiv zu zeichnen, rollte er sich zu meinen Füßen ein. Ich zeichnete die frechen Möwen, die im Sand herumstanden und mich mit ihren ausdruckslosen Augen anstarrten, das Dünengras, das sich sanft im Wind bewegte, kleine Muscheln, die ich am Strand sammelte, und Silhouetten der Schiffe, die vorbeizogen.

Nebenbei schoss ich haufenweise Fotos mit meiner Kamera. Es gab so viele Motive, die ich einfangen wollte. Hätte ich das mit dem Stift machen wollen, müsste ich eine ganze Woche hier sitzen. Von den Skizzen und Fotos könnte ich lange zehren. Und wenn niemand außer mir diese Bilder mochte, würde ich mir eben in meiner Berliner Wohnung ein Stranddomizil einrichten.

Als wir von unserem Ausflug zum Hundestrand zurückkamen, sah ich, dass Silke mir eine Nachricht geschickt hatte.

Heute Abend steigt eine kleine Einweihungsparty. Ich erwarte dich um 20 Uhr bei mir am Strand. Und keine Ausreden.

Was denn für eine Einweihungsparty, schrieb ich zurück.

Das wird nicht verraten. Es reicht, wenn du den Ort und die Zeit kennst.

Eine Einweihungsparty am Strand? Was wollte sie denn da einweihen? Und wieso hatte sie vorhin nichts davon gesagt? Silkes Ideen waren manchmal wirklich verrückt. Aber langweilig wurde es mit ihr nie.

Alles klar. Soll ich irgendetwas mitbringen?

Zieh dir einfach was Nettes an. Ach ja, ein warmer Pulli und eine kuschelige Hose wären nicht schlecht. Ansonsten ist alles vorhanden.

Okay. Ich freue mich.

Ich kam aus dem Wundern nicht heraus. Aber in ein paar Stunden würde ich ja sehen, was es damit auf sich hatte.

Ich war so gespannt, dass ich ausnahmsweise sogar pünktlich war. Als ich mich mit Loki an der Leine Silkes Strandhäuschen näherte, sah ich zu meiner Verwunderung nur sie und Peer dort stehen. Dabei war es schon fast acht. »Wo sind denn die anderen Gäste?«, fragte ich Silke, nachdem ich die beiden begrüßt hatte.

»Das habe ich Silke auch gefragt«, erwiderte Peer.

»Es sind alle da, die ich eingeladen habe«, sagte Silke mit spitzbübischem Grinsen.

Irritiert blickte ich von ihr zu Peer. In seinem Gesicht stand die gleiche Verwirrung geschrieben, die ich verspürte.

»Also, was willst du denn nun einweihen?«, fragte ich sie.

»Das bleibt fürs Erste mein Geheimnis. Ich muss dafür noch etwas vorbereiten. Könnt ihr mir einen Gefallen tun und euch für ein halbes Stündchen verkrümeln?«

»Kein Problem.« Peer grinste. Ihm schien Silkes Geheimplan zu gefallen. »Gehen wir solange spazieren?«, fragte er mich.

Ich nickte, griff nach meiner Tasche und wollte mir Lokis Leine schnappen, doch Silke winkte ab.

»Lass deine Tasche und Loki ruhig hier, ich passe darauf auf. Und jetzt ab zu eurem Spaziergang.«

Peer und ich gingen Richtung Wasserkante. Seine Schulter berührte meine. Ich genoss seine Nähe. Nach wenigen Metern ergriff er meine Hand und lächelte mich an.

»Deine Freundin ist ziemlich verrückt.«

Ich lachte. »Das stimmt. Aber gut verrückt.«

»Das hoffe ich. Mal sehen, was sie mit uns noch anstellt.« Er musterte mich besorgt. »Geht es dir gut? Du siehst ein wenig mitgenommen aus.«

Zu gern hätte ich Peer von meinem grauenvollen Tag erzählt, aber ich zögerte. Er fand es sicher nicht in Ordnung, dass ich Frau Klaaßen in den Rücken gefallen war. Ich wollte nicht, dass das Lächeln in seinen Augen erlosch und er mir seine Hand entzog. »Alles gut. Es war nur ziemlich stressig bei der Arbeit. Aber da möchte ich gerade nicht dran denken.«

Er nickte. »Das verstehe ich. Ich möchte auch viel lieber diesen Moment genießen.«

Als er mich anlächelte, wäre ich am liebsten in seinen meerblauen Augen versunken. Stattdessen blieb ich stehen und zog ihn zu mir ran. »Dann sollten wir genau das tun.« Unsere Lippen trafen sich und nach wenigen Augenblicken waren Lennart und die Ostseefrische vergessen.

Nach einer Weile löste sich Peer von mir. Mit einem sanften Lächeln in den Augen musterte er mich. »Ich glaube, wir sollten zurückgehen. Die halbe Stunde ist längst vorbei.«

»Das sollten wir.«

Hand in Hand liefen wir zurück zu Livs Strandkorbvermietung. Je näher wir kamen, desto mehr wunderte ich mich. Wo war sie nur? Versteckte sie sich hinter irgendeinem Strandkorb, um uns zu erschrecken? Zuzutrauen wäre es ihr.

Aber als wir ankamen, war weit und breit nichts von ihr zu sehen. Stattdessen klebte ein Zettel an der Tür ihres kleinen Häuschens. Ich zog ihn ab und las vor:

Liebe Liv,

ich fürchte, ihr müsst den Abend ohne mich verbringen. Aber ich denke, das kriegt ihr ganz gut hin. Wundere dich nicht, ich habe deinen Hausschlüssel und Loki geschnappt. Der Kleine könnte euch nämlich ein bisschen im Weg sein. Außerdem wollen wir ja nicht, dass Loki nachts frieren muss. Darum habe ich mich selbst zur Hundesitterin ernannt. Wenn du uns beide suchen solltest, wir sind in deinem Häuschen. Aber wenn alles nach Plan läuft, hast du heute Abend andere Dinge im Kopf als das Hundekörbchen deines Lieblings.

Ich habe euch im Gegenzug einen anderen Schlüssel dagelassen. Du findest ihn in meinem Geheimversteck. Jetzt musst du nur noch raten, wozu der passen könnte. Dort findest du auch deine restlichen Sachen.

Amüsiert euch gut, ihr beiden!

Liebe Grüße, Silke

Ich ließ den Zettel sinken. Das war typisch. Nichts liebte Silke mehr, als sich ins Leben anderer einzumischen, um alles zum Besten zu wenden. Wobei sie natürlich genau wusste, was das Beste war. Ich kniete mich hin und griff hinter das Rad des Strandwagens. Dort befand sich eine metallene Box. Ich zog einen Schlüssel hervor und hielt ihn Peer entgegen. »Jetzt bleibt noch die Frage, welches Schloss der öffnet.« Ich blickte mich suchend um. »Silke hat jetzt aber kein Speedboat irgendwo versteckt, oder?«

Peer besah sich den Schlüssel genauer. »Das sieht mir nicht nach Bootsschlüssel aus. Der passt eher in ein Vorhängeschloss.«

Ich schaute mich um. »Also ein Strandkorb. Nur welcher?« Wir gingen die Reihen ab. Ein Korb in vorderster Reihe stach mir in die Augen, der sich nicht nur durch seine graue Farbe von den anderen abhob, er war auch viel größer als seine Kollegen. »Da vorne!«, sagte ich zu Peer. »Der ist neu.«

Schnell waren wir bei dem Riesenkorb angelangt. Er war mit einer Plane abgedeckt und abgeschlossen. Ich steckte den Schlüssel ins Vorhängeschloss. »Er passt. Scheint, als wären wir auf der richtigen Fährte.«

Peer nahm die Plane ab und faltete sie sorgsam zusammen, während ich schon mal ins Innere des Riesenkorbes spähte.

»Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte ich. Das hier war alles andere als ein ganz normaler Strandkorb. Das war eine Kombination von Bett und Strandkorb.

»Ein Schlafstrandkorb«, stellte Peer fest. Auf der frisch bezogenen Liegefläche lagen nicht nur blau gestreiftes Bettzeug und meine Handtasche, da stand auch ein großer Picknickkorb, gefüllt mit allem, was man für einen romantischen Abend brauchte.

Mit einem Mal war ich total verlegen. »Ich hatte keine Ahnung davon«, sagte ich hastig. »Nicht, dass du denkst, ich hätte Silke dazu angestiftet.«

Peer blickte mich belustigt von der Seite an. »Oh, ich glaube, deine Freundin Silke kriegt so was ganz gut allein hin.«

Ich nahm neben ihm Platz. Gemeinsam inspizierten wir den Inhalt des Korbes. Zuoberst stand eine Flasche Sekt in einem Stoffkühler, daneben zwei Gläser, Stoffservietten mit Möwenmotiv, ein LED-Windlicht, eine Dose mit klein geschnittener Melone, eine Tüte gemischte Lakritze, eine Packung Zimtwaffeln fürs Frühstück, ein Baguettebrot, kleine Salamistangen und Käsewürfel. Und ein paar eingelegte Heringe. Ich grinste. »Ob Heringe romantisch sind, muss ich aber erst noch überlegen.«

Peer zwinkerte mir zu. »Na und ob Heringe romantisch sind.«

»Tatsache?«

Peer schmunzelte. »Was meinst du, wie die Mädchen reihenweise dahinschmelzen, wenn man ihnen sanfte Worte ins Ohr säuselt und sie dabei mit Heringshappen füttert.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Schwerenöter bist.«

»Bisher ist das reines Theoriewissen mit den Heringen. Aber ich hätte nichts dagegen, es heute Nacht auszuprobieren. Falls du bereit wärest, dich dafür zur Verfügung zu stellen.« Er knabberte kurz an meinem Ohrläppchen und ein Schauer lief mir den Rücken hinab. Wenn er so weitermachte, durfte er mich mit allem füttern, was er wollte.

»Ich denke drüber nach. Nach dem zweiten Glas Sekt kommt mir die Idee vielleicht gar nicht mehr so absonderlich vor.«

»Die Idee ist hervorragend, du wirst sehen.«

Am Boden des Korbes entdeckte ich noch ein paar rote Kondompäckchen. Ein Zettel war daran befestigt.

Ich habe zwar nichts dagegen, zur Patentante gemacht zu werden, aber wir wollen ja nichts überstürzen …

»Das sagt die Richtige«, murmelte ich.

Peer blickte über meine Schulter und musste lachen.

»Und du bist nicht sauer?«, fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Wieso denn sauer?« Sachte legte er die Arme um meine Taille. »Wie es aussieht, habe ich eine Nacht am Strand gewonnen, mit einem leckeren Picknickkorb, noch dazu in Gesellschaft meiner Traumfrau. Warum sollte ich da sauer sein?« Er lächelte mich so liebevoll an, dass alle Anspannung von mir abfiel.

Ich lehnte mich an seine Schulter. »Ich bin auch nicht sauer.«

Eine Weile saßen wir einfach nur so da, Arm in Arm, und schauten gemeinsam auf die Wellen. Irgendwann fiel meinem Magen auf, dass es seit dem Frühstück nichts mehr zu essen gegeben hatte, und er grummelte laut. »Ruft da jemand danach, mit Heringen gefüttert zu werden? Sogar ganz ohne Sekt?«

»Ich glaube schon. Es wäre einen Versuch wert.«

Peer pikste einen Heringshappen auf die Gabel. »Und jetzt die Augen schließen.« Ich gehorchte. »Und die Lippen öffnen.«

Ich leckte mir über die Lippen und öffnete sie ein wenig. Ich hörte, wie Peer sich leicht räusperte. »Dann wollen wir mal.« Ich spürte den kühlen Fischhappen an meinen Lippen. »Sehr gut, den Mund noch ein klein wenig weiter öffnen.«

Der Hering verschwand zwischen meinen Lippen. Ich kaute genüsslich. »Mhm, die sind wirklich gut. Darf ich noch einen?«

»Aber natürlich.« Da kam auch schon der nächste Heringshappen an. Nach dem fünften öffnete ich die Augen.

»Vielleicht willst du auch einen? Bevor ich alle wegfuttere.«

Er blickte mich mit hungrigen Augen an. Ich hatte allerdings das Gefühl, dass ihm der Sinn nach etwas ganz anderem als Heringshappen stand. »Ich schaue dir gern beim Essen zu«, sagte er heiser.

Ich schluckte. »Ich möchte aber nicht, dass du dabei verhungerst.«

Er lachte. »Keine Sorge, so schnell passiert das schon nicht.« Er klopfte sich auf die Hüften. »Ich habe ein paar Sicherheitspolster angelegt.«

Ich mochte seine Natürlichkeit. Mit ihm war alles so unkompliziert. »Dennoch. Du isst jetzt auch was. Allein macht das Essen keinen Spaß.«

Wir schlemmten gemeinsam. Baguette, Salami, Käse und Heringe. Es war ein köstliches Mahl mit Blick auf die Ostsee. Wir redeten über dies und das, tauschten alte Erinnerungen an früher aus und hielten uns die Seiten vor Lachen. Irgendwann war die Sonne fast gänzlich hinter uns verschwunden und nur noch ein Rest Dämmerlicht hing in der Luft. Die Hitze des Tages hatte sich verabschiedet und es begann, kühl zu werden.

Peer blickte mich von der Seite an. »Lust auf ein kleines Bad? Es ist niemand hier. Wollen wir es wagen?«

»Ich habe meinen Badeanzug vergessen«, erwiderte ich.

Peer grinste bloß. »Also mich stört das nicht.«

Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Das glaube ich dir.«

»Ach komm, es ist dunkel, man sieht doch fast nichts.«

Ich gab mir einen Ruck. »Also gut. Es ist ja niemand hier.«

Dass man nichts sah, konnte ich allerdings nicht unterschreiben. Als Peer vor mir her ins Wasser stakste, leuchtete sein Allerwertester ganz schön weiß im Mondlicht. Immerhin ging er voraus.

Er keuchte, als das Wasser seinen Hintern erreichte. »Mann, ist das kalt. Und da denkt man, man hat Sommer.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass du so ein Weichei bist«, zog ich ihn auf.

»Wen nennst du hier Weichei?« Mit einem Riesensatz war Peer bei mir und stupste mich ins Wasser. Mit einem Kreischen plumpste ich hinein.

»Na warte, das kriegst du zurück«, rief ich und lief auf ihn zu, so schnell das Wasser es erlaubte. Ich spritzte ihn nass und er spritzte zurück, bis wir beide vor Lachen nicht mehr konnten. Außer Atem blieb ich stehen. Ich fühlte mich so befreit, als wäre ich wieder achtzehn.

Langsam kam Peer auf mich zu. Mittlerweile waren wir in etwas tieferem Wasser angekommen. Nur noch meine Schultern schauten heraus. Peer stand so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte. Ein Schauder lief meinen Körper hinab.

»Ist dir kalt?«, fragte er leise.

Ich schüttelte den Kopf. Er fuhr sanft mit dem Finger über meine Wange. Ich spürte, wie sich alle Härchen an meinem Körper aufstellten.

»Ich denke aber doch, du hast Gänsehaut.«

Ich schluckte. Er strich meinen Hals entlang und fuhr über mein Schlüsselbein.

»Hier auch. Ich glaube, ich muss dich wärmen.« Ich spürte seine Lippen auf meiner Haut. Mein Atem ging schneller, als sie sich einen Weg meinen Hals hinauf bahnten. Das fühlte sich so gut an. Ich fuhr mit den Händen durch seine Haare und spürte seinen Körper an meinem. Mit einem Mal fiel mir erst wieder ein, dass wir komplett nackt waren. Peers Hand wanderte meinen Rücken hinab. Ich stöhnte leicht auf, als er mich noch näher an sich zog. Mein Körper war gleichzeitig von ihm und vom Meer umgeben. Selten hatte ich mich so aufgehoben gefühlt.

Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Er zog mich so eng an sich, dass ich seinen ganzen Körper spüren konnte. Ich schlang ein Bein um ihn. Leise stöhnte er auf. »Ich glaube, wir sollten zurück zum Strandkorb gehen, sonst kann ich für nichts garantieren.«

Ich nickte. »Ich glaube, da ist noch was im Picknickkorb, was mich interessiert.« Irritiert blickte er mich an. »In einer roten Verpackung«, sagte ich mit einem Grinsen.

Da fiel auch bei ihm der Groschen. »Ach das, ja das interessiert mich auch ungemein.«

Ich konnte mich nur von ihm lösen, weil ich wusste, dass ich ihm gleich noch näher kommen würde. Hand in Hand liefen wir zum Strandkorb zurück. Er griff nach einem Handtuch und trocknete mich zärtlich ab. Ich hielt die Spannung kaum aus. Ich wollte seine Hände überall auf mir spüren, wo er mit dem Tuch entlangfuhr. »Ich glaube, ich würde mich jetzt wirklich gern in den Strandkorb zurückziehen«, sagte ich.

Peer küsste zärtlich meine Schulter. »Das ist eine gute Idee.«

Ich kuschelte mich unter die Bettdecke, während Peer das Verdeck herabzog, sodass wir ganz für uns waren. »Wir wollen ja nicht, dass die Möwen sich zu uns gesellen«, sagte er.

Und dann gab es nur noch ihn und mich. Mittlerweile war es ganz schön kühl geworden. Ich spürte, wie ich zu zittern begann und diesmal tatsächlich vor Kälte. Peer krabbelte zu mir unter die Decke. Er legte die Hand auf meinen Bauch.

»Du zitterst aber wirklich«, sagte er. »Soll ich dich wärmen?«

»Unbedingt«, sagte ich und schmiegte mich an ihn.

Das Meeresrauschen drang durch die kleinen Bullaugen zu uns herein. Peer zog mich auf sich, sodass mich sein ganzer Körper wärmte. Sanft strich er mit den Händen meinen Rücken entlang.

»Wird es langsam besser?«

Ich nickte. Seine Hände massierten meinen Rücken und wanderten immer tiefer. Ich stöhnte leise auf. Peer rollte mich herum, sodass er auf mir zu liegen kam. Er richtete sich halb auf und betrachtete mich. Dann griff er in den Korb und zog das kleine Lämpchen hervor. »Ich will nichts von deiner Schönheit verpassen.« Ein romantischer Lichtschein erleuchtete unser kleines Quartier. Peer erkundete meinen Körper mit seinen Händen. Es war zwar beengt, aber das verlieh der Situation etwas besonders Aufregendes.

Ich genoss es, wie seine Hände über meine Haut fuhren. Auf seinen Lippen schmeckte ich das Salz des Meeres. Ich verlor mich in seinen Berührungen. Seine Hände strichen über meine Brüste, meinen Bauch und glitten tiefer. Sanft liebkoste er mich. Mein Atem ging immer schneller. Ich wollte ihm unbedingt noch näher sein. Kurz löste er sich von mir und griff in den Picknickkorb. Rasch streifte er sich ein Kondom über. Dann wandte er sich mir wieder zu und bedeckte meinen Oberkörper mit Küssen.

»Wie gut, dass Silke an alles gedacht hat«, sagte er und zog mich an sich. Ich stöhnte auf. Ich sah ihm in die Augen und hatte das Gefühl, ich könnte in sein Innerstes blicken. Ich gab mich diesem Moment und ihm ganz hin. Außerhalb dieses Strandkorbes gab es nichts mehr. Nur uns beide, ineinander verschlungen in unserem kleinen Kokon am Meer.


[image: ]

22

Der nächste Morgen begann viel zu früh. Ich stöhnte, als Peer sich neben mir regte. »Guten Morgen«, sagte er und begrüßte mich mit einem liebevollen Kuss.

»Ist es wirklich schon Morgen?«, beschwerte ich mich.

»Ich fürchte, ja«, sagte Peer mit Bedauern in der Stimme.

Ich seufzte. »Du hast ja recht. Außerdem möchte ich mich wenigstens angezogen haben, bis Silke auftaucht.«

Peer strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht. »Was ich überaus schade finde.« Sachte berührten seine Lippen meine.

Ich lächelte ihn an. »Ich will nicht, dass diese Nacht schon zu Ende ist.« Er beugte sich zu mir und sein Kuss wurde mit jedem Augenblick intensiver. »Meinst du nicht, wir haben noch ein paar Minuten?«, murmelte ich. Da bimmelte mein Telefon.

Nanu? Ein Anruf so früh am Morgen konnte nichts Gutes verheißen. Ich griff nach dem Handy. Frau Klaaßens Nummer erschien auf dem Display. Ich schluckte. Noch härter konnte ich gar nicht in die Realität zurückgeworfen werden.

Peer sah meinem Gesichtsausdruck an, dass die romantische Nacht endgültig zu Ende war. Er griff nach seinem T-Shirt und zog sich an, während ich das Gespräch entgegennahm.

»Ja, hallo?«, meldete ich mich.

»Hallo, Liv. Hier ist noch mal Frau Klaaßen. Entschuldige die frühe Störung, aber ich muss dich unbedingt sprechen.« Sie machte eine Pause. »Du hast mir eine schlaflose Nacht beschert.«

Das fing gar nicht gut an. »Es tut mir leid, Frau Klaaßen, das lag nicht in meiner Absicht.«

»Ich weiß. Das war auch nicht als Vorwurf gedacht.« Ihre Stimme klang milde. »Ich verstehe schon, was da abgelaufen ist. Es lag ja auf der Hand. Dein Chef will mit aller Gewalt seine Ideen durchsetzen und die stehen diametral entgegengesetzt zu den Ideen, die wir beide erarbeitet haben. Und er meint, weil er Imke auf seiner Seite hat, ist das Schiff schon im sicheren Hafen. Aber da irrt er sich.«

Ich horchte auf. Jetzt wurde es spannend. Zwar vermutlich auch äußerst kompliziert, aber mein Interesse wuchs. Und anscheinend war Frau Klaaßen gar nicht so sauer auf mich, wie ich gedacht hatte.

»Letzte Nacht habe ich eine Entscheidung getroffen«, sagte sie mit fester Stimme. »Zu lange habe ich das Unbehagen, das sich in mir breitgemacht hat, ignoriert. Von nun an werde ich auf mein Bauchgefühl hören. Und das sagt mir, dass dein Entwurf das Richtige für die Ostseefrische ist.«

Ich war sprachlos. »Das freut mich, Frau Klaaßen.« Das tat es, obwohl mein Leben damit mal wieder doppelt so kompliziert wurde – sofern das überhaupt noch möglich war. »Aber wie Sie schon sagten, mein Chef ist sehr von der Priwall-Idee angetan.«

»Nun, das ist nicht mein Problem. Ich bin die Auftraggeberin und ich entscheide, was gemacht wird. Ich will deinen Entwurf. Außerdem will ich, dass du die Renovierungsarbeiten zusammen mit mir planst und überwachst. Ich lasse mich nicht endlos hin- und herreichen. Herr Wolff hat schon eine Mitarbeiterin bei diesem Projekt verschlissen. Entweder er sorgt dafür, dass alles nach meinen Wünschen geschieht, oder er ist den Auftrag los.«

»Ich verstehe.« Die Entschlusskraft von Frau Klaaßen war noch da und sie hatte entschieden, sie voll auszuspielen. Die Frage war, wo ich bei diesem Spiel blieb. »Und was ist mit Imke?«

»Das kläre ich. Aber jetzt werde ich erst einmal deinen Chef anrufen. Ich wollte nur, dass du vorgewarnt bist, dass bald vielleicht ein Donnerwetter auf dich herniedergeht.«

»Danke für die Warnung.« Die war auch nötig, denn nach dem, was sie mir gerade eröffnet hatte, wusste ich, wer die ganze Sache ausbaden würde. Nachdenklich legte ich das Telefon zur Seite.

»Na, Ärger im Paradies?«

Ich seufzte. »Warum ist nur alles immer so kompliziert?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich würde dir gern länger zuhören, aber ich muss dringend zur Arbeit.«

»Sehen wir uns heute Abend?« Der Tag wäre wesentlich leichter zu überstehen, wenn ich wüsste, dass ich mich abends in seiner Bärenumarmung verkriechen konnte.

»Leider nicht.« Er grinste. »Antjes Schwiegermutter reist bald ab, darum wird die ganze Familie heute im Restaurant essen. Da muss ich mich revanchieren für die vielen Extraschichten, die Antje geschoben hat. Und wenn die Küche geschlossen hat, werde ich mich wohl dazusetzen müssen. Du weißt schon, Familienharmonie und so.«

»Schade, aber dann lass uns morgen miteinander sprechen.« Er nickte, dann zog er mich an sich. »Du wirst mir fehlen«, sagte er mit einem Seufzer und drückte mir einen Kuss aufs Haar. »Glaub mir, ich würde viel lieber hierbleiben, als mich um Fischbrötchen zu kümmern.«

Ich gab ihm einen Kuss. »Aber irgendwer muss das ja machen. Stell dir vor, es gäbe auf einmal keine Bismarckbrötchen mehr.«

Er lachte. »Das wäre natürlich tragisch.«

Nach einer letzten Umarmung und einem letzten Kuss kletterte Peer aus unserem Nachtlager. Ich packte alles zusammen und verschloss den Strandkorb wieder, bevor ich mich auf den Heimweg machte. Vielleicht würde ich Silke noch bei mir zu Hause antreffen.

»Da bist du ja«, begrüßte sie mich. »Ich wollte gerade nachschauen, ob ihr beiden Turteltäubchen noch schlaft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Peer hat heute Frühschicht.«

»Verstehe. Gut, dass du kommst«, sagte sie. »Ich habe mit Loki schon die Morgenrunde absolviert und er hat mich gerade ziemlich beleidigt angeschaut, als ich mit ihm vor dem Frühstück noch mal rauswollte.«

»Das glaube ich dir sofort. Na, dann will ich mal dafür sorgen, dass er sein Frühstück bekommt.«

»Und, wie war es denn nun?«, fragte Silke mit blitzenden Augen.

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. »Schön. Sehr romantisch und einfach einmalig. Das ist eine tolle Sache mit deinem Strandkorb. An deiner Stelle würde ich da jede Nacht verbringen.«

Silke winkte ab. »Ich bin schon den ganzen Tag am Strand, da habe ich nachts ganz gerne ein festes Dach über dem Kopf. Außerdem fehlt mir die romantische Begleitung. Und wer weiß, was Lasse anstellen würde, wenn er sturmfreie Bude hätte.«

»Na, wenn er nach dir kommt, will ich das lieber nicht so genau wissen.«

Silke lachte. »Ich auch nicht. Na ja, ich muss jetzt jedenfalls zurück, alles für die Gäste vorbereiten. Du kennst das ja.«

Ich umarmte sie zum Abschied. »Noch einmal tausend Dank für die tolle Überraschung. Es war wirklich eine magische Nacht.«

Sie grinste. »So war das gedacht. Schließlich will ich, dass du Travemünde wieder in dein Herz schließt und ganz viele Gründe hast, uns zu besuchen, wenn dein Chef dich zurück nach Berlin beordert.« Mit einem Winken machte sie sich auf den Weg.

Bei der Erwähnung von Lennart zog sich mein Magen zusammen. Für einen Moment hatte ich das Dilemma, in dem ich steckte, ganz vergessen. Was sollte ich nur tun? Am besten abwarten, bis mein Telefon klingelte. Ich würde es sicher mitbekommen, wenn Frau Klaaßen mit ihm gesprochen hatte.

Loki stupste mich an und holte mich in die Wirklichkeit zurück. »Ist gut, mein Großer. Ich mache ja schon Frühstück.« Ich stellte ihm sein Futter hin und rührte mir ein paar Cornflakes ein. Nach dem Frühstück ließ Loki sich noch ein wenig von mir kraulen, dann trollte er sich für sein Vormittagsschläfchen davon.

Um mich abzulenken, beschloss ich, mich nützlich zu machen. Ich bereitete alle Räume im oberen Stockwerk außer meinem Schlafzimmer zum Streichen vor, klebte Fenster und Türrahmen ab und legte Malervlies aus. Am liebsten hätte ich gleich mit dem Malern begonnen, aber Lennart konnte jederzeit hier aufschlagen und ich käme in ganz schöne Erklärungsnot, wenn ich ihm mit Farbspritzern übersät die Tür öffnete. Gerade hatte ich das letzte Stück Malervlies verlegt, als es unten klingelte. Für einen hoffnungsvollen Moment dachte ich, Peer würde mich besuchen.

Doch als ich die Tür öffnete, landete ich mit Lichtgeschwindigkeit auf dem Boden der Tatsachen. Lennart stand vor mir. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er alles andere als gut gelaunt. Dagegen sah eine Donnerwolke freundlich aus.

»Guten Morgen, Lennart.«

»Morgen, Liv. Darf ich reinkommen?«

Bevor ich antworten konnte, war er auch schon halb im Haus. »Sicher doch«, sagte ich und folgte ihm. Unaufgefordert nahm er am Esstisch Platz. Er sah total verbissen aus. Mir taten vom Zuschauen schon die Kiefer weh. Es hatte wohl keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. »Du hast sicher mit Frau Klaaßen gesprochen. Wie lief es denn?«

»Wie es lief?« Er sah aus, als würde er sofort explodieren. »Ich denke, du weißt ganz genau, wie es lief.« Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter.

»Ich würde es dennoch gern aus deinem Mund hören.« Ich ließ mich nicht auf seinen cholerischen Ausbruch ein. Vielleicht würde er sich dann auch wieder einkriegen.

Seine Augen funkelten mich zornig an. »Ich kann es dir sehr gern in meinen eigenen Worten erzählen. Frau Klaaßen hat mir eben mitgeteilt, dass sie sich für deinen Entwurf entschieden hat und nicht weiter über das Thema diskutieren will. Sie erwartet von mir, dass ich ihr so schnell wie möglich detaillierte Pläne überreiche, wann wir mit den Arbeiten loslegen können.« Er schüttelte den Kopf. »Nach dem Gespräch habe ich sofort Imke angerufen. Wenigstens eine in der Familie mit ein wenig Vernunft und Verstand. Ich treffe sie heute Abend. Und dann werde ich versuchen, den Karren aus dem Dreck zu ziehen, in den du ihn hineinmanövriert hast.«

»Aber wäre es denn wirklich so schlimm, das Projekt nach Frau Klaaßens Wünschen durchzuführen? Ich weiß, es ist nicht dein Stil, aber geht es nicht letztlich darum, was der Kunde will?«

»Ob das schlimm wäre?« Lennarts Gesichtsfarbe näherte sich Tomatenrot an. »Ich habe schon viel zu viel Zeit und Geld in dieses Projekt investiert. Es aufzugeben ist keine Option. Wenn dein Entwurf sich durchsetzt, bringt mir das Projekt überhaupt nichts, ganz im Gegenteil. Es zerstört all meine Pläne. Ich rede heute Abend mit Imke und gemeinsam versuchen wir dann, Frau Klaaßen zu überzeugen. Du hast einzig und allein die Aufgabe, ihr zu sagen, dass das Priwall-Projekt die einzig vernünftige Lösung ist, wenn sie wieder anruft. Du arbeitest für mich. Das heißt, du setzt meine Interessen durch und sonst gar nichts, haben wir uns verstanden?«

Ich nickte. Was sollte ich auch sonst tun. Aber ich wusste, dass ich Frau Klaaßen nicht noch einmal in den Rücken fallen würde. Wenn sie sich Lennart weiter widersetzte, was ich hoffte, würde ich sie bestärken. Und wenn Lennart mich dann rausschmiss, war das eben so. Ich hatte genug von der ganzen Geschichte.

»Dein Glück, dass Corinna schon gehen musste«, knurrte er. »Ich habe weder den Nerv noch die Zeit, jemand Zweiten als Ersatz einzuarbeiten. Also nutz diese Chance. Es ist nämlich deine letzte.« Mit diesen Worten stand er auf und verließ türenknallend das Haus.

Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Selbst wenn ich etwas Falsches getan hätte, war das noch lange kein Grund, so mit mir umzugehen. Ich wünschte mir einen Chef, der Wertschätzung für meine Arbeit an den Tag legte, und einen Job, bei dem ich nicht gegen meine innere Einstellung arbeiten musste. Es war wirklich an der Zeit, dass ich über einen Wechsel nachdachte. Über kurz oder lang stand der sowieso an, da ich nicht glaubte, dass das mit Lennart und mir noch lange gut ging.

Ich sollte anfangen, meine Fühler auszustrecken. Eventuell gab es ja eine Agentur, in der die Dinge anders liefen. Die Frage war nur, wie ich die finden sollte. Ich brauchte Zeit, um meine Gedanken zu sortieren, und schnappte mir Loki für einen ausgedehnten Spaziergang.

Wir liefen immer weiter am Wasser entlang. Zu meiner Linken ragte die Steilküste auf. Nach einer Weile suchte ich mir ein ruhiges Plätzchen. Stunden verbrachte ich dort. Ich saß einfach da, warf wieder und wieder Lokis Bällchen und versuchte, mir klar zu werden, was ich eigentlich wollte. Ich hatte keine Ahnung, wohin mein Weg mich führen würde. In mir war ein Gefühl, dass sich zwischen Peer und mir etwas entwickeln könnte, was über einen Urlaubsflirt hinausginge, aber wie das in der Realität funktionieren sollte, wenn ich nicht einmal wusste, wo ich in Zukunft leben würde, blieb ein Rätsel. Nach dem gefühlt hundertsten Wurf hatte Loki tatsächlich keine Lust mehr auf den Ball und wir kehrten um.

Kaum waren wir wieder im Häuschen, klingelte mein Handy. Frau Lüttke. Langsam begann ich dem Telefon zu misstrauen. Sobald es klingelte, erwarteten mich schlechte Nachrichten.

»Hallo, Frau Lüttke«, begrüßte ich die alte Dame. Ich hatte mich schon gefragt, wann sie sich wieder bei mir melden würde.

»Hallo, Liv. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung?«

»Ja, danke. Und bei Ihnen?«

»Ich bin wieder zu Hause. Der Doktor war sehr zufrieden und hat mich entlassen. Und da wollte ich fragen, wann du mir den Loki wieder zurückbringen kannst.«

Ich schluckte. Das war jetzt alles andere als günstig. Aber ich konnte die alte Dame auch nicht vertrösten, bis sich die Misere mit der Ostseefrische geklärt hatte. Wer weiß, wie lange sich das noch hinziehen würde. Außerdem stand das Wochenende vor der Tür.

»Ich könnte Ihnen Loki am Wochenende vorbeibringen, wenn Sie mögen.«

»Ach, wenn das ginge, wäre das wunderbar. Es ist ganz schön einsam hier ohne den Kleinen. Aber nur, wenn es keine Umstände macht.«

»Nein, Frau Lüttke. Überhaupt nicht.«

Man konnte zwar wirklich nicht behaupten, dass eine Autofahrt von ein paar Hundert Kilometern keine Umstände machte, aber was brachte es, wenn ich der alten Dame ein schlechtes Gewissen machte. Den Hund zurückbringen musste ich sowieso.

Nachdem ich aufgelegt hatte, setzte ich mich aufs Sofa. Loki kam zu mir getapst, hüpfte neben mich und legte mir sein Köpfchen aufs Bein. Als ich ihn kraulte, wurde mir schmerzlich bewusst, wie bald ich ihn wieder abgeben müsste. Und falls ich auch noch Berlin verließe, könnte ich ihn nicht einmal mehr auf meine Laufrunde mitnehmen. Ich seufzte. Mit einem Mal fühlte sich mein Herz so schwer an, wogegen es letzte Nacht noch so unbeschwert gewesen war.
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Und schon wieder riss mich das Telefonklingeln aus dem Schlaf. Ich sah Lennarts Namen auf dem Display und seufzte. Es sollte gesetzlich verboten werden, seine Mitarbeiter vor acht Uhr morgens anzurufen. Wie sollte ich auch nur halbwegs brauchbare Antworten geben, wenn sich die Hälfte meines Gehirns noch im Tiefschlaf befand?

Ich setzte mich aufrecht hin und nahm das Gespräch an. Sein früher Anruf hatte natürlich auch einen Vorteil: Je eher ich mit ihm sprach, desto eher war ich ihn auch wieder los.

»Guten Morgen, Lennart.«

»Morgen. Ich wollte dich auf den aktuellen Stand der Dinge bringen.«

»Okay.«

»Ich habe mich gestern mit Imke Klaaßen getroffen. Eine sehr patente Frau übrigens.« Das hieß dann wohl, dass sie seine Meinung in allen Dingen teilte. »Es ist wie befürchtet«, fuhr er fort. »Bei der alten Schreckschraube beißen wir auf Granit. Und das haben wir dir zu verdanken. Hättest du ihr nicht diese Flausen in den Kopf gesetzt, hätten wir sie überzeugen können.« Meine Güte. Lennart bekam die Ostseeluft aber gar nicht. Jeden Tag wurde er unfreundlicher. »Ich werde ein paar Tage hierbleiben und weiter versuchen, sie zu überzeugen. Wenn es neue Geschehnisse im Fall Ostseefrische gibt, melde ich mich bei dir. Bis dahin arbeitest du weiter an deinem Coworking-Projekt. Die Auftraggeber haben noch ein paar Änderungswünsche. Ich habe dir die Mail weitergeleitet.«

»Ist gut, Lennart.« Wenigstens hatte ich so etwas zu tun, um mich von dem Dilemma mit der Ostseefrische abzulenken.

»Und eines noch. Zwischen dir und Frau Klaaßen herrscht ab sofort eine Kommunikationssperre, hast du verstanden?«

»Ja, habe ich.«

»Gut. Wenn sie anruft, gehst du nicht ran. Du stehst auf meiner Seite, vergiss das nicht. Denn eines garantiere ich dir. Ich werde nicht an deiner Seite stehen, wenn du das hier vermasselst.«

Ich schluckte. Sollte ich ihm erzählen, dass ich am Wochenende nach Berlin fuhr? Ich wusste, dass ich mich eigentlich nicht bei meinem Chef abmelden musste, aber die Situation war gerade so vertrackt, dass ich nicht neuen Unfrieden riskieren wollte. Es war sicher besser, wenn er Bescheid wusste. »Ich verstehe. Ich muss dir auch kurz was sagen.«

»Ich hoffe, du hast nicht die nächste Hiobsbotschaft auf Lager.«

»Nein, gar nicht. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich übers Wochenende kurz nach Berlin muss. Lokis Besitzerin ist wieder da und ich muss ihn zurückbringen. Ich bin aber spätestens Sonntag wieder hier, also alles kein Problem.«

Lennart schwieg einen Moment. »Das ist gar nicht so verkehrt.« Was meinte er damit? Wieso gefiel es ihm, dass ich durch halb Deutschland gurkte, um einen Chihuahua nach Hause zu bringen? »Es wäre eh besser, wenn du in Berlin bist.«

Ich erstarrte. »Wie meinst du das?«

»Ich hätte selbst auf die Idee kommen können«, sagte er, nun ganz aufgeräumt. »Wenn du nicht mehr vor Ort bist, verabschiedet sich Frau Klaaßen vielleicht endlich von dieser aberwitzigen Vorstellung, dass sie in dir eine Verbündete hat. Ja, fahr am besten gleich los. Du kannst vorläufig von Berlin aus arbeiten, bis wir sie weichgeklopft haben. Mal sehen, ob es überhaupt nötig ist, dass du zurückkommst. Und mit dem Coworking Space, das hat Zeit bis Montag. Jetzt ist erst mal wichtig, dass wir dich hier aus der Schusslinie kriegen. Ich melde mich, wenn es was Neues gibt.«

Klick. Und er hatte aufgelegt. Mir fehlten die Worte. Was hatte ich getan? Wie hatte ich es nur geschafft, mich selbst von dem Ort wegzukatapultieren, an dem ich am allerliebsten sein wollte? Wie sollte es jetzt mit Peer und mir weitergehen?

Ich musste unbedingt mit ihm reden. Egal was Lennart sagte, ich musste erst alles mit Peer ins Reine bringen. Ich brauchte zumindest einen letzten Tag in Travemünde. Zumal Peer nicht der Einzige war, von dem ich mich verabschieden musste. Diesmal wollte ich nicht Hals über Kopf das Feld räumen.

Wenn ich mich beeilte, würde ich Peer erwischen, bevor er zum Imbiss musste. Es wäre mir lieber, wenn ich zumindest kurz mit ihm sprechen könnte, bevor ihn die Hektik des Betriebs einholte.

Zum Glück ging er direkt ans Telefon. »Guten Morgen, Peer.«

»Moin, Liv. Was gibt’s?« Allzu viel Überschwang hörte ich nicht aus seiner Stimme, aber das war so früh am Morgen wohl auch etwas viel verlangt. Nach diesem Schock war ich nur besonders anlehnungsbedürftig und hatte mir eine etwas liebevollere Begrüßung erhofft.

Ich holte tief Luft. »Ich muss dir was sagen.«

»Jetzt am Telefon?«

»Mir wäre es lieber, ich könnte persönlich mit dir sprechen, aber ich wollte, dass du es sofort erfährst. Ich muss nach Berlin zurück. Ich weiß, es ist blöd, das am Telefon zu bereden.«

»Und wann?«

»Morgen. Es tut mir so leid.«

»Verstehe. Du bringst Loki zurück?«

»Ja, auch. Und irgendwie ist alles schiefgelaufen, als ich das Lennart erzählt habe, und jetzt soll ich dortbleiben. Er will mich aus der Bahn haben, damit ich ihm die Tour mit dem Hotel nicht vermassle.«

»Und kommst du wieder zurück?« Seine Stimme war so unnatürlich ruhig. Sicher war er geschockt, aber ich hatte irgendeine emotionale Reaktion erwartet, nicht diese kühle Abgeklärtheit. Irgendetwas stimmte da nicht. Aber was?

»Ich hoffe. Ja, sicher. Auf jeden Fall. Ich weiß nicht, wie das mit dem Auftrag weitergeht, aber ich weiß, dass ich dich wiedersehen will.«

Er schwieg. »Ich muss jetzt auflegen, Liv. Antje ist gerade gekommen und wir müssen alles für den Imbiss fertig machen.«

»Okay, verstehe.«

Mein Herz zog sich zusammen. Es war keine vierundzwanzig Stunden her, da lag ich in Peers Armen und träumte von einer gemeinsamen Zukunft und nun lag alles in Trümmern. Ich musste ihn unbedingt sehen, um herauszufinden, was mit ihm los war, aber zuerst musste ich meine Abreise vorbereiten. Meine Sachen hatte ich schnell gepackt. Am Coworking-Projekt konnte ich heute unmöglich arbeiten, dafür hatte ich nicht den Kopf. Loki stupste mich an und begann zu jaulen.

»Okay, mein Kleiner. Einen letzten Strandausflug können wir zwei uns noch gönnen, oder?«

Das war das letzte Bad im Meer für wer weiß wie lange, ging mir durch den Kopf, als ich aus dem Wasser stieg. Immerhin brachte das kalte Wasser etwas Klarheit in meine Gedanken. Diese dumme Geschichte musste nicht das Ende bedeuten. Ich konnte wieder herkommen. Und dass Peer etwas wortkarg gewesen war, war ja nun kein Wunder nach der Schocknachricht, mit der ich ihn überfallen hatte. Ich war ja selbst noch geschockt, dass dies mein letzter Tag in Travemünde sein sollte und ich nicht wusste, wann ich wiederkehren würde.

Als Loki und ich nach unserem Strandbesuch zurück im Häuschen waren, fühlte ich mich besser. Es gab eine Chance für Peer und mich, auch wenn die Dinge kompliziert waren. Loki bereitete sich auf seine nächste Schlafrunde vor, während mein Magen sich bemerkbar machte. Er rief laut und deutlich nach einem Fischbrötchen.

Ich sollte den Anlass nutzen, um Peer zu besuchen. Ich musste unbedingt die Wogen glätten, bevor ich fuhr, und ich hielt es nicht aus bis heute Abend. Vielleicht könnten wir zusammen essen, schließlich war Mittagszeit und irgendwann musste er Pause machen. Loki hob nur müde den Kopf, als er sah, dass ich mich anzog. »Ist schon gut, Kleiner, schlaf ruhig weiter«, sagte ich zu ihm. »Ich bin nicht lange weg.«

Der Spaziergang tat mir gut. Das Wasser glitzerte in der Sonne und ich sah die Schiffe an mir vorbeiziehen. Umgeben vom sommerlichen Trubel fühlte ich mich direkt lebendiger. Mit jedem Schritt wuchs meine Vorfreude, Peer zu sehen. In seiner Bärenumarmung würde ich mich gleich besser fühlen. Vielleicht war ja noch Zeit für ein paar verstohlene Küsse auf der Parkbank. Die würden mir so fehlen.

Bald schon kam der Fischkescher in Sichtweite. Eine längere Schlange hatte sich vor dem Imbiss gebildet. Ich reihte mich ein, da ich nicht wollte, dass mir aufgebrachte hungrige Menschen an den Hals sprangen, wenn ich mich vordrängelte. Also wartete ich brav mit den anderen und beobachtete die Geschwister bei der Arbeit. Antje war grimmig wie immer, aber unglaublich schnell und effizient. Die Schlange bewegte sich rasch vorwärts. Peer wirkte ein wenig müde. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass er seit heute früh hier war und seine Tage im Sommer selten anders aussahen. »Moin, ihr beiden«, sagte ich, als ich an der Reihe war.

»Moin.« Antje blickte mich an, als hätte ich gerade ein Robbenbaby seiner Mutter entrissen. Schnell suchte ich Peers Blick.

»Moin«, sagte er. »Was kann ich für dich tun?«

Ich wunderte mich über den unpersönlichen Tonfall, aber vielleicht war er einfach gestresst. Es war viel los am Stand, dazu kam noch unser seltsames Gespräch vorhin. Kein Wunder, wenn er nicht tiefenentspannt war. Wenn ich genau darüber nachdachte, war die gemeinsame Mittagspause keine besonders gute Idee von mir. »Ein Matjesbrötchen hätte ich gern. Und eigentlich wollte ich dich fragen, ob ich dich kurz in die Mittagspause entführen kann. Das ist aber wahrscheinlich schwierig, oder?« Ich wies mit dem Kopf auf die wartenden Menschen hinter mir.

Die beiden Geschwister tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus. Das war wohl so ein Geschwisterding, dass man in einen Blick ein ganzes Gespräch packen konnte. Wobei dieses Gespräch keinen erfreulichen Inhalt hatte, so viel bekam ich jedenfalls mit.

»Ist es okay, wenn ich jetzt Pause mache?«, fragte Peer seine Schwester.

»Klar. Ich schaff das schon.« Seltsam. Normalerweise war sie nicht erpicht darauf, dass ich Zeit mit Peer verbrachte. Und gerade jetzt, wo viel los war, war sie einverstanden? Vielleicht sorgte sie sich ja auch, dass er sich überarbeitete. Wie ich ihn kannte, stand er seit heute früh im Imbiss und hatte noch keine Pause gemacht. Aber mir konnte es nur recht sein. So hatte ich ihn ein paar Momente für mich und konnte hoffentlich ergründen, was ihn beschäftigte. Außerdem brauchte ich dringend jemanden, der mich aufbaute.

»Gut, dann lass uns gehen«, sagte er und verließ den Wagen. »Tschüss, Antje, einen schönen Tag noch«, verabschiedete ich mich, als ich mit Peer und den Fischbrötchen fortging. Sie nickte nur und blickte mich weiter feindselig an. Die Frau würde mich wohl nie mögen. Peer warf ihr noch einen letzten langen Blick zu, bevor wir gingen. Irgendetwas war hier im Busch. Ich kam nur nicht darauf, was. Aber vielleicht würde Peer mir das ja verraten, sobald wir ein ruhiges Plätzchen gefunden hatten.

Schweigend lief er neben mir her. Er hatte mir noch nicht ein Lächeln geschenkt, und ich begann mich zu fragen, ob sich das noch ändern würde. Besonders viel Lust schien er nicht zu haben, seine Pause mit mir zu verbringen. Langsam ärgerte ich mich. Er könnte auch einfach Nein sagen, wenn er keine Lust oder Zeit hatte, mit mir zu reden. Das wäre mir allemal lieber, als dass er mich mit solch einem grummeligen Gesicht anschaute. Das war vielleicht unser letztes Treffen, da könnte er sich ruhig ein wenig Mühe geben. Für mich war das schließlich auch nicht einfach.

Die Parkbank, die wir fanden, war zwar nicht wirklich ruhig, aber zumindest zogen nur anonyme Touristenströme vorbei, sodass wir sozusagen unter uns waren.

Peer hatte auf dem Weg kein Wort mit mir gewechselt. Ich wickelte mein Brötchen aus und biss hinein. Auch wenn die Stimmung mies war, Hunger hatte ich trotzdem. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn schließlich. Ich war nicht hergekommen, um mich von ihm anschweigen zu lassen.

Er schwieg. Sein Blick, der sonst so offen war, driftete an mir vorbei. »Tut mir leid, Liv«, sagte er endlich. »Ich kann das nicht. Ich dachte, das mit uns hätte eine Chance, aber ich kann nichts beginnen, wenn da immer ein Dritter zwischen uns steht. Jeder hat eine Vergangenheit, das ist mir klar. Aber man muss mit ihr abgeschlossen haben, bevor man etwas Neues anfängt.«

Ich blickte ihn entgeistert an. Drehte Peer jetzt auch noch durch? Wollte er wirklich an unserem letzten Tag über Finn reden? »Spielst du auf Finn an?«, fragte ich, um sicherzugehen.

Er guckte weiter düster auf die Segelboote, die an uns vorbeischipperten.

»Peer, das mit Finn ist eine alte Geschichte aus der Vergangenheit.«

»Ach ja? Und was war mit der Playlist mit euren romantischen Liebesliedern?«

»Ich habe die ein einziges Mal gehört«, protestierte ich.

»Ich glaube nicht, dass du ihn vergessen hast. Warum solltest du sonst nach all der Zeit diese Musik wieder rauskramen?«

»Ich habe ja gar nicht behauptet, dass ich ihn aus meinem Gedächtnis gestrichen habe. Er ist ein Teil meiner Lebensgeschichte. Ich habe ihn einmal sehr geliebt und natürlich kamen alte Erinnerungen hoch, als ich herkam.«

Peer blickte hinaus aufs Wasser. »Ja. Und Erinnerungen bringen Gefühle mit sich. So ist das eben.«

»Nein, so ist das nicht immer.« Meine Güte, wie kam er nur auf einmal auf diesen Eifersuchtsfilm?

Er sah mich direkt an. »Wenn du mit allem abgeschlossen hast, wieso hast du dich dann mit ihm getroffen?«

Ich zuckte mit den Schultern. Die Frage hatte ich mir inzwischen auch schon oft gestellt. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich war ich einfach neugierig, was aus ihm geworden ist, oder ich habe mir eine Entschuldigung erhofft. Außerdem hat er mich gebeten, ihn zu treffen, eigentlich wollte ich das gar nicht.«

»Aber trotzdem bist du hingegangen. Du hättest Nein sagen können.«

»Ich wünschte auch, ich hätte das getan. Aber ändern kann ich das nun nicht mehr. Aber warum machst du jetzt auf einmal so eine große Sache daraus? Du wusstest von unserem Treffen.«

»Weil es für mich eine große Sache ist.«

Ich schüttelte den Kopf. Und da sollte noch mal einer sagen, Frauen mit ihren hormonellen Turbulenzen litten unter irrationalen Gefühlsschwankungen. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«

Er blickte mir gerade in die Augen. »Das mit der Entfernung hätte mich nicht gestört. Das hätten wir irgendwie hingekriegt. Aber ich will mit keinem Phantom kämpfen. Ich will nicht derjenige sein, den du nimmst, weil du Finn nicht haben kannst.«

»Aber wie kommst du denn nur auf so eine verrückte Idee?«

»Ihr wurdet gesehen bei eurem kleinen Tête-à-Tête am Strand. Und wie mir zu Ohren kam, habt ihr da nicht nur alte Erinnerungen ausgetauscht.« Er musterte mich und wartete auf meine Reaktion.

»Der Abend im Strandkorb«, murmelte ich.

»Ganz genau. Schön, dass du dich wieder daran erinnerst.«

Ich schnaubte. »Als ob ich das vergessen könnte.«

»Ich hätte mir ein wenig mehr Ehrlichkeit von dir gewünscht«, fuhr Peer fort. »Ich kann ja verstehen, dass du es nicht im ganzen Ort herumtratscht, schließlich ist er verheiratet und es hätte wahrscheinlich unschöne Konsequenzen für ihn, wenn es ans Licht käme, dass er seine Frau betrügt, aber trotzdem. Dass du einen Tag später einfach so umschalten kannst und so tust, als würde dir etwas an mir liegen, das begreife ich nicht.«

»Aber das war alles nicht so, wie du denkst. Spätestens bei diesem Treffen ist mir klar geworden, dass ich nicht möchte, dass Finn noch in irgendeiner Weise Teil meines Lebens ist.«

»Das ist nicht so ganz glaubwürdig, wenn du ihm im wahrsten Sinne des Wortes an den Lippen hingst.«

»Finn hat mich total überrumpelt«, versuchte ich es erneut. »Ich wollte diesen Kuss nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann, Liv. Ich weiß, wie verrückt ihr damals nacheinander wart. Und ich kann ja auch verstehen, wenn einen die Gefühle zu unvernünftigen Handlungen verleiten.« Er lächelte mich traurig an. »Dass ich mich auf dich eingelassen habe, war auch nicht vernünftig. Ich wusste ja, dass du nicht bleibst. Aber ich konnte nicht anders. Ich habe mich so sehr zu dir hingezogen gefühlt.« Er stand auf und warf mir einen letzten Blick zu. Sein Blick war ein wenig zornig, aber vor allem traurig. Er sah müde aus, als hätte er gekämpft und verloren. »Es tut mir leid, Liv. Wir sollten besser jetzt einen Schlussstrich ziehen, bevor noch jemand verletzt wird.«

Dafür war es allerdings zu spät, dachte ich, als er sich von mir abwandte und mit festem Schritt zurück zum Imbiss ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Für eine Weile blieb ich wie versteinert sitzen. Ich konnte nicht fassen, was gerade passiert war.

Ging denn in dieser blöden Stadt wirklich immer alles schief? Und woher wusste Peer überhaupt von diesem dämlichen Kuss? Sicher nicht von Finn, so dumm war wohl nicht einmal er, dass er im Ort herumerzählte, andere Frauen als seine Ehefrau zu küssen. Und Imke? Mit der hatte Peer nie was am Hut gehabt. Wieso sollte sie ihm davon erzählen? Sie wusste doch gar nicht, dass ich mit Peer angebandelt hatte.

Da fielen mir die Blicke ein, die Antje und Peer getauscht hatten. Und dann fiel mir der andere Abend vor dem Restaurant ein, als Finn mir hinterhergerannt kam. Das hatte sie mitbekommen. Vielleicht hatte Imke Antje von dem Kuss erzählt. Die beiden waren früher gemeinsam im Reitverein gewesen, vielleicht gingen sie da immer noch hin. Antje hatte sich dann vermutlich aus ihrer Beobachtung und Imkes Geschichte das Übrige zusammengereimt und es brühwarm ihrem Bruder gesteckt, um ihn vor den Klauen der männerverschlingenden Großstadthexe zu retten.

Ich verspürte einen riesigen Kloß im Hals. Noch vor wenigen Tagen hatte ich geglaubt, die Dinge würden sich zum Besseren wenden, aber nun ging alles wieder den Bach runter. Ich musste unbedingt mit Silke sprechen. Zumindest eine Person in diesem Ort mochte mich noch. Ich schrieb ihr schnell eine Nachricht, dass ich sie unbedingt treffen müsste und es sich um einen Notfall handelte.

Ein medizinischer Notfall oder ein emotionaler?, kam kurz darauf die Antwort. Bei Ersterem empfehle ich dir, nicht auf meinen Feierabend zu warten, sondern vorher das Krankenhaus aufzusuchen, bei Letzterem hätte ich einen Vorschlag: 20 Uhr im Klub Strandsand auf einen Sundowner?

Rein emotional, der Notfall. Fühlt sich aber schlimmer an als ein medizinischer. Aber 20 Uhr klingt gut. Ich kann es kaum erwarten.

Bin schon auf die neueste Katastrophe gespannt. Hat Imke dir ihre unterdrückte Liebe gestanden? Vielleicht stand sie ja heimlich auf Frauen und du warst ihre große Liebe?

Viel schlimmer.

Wie schaffst du es nur immer, dass dein Leben in Travemünde so dramatisch ist? Ich drück dich schon mal aus der Ferne. Und wir sehen uns nachher. Bis dahin, halt die Ohren steif. Ich hab dich lieb.

Nachdem ich ihre Nachrichten gelesen hatte, fühlte ich mich gleich ein wenig besser. Jetzt hatte ich zumindest einen Ankerpunkt an diesem grauenvollen Tag. Aber für Selbstmitleid blieb mir sowieso keine Zeit. Loki wartete auf mich. Und außerdem musste ich einen weiteren Abschiedsbesuch machen. Diesmal wollte ich meinen Abschied von Travemünde weniger melodramatisch gestalten. Außerdem wollte ich bis zu meinem nächsten Besuch nicht wieder zehn Jahre warten. Auch wenn mir die Geschichte mit Peer schwer zu schaffen machte, der kleine Ort war mir wieder ans Herz gewachsen. Ich wollte, dass er und meine Familie und natürlich Silke wieder eine Rolle in meinem Leben spielten.

Ich hoffte nur, ich traf meine Eltern im Betrieb an und sie waren nicht auf einer Baustelle unterwegs.

Aber ich hatte Glück, sie arbeiteten beide im Büro. Sie waren natürlich überrascht, dass ich so plötzlich abreiste. Ich schob die Heimkehr von Loki vor und sagte, fürs Erste bräuchte mich mein Chef nicht vor Ort, aber ich würde sicher bald wieder herkommen. Wir verabschiedeten uns herzlich und ich war ein wenig wehmütig, als ich den Betrieb meiner Eltern verließ. Selbst Olaf konnte auf einmal richtig lächeln, als er mitbekam, dass ich wieder nach Berlin fuhr.

Bis zu meinem Treffen mit Silke war immer noch zu viel Zeit. Selten hatte sich ein Nachmittag so hingezogen. Ich blickte sicher hundertmal auf die Uhr und ab und zu war ich mir sogar sicher, dass die Zeiger sich rückwärts bewegten.

Ich beschloss, ein Mitbringsel für Frau Lüttke zu kaufen. Ob es diesen Souvenirladen von früher noch gab? Ich ging die Vorderreihe entlang und entdeckte das Lädchen bald. Vor der Tür standen wie gewohnt die Postkartenständer, aber das Schaufenster sah ganz anders aus. Hier war ein frischer Wind eingezogen.

Gespannt betrat ich den Laden. Alles wirkte viel luftiger und frischer als früher. Und es gab nicht mehr nur den typischen Touristenschnickschnack, sondern auch ein paar handgemachte Sachen aus Treibholz und kleine Aquarelle. Es sah sehr ansprechend aus. Ich wählte ein kleines Bild vom Brodtener Steilufer aus. Dann hatte Frau Lüttke zumindest an ihrer Wand etwas Seeblick, wenn sie das Meer schon in der Realität nie zu Gesicht bekam.

Und vielleicht erinnerte es ja auch Loki an seine Nachmittage am Strand. Ich hoffte wirklich, der Kleine bekäme noch mal die Gelegenheit, das Meer in Natur wiederzusehen und musste nicht den Rest seines Hundelebens in der Mietwohnung von Frau Lüttke verbringen.

Endlich war es acht Uhr und ich betrat ausnahmsweise einmal sogar pünktlich den Klub Strandsand. Silke saß schon an einem Tisch und winkte mir zu. Sie stand auf und legte die Arme um mich, als ich näher kam. »Gut, dass du da bist. Ich hab mir schon Sorgen gemacht nach deiner Nachricht. Setz dich erst einmal und dann erzählst du, was los ist.«

Ich stöhnte. »Können wir bitte erst etwas bestellen? Mir ist heute danach, meinen Kummer im Sundowner zu ertränken.«

»Schon wieder? Ich hoffe, das wird nicht zur täglichen Gewohnheit.«

»Das hoffe ich auch. Ich bin die ständigen Katastrophen langsam leid.«

Als die Drinks vor uns standen, hob Silke das Glas: »Auf uns, darauf, dass wir alle Katastrophen gemeinsam durchstehen!«

»Auf uns!« Ich nahm einen Schluck, dann stellte ich das Glas ab und begann zu erzählen. Silke machte zwischendurch anteilnehmende Geräusche und fragte hier und dort nach, was Peer wohl damit gemeint hatte.

Als ich geendet hatte, legte sie den Arm um meine Schultern. »Ach, Liv. Diese ganze Geschichte tut mir total leid. Das hast du echt nicht verdient.«

Ich nickte. »Ich kann doch nichts dafür, wenn der Typ sich wie ein Wahnsinniger in diesem blöden Strandkorb auf mich stürzt und mir Tage später immer noch hinterherrennt.« Ich seufzte. »Jetzt hat der Blödmann mir schon zum zweiten Mal das Herz gebrochen, und das, obwohl ich ihn nicht mal mehr leiden kann. Das muss man erst mal hinkriegen.«

Sie drückte meine Hand. »Warte ab, vielleicht kriegt Peer sich ja wieder ein.«

Ich schüttelte missmutig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Du kennst doch Peer. Weißt du noch damals, als Malte ihm sein Pausenbrot geklaut hat? Ein Jahr hat er nicht mit ihm gesprochen.«

Silke grinste. »Es besteht ja durchaus die Möglichkeit, dass er sich heute ein klein wenig erwachsener verhält als mit acht Jahren, meinst du nicht?«

»Möglich. Aber selbst wenn er sich diesmal nur zwei Tage Zeit lässt, bis er wieder mit mir redet, ist das zu spät. Dann bin ich nämlich nicht mehr da.« Ich seufzte und blickte in mein Glas hinein. »Sie sollten das Ding in Peerdowner umbenennen. Nee, am besten in Finndowner. Der ist ja schuld an dem ganzen Schlamassel.«

Silke grinste. »Vielleicht nennen wir ihn einfach ganz pragmatisch Mendowner, dann erwischen wir sie alle auf einen Schlag.«

»Das wäre auch eine gute Idee.«

»Aber mal im Ernst, Liv. Du kommst doch wieder in ein paar Wochen, oder? Ich meine, wenn die Planungen weiter fortgeschritten sind, müsst ihr sicher noch mal in die Ostseefrische zurückkehren und die Arbeiten dort anleiern.«

»Theoretisch schon. Praktisch würde es mich wundern, wenn ich dann noch für Lennart arbeite. Er hat mich auf der Abschussliste, und ehrlich gesagt wäre ich nicht mal traurig darüber.«

»Aber wenn du da sowieso wegwillst, warum kommst du ihm nicht zuvor und kündigst selbst? Du musst doch nicht warten, bis er dich rauswirft.«

»Das ist alles nicht so einfach. Schließlich habe ich eine Wohnung zu bezahlen. Ich muss erst etwas anderes finden, bevor ich kündige. Und das braucht Zeit. Ich weiß ja gar nicht, wo ich hinwill. Will ich schon wieder die Stadt wechseln? Langsam komme ich mir vor, als wäre ich auf der Flucht.«

»Dann frag dich, vor wem du fliehst. Du verbringst so viel Zeit damit, für andere Menschen einen Ort zu schaffen, an dem sie sich zu Hause fühlen. Frage dich doch mal selbst, wo der Ort ist, an dem du einschlafen und aufwachen willst.«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum.«

»Es ist mir ein wenig peinlich.«

»Ach, vor mir muss dir nun wirklich nichts mehr peinlich sein. Darf ich dich daran erinnern, dass ich Zeuge deiner Take That Performance in der fünften Klasse beim Schulfest war? Danach kann einem eigentlich nichts mehr peinlich sein.«

Ich musste lachen. Wie gut es war, eine Freundin zu haben, die alle kleinen und großen Sünden kannte, die man in seinem Leben verbrochen hatte, und einen trotzdem liebte. »Okay, ich komme mir zwar vor wie ein Teenager, aber gut. Du hast es nicht anders gewollt. Es ist ganz einfach: Ich möchte morgens im Strandhaus liegen, Peers Arm um mich spüren und das Meeresrauschen durchs offene Fenster hören. Dann möchte ich mich auf die Terrasse setzen und an Projekten arbeiten, die mir selbst etwas bedeuten. Zwischendurch gehe ich eine Runde schwimmen mit Loki und esse ein Fischbrötchen bei Peer. Und abends rollen wir uns küssend durch die Dünen, bis die Sonne untergeht. Also Peer und ich, ohne Loki. Aber das bleibt wohl ein Traum.«

»Unseren Träumen zu folgen, bedeutet aufzuwachen. Wenn es das ist, was du willst, kämpf dafür, Liv. Dieser ganze Ärger mit Peer beruht doch nur auf einem Missverständnis. Es ist ja nicht so, dass er sich nicht für dich interessiert. Er denkt aufgrund falscher Informationen, du würdest noch etwas für Finn empfinden. Tust du aber nicht. Das lässt sich doch aufklären.«

Ich schluckte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich die Kraft dafür habe im Moment. Jetzt muss ich mich erst einmal um meine Zukunft kümmern.«

»Ich glaube ja immer noch, dass er ein Teil deiner Zukunft sein könnte.« Silke schüttelte den Kopf. »Du müsstest dich mal reden hören. Meinst du nicht, du solltest deine Prioritäten mal überdenken? Denn so wird das nichts mit der Liebe, meine Liebe.«

Ich seufzte. »Das weiß ich doch, Silke, das weiß ich doch.«

Schließlich war es so weit. Wieder einmal musste ich mich von Silke verabschieden. Sie schloss mich fest in ihre Arme. »Ach, Liv, dass du aber auch immer so überraschend verschwinden musst.«

»Diesmal brauche ich nicht wieder zehn Jahre, um zurückzukehren, das verspreche ich dir.«

»Das will ich auch hoffen. Sonst komme ich zu dir und zerre dich eigenhändig hierher.«

»Ich halte dich auf dem Laufenden, wenn ich weiß, wohin es mich verschlägt.«

»Ja, bitte. Und vielleicht ist es nächstes Mal ja nicht ganz so weit weg. Ich wäre nämlich wirklich froh, wenn wir uns ein wenig häufiger sehen könnten.«

»Darüber wäre ich auch froh.«
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Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, spürte ich ein leises Stechen im Hinterkopf. Dass es nicht stärker war, hatte ich nur Silke zu verdanken. Trotz meines Kummers wurde mir warm ums Herz. Sie passte auf mich auf, das hatte sie immer schon getan. Seit ich denken konnte, war sie für mich da gewesen. Sie hatte mich getröstet, als Imke auf einmal nicht mehr meine Freundin sein wollte, als ich irgendwelche Jungs anhimmelte, die gar nicht wussten, dass ich existierte, und wenn es Ärger mit meinen Eltern gab. Und natürlich, als ich mit gebrochenem Herz Travemünde und Finn zurückließ.

Damals hatte sie ihre Mutter bekniet, für eine Woche wieder den Strandkorbverleih zu übernehmen, und war zu mir gekommen, mit Lasse im Schlepptau. Der war ja seinerzeit noch klein gewesen. So kam es, dass ich den größten Liebeskummer meines Lebens auf den Spielplätzen von Halle gepflegt hatte. Silke hatte mich gerettet. Bevor sie da war, hatte ich gedacht, ich würde vor Kummer sterben. Ich kannte niemanden in meinem neuen Studienort. In meinen Plänen, die ich geschmiedet hatte, bevor ich wusste, dass Finn mich einfach sitzenlassen würde, hatte alles ganz anders ausgesehen.

Ursprünglich hatten wir geplant, uns eine gemeinsame Wohnung zu suchen, aber irgendwann sagte er, es wäre besser, wenn ich mir allein ein Zimmer nähme, dann wäre er flexibler. Schließlich könnte er nicht genau sagen, wo es ihn als angehenden Rockstar überall hin verschlagen würde mit seinen Konzerten und Touren, die alle sicher bald anstünden. Spätestens da hätte ich hellhörig werden sollen, aber ich hatte die Warnzeichen nicht ernst genommen. Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass er mich hängenließ.

Wenn ich mir damals einer Sache sicher war, dann, dass Finn Janssen mich liebte. Ich sah eine glorreiche Zukunft vor uns. Er als Rockstar und ich als angehende Innenarchitektin. Ich malte mir aus, wie ich später die Häuser seiner Rockstarkollegen einrichten würde. Es gab so viele Möglichkeiten. Die ganze Welt stand uns offen. Bis zu dem Abend, an dem Finn entschied, dass ihm der Horizont von Travemünde doch weit genug war.

Mit gesenktem Blick stand er vor mir und bat mich, es mir noch einmal zu überlegen. Vielleicht wäre es ja doch nicht so schlecht, wenn ich in den Betrieb meiner Eltern mit einstiege. Wir könnten zusammen sein und uns gemeinsam etwas aufbauen.

»Ja«, hatte ich gesagt, »das könnten wir, aber nicht das, was wir beide immer wollten.« Ich konnte nicht fassen, dass er nach all dem, was ich auf mich genommen hatte, um Travemünde zu verlassen, glaubte, dass das eine Option war. Für mich gab es kein Zurück. Ich hatte bereits alle Brücken abgebrochen. Und wenn Finn nicht mitkam, hieß das eben, dass ich alleine ging.

Aber wie sehr hatte ich gelitten. Und nun litt ich wieder. Und wieder war Finn schuld. Was war nur in mich gefahren, als ich mich mit ihm an diesem vermaledeiten Strand getroffen hatte? Ich hätte wissen müssen, dass er mir nichts als Unglück brachte.

Ich seufzte. Diese Gedanken führten mich nicht weiter. Es war nun einmal so, dass Peer Antjes Erzählung mehr glaubte als mir.

Es traf mich, dass er mir keine Chance gab, ihm das Gegenteil zu beweisen. Zum ersten Mal seit Jahren hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Vor wenigen Tagen war ich noch so glücklich gewesen. Auch da hatte ich nicht gewusst, was die Zukunft bringen würde, aber mit Peer an meiner Seite dachte ich, dass es schon gut werden würde. Aber nun hatte ich nichts mehr.

Ich spürte eine kleine Zunge an meiner Hand, drehte den Kopf und blickte in zwei große besorgte Hundeaugen. »Na, mein Kleiner. Spürst du, dass die Stimmung im Keller ist?« Ich kraulte ihm die Ohren. Was würde mir der kleine Kerl fehlen.

Aber es half nichts, heute ging es zurück nach Berlin. Zumindest fürs Erste. Jetzt musste ich nur noch meinen Schlüssel bei Peer abgeben. Um diese Uhrzeit würde er wahrscheinlich schon im Imbiss sein. Ich beschloss vorbeizugehen. Vielleicht gab es ja eine letzte Chance für eine Versöhnung, bevor ich mich in mein Auto setzte und Travemünde den Rücken kehrte.

Ich unterdrückte einen Seufzer, als ich beim Fischkescher ankam. War ja klar gewesen, dass bei meinem Glück nur Antje da war. »Hallo, Antje«, sagte ich und bemühte mich, möglichst locker zu klingen. »Ich wollte gerne Peer sprechen.«

»Der ist nicht da.« Noch abweisender konnte man kaum klingen.

»Kommt er denn noch vorbei?«

»Nicht so bald. Was willst du denn? Ich richte es ihm aus.«

Ich schüttelte den Kopf. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. »Es geht um das Haus. Ich wollte ihm den Schlüssel zurückgeben.«

»Gib ihn einfach mir. Ich gebe ihm den dann später.«

»Okay.« Mit schwerem Herzen reichte ich ihr den Schlüssel. Das war das letzte Stückchen meiner Verbindung zu Peer.

Sie warf den Schlüssel in eine Schublade. »Na dann, gute Fahrt.«

»Danke. Und auf Wiedersehen.«

Aber da hatte sich Antje auch schon wieder den Kunden zugewandt. »Der Nächste bitte.«

Ich schluckte. Jetzt hatte sie mich auch noch um eine persönliche Verabschiedung gebracht. Aber vielleicht war es auch besser so. Peer war sicher immer noch sauer auf mich. Er war niemand, der seine Meinung innerhalb von vierundzwanzig Stunden änderte.

Wobei, wenn man es überlegte, hatte er ja genau das getan, nachdem Antje ihm die ganzen Geschichten erzählt hatte. Aber es half nichts. Ich musste losfahren. Frau Lüttke wartete auf mich. Möglicherweise war seine Wut bis zu meinem nächsten Besuch in Travemünde ja verraucht. Für heute blieb mir nichts mehr zu tun, als mich vom Meer zu verabschieden, das mir jetzt schon fehlte.

Ich war noch nicht weit von Travemünde entfernt, da klingelte das Telefon. Ich stöhnte auf. Konnte Lennart mich nicht wenigstens am Wochenende in Ruhe lassen? Noch dazu, wo ich sowieso schon so mies drauf war. Telefonate mit ihm dienten nicht unbedingt dazu, meine Laune zu verbessern. Ich drückte auf den Knopf der Freisprechanlage.

»Guten Morgen, Lennart«, begrüßte ich ihn und versuchte, zumindest ein wenig Fröhlichkeit in meine Stimme zu legen, auch wenn ich mir sicher war, dass der Grund seines Anrufs kein erfreulicher war.

»Liv, wo steckst du gerade?«

Was sollte die Frage? Er wusste genau, wo ich steckte. Ich hatte ihm gesagt, dass ich nach Berlin fuhr. »Auf dem Weg nach Berlin.«

»Tja. Nach Travemünde musst du jedenfalls nicht wieder. Die Katastrophe, die du angerichtet hast, ließ sich nicht mehr richten. Wir haben alles versucht, es war nichts zu machen. Imke hat sogar gedroht, das Hotel zu verlassen, aber die Alte blieb störrisch.«

Ich schluckte. Ich hatte nie gewollt, dass Frau Klaaßen sich mit ihrer Tochter zerstritt, und das alles nur wegen meiner Entwürfe. Wahrscheinlich war es wirklich besser, dass ich Travemünde wieder verließ. Ich brachte Familienbeziehungen dort nur Unglück.

»Das tut mir leid für die beiden. Und nun?«

»Nun?« Er klang, als würde er am liebsten direkt ins Telefon reinexplodieren. »Nun ist der Auftrag futsch.«

»Das tut mir leid, Lennart.«

»Du glaubst gar nicht, wie sehr mir das leidtut.« Seine Stimme überschlug sich gleich. »Das ist ein Riesenmist. Das gefährdet alles. All meine Pläne für die Ostsee. Du bist raus, Liv. Ich kann mir keine Mitarbeiterin leisten, die gegen die Interessen der Agentur arbeitet.«

»Du willst mir per Telefon kündigen?« Ich war total perplex. Ich hätte nicht gedacht, dass Lennart mit seinen Drohungen so schnell ernst machte.

»Allerdings will ich das. Ich weiß, du hast deine Kündigungsfrist und so, aber überleg dir, ob du die nutzen willst. Die Entwürfe fürs Coworking-Projekt sind fast fertig und ein neues Projekt werde ich dir nicht anvertrauen. Du hast sicher keine Lust, dich die nächsten Monate fürs Kaffeekochen bezahlen zu lassen. Wenn wir uns einvernehmlich trennen, würde dein Zeugnis sicher auch besser ausfallen.«

Ich schüttelte den Kopf. Lennart wusste genau, dass das nicht legal war. Andererseits kam mir das gar nicht so ungelegen. So hatte ich zumindest einen kleinen Verhandlungsspielraum. »Also gut. Ich verzichte auf die Kündigungsfrist, dafür zahlst du mir zwei Monatsgehälter und ich kriege ein 1A-Zeugnis.«

Lennart schwieg einen Moment. Er überlegte sicher, ob er nicht noch ein bisschen billiger aus der Geschichte rauskommen könnte. »Okay«, sagte er schließlich. »Du machst noch die letzten Änderungen für den Coworking Space, dann kriegst du das Geld. Du kannst deine Sachen nächste Woche irgendwann abholen. Das Arbeitszeugnis schicke ich dir zu. Jetzt muss ich auflegen und mich weiter um den Schlamassel kümmern, den du angerichtet hast.«

»Ist gut, Lennart.«

»Bis dann, Liv.«

Ich starrte in die Stille und konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Am nächsten Parkplatz fuhr ich rechts ran. Wieder mal hatte ich alles vermasselt. Ich hatte den ersten Mann, der mir seit Jahren wieder etwas bedeutete, verloren, außerdem meine neu gewonnene alte Heimat und nun auch noch meinen Job.

Ich fühlte mich so verloren. Es gab nichts und niemanden, der mich irgendwo hielt. Der Gedanke war furchtbar beängstigend. Und gleich würde ich auch noch Loki verlieren. Nachdem ich eine Weile meinen Tränen freien Lauf gelassen hatte, startete ich den Motor wieder. Es half ja nichts. Unser Trip an die Ostsee war zu Ende. Ich sollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen und Loki abliefern. Danach konnte ich mich immer noch in Ruhe selbst bemitleiden.

Mit schwerem Herzen klingelte ich bei Frau Lüttke. Nach einem Moment hörte ich Geräusche hinter der Tür, dann wurde sie einen Spalt geöffnet. Platz genug für Loki, hineinzustürmen und schwanzwedelnd an Frau Lüttke hochzuspringen.

Sie lachte und öffnete die Tür weiter, damit ich auch in die Wohnung gelangte. Loki schleckte ihr begeistert die Hände ab. »Na, mein Kleiner, ist es schön, wieder zu Hause zu sein?«

Mir zog sich das Herz zusammen. Ich hatte mich mit Loki in Travemünde auch zu Hause gefühlt. Er hatte die Zeit dort genossen. Er hatte es geliebt, sich auszutoben, und alles, was die Natur zu bieten hatte, ausgekostet. Aber vielleicht war es wie bei uns Menschen. Nach einem schönen Urlaub mussten auch wir zurück in unsere kleinen Stadtwohnungen und unseren Alltag. Aber dennoch. Ihn abzuliefern, fühlte sich nicht richtig an.

Trotzdem riss ich mich zusammen. Ich wollte Frau Lüttke nicht die Freude am Wiedersehen mit Loki verderben. »Schön, dass Sie zurück sind. Ich hoffe, Ihnen geht es wieder gut?«

»Die Kur war sehr hilfreich«, sagte Frau Lüttke. »Und meine neue Hüfte ist viel besser als das alte Modell.« Sie lachte.

»Das freut mich. Und hatten Sie auch sonst eine gute Zeit? Sie waren ja in Bad Kissingen. Da soll es sehr hübsch sein.«

»Ja, das war es.« Bildete ich mir das ein oder wirkte Frau Lüttke auf einmal ganz verträumt? Diesen Gesichtsausdruck hatte ich an ihr noch nie gesehen. »Ich habe so nette Menschen kennengelernt. Wir haben sogar ein paar Ausflüge unternommen. Es war immer etwas los. Seien es die Sportgruppen oder Spieleabende oder einfach nur gemeinsame Kaffeestunden.«

»Das klingt nach einer tollen Auszeit.«

»Ja, das war es wohl, eine schöne Auszeit.« Sie schluckte. Zitterte ihre Unterlippe ein wenig? Sie war heute ein bisschen seltsam drauf. Na ja. Vielleicht ging es ihr wie mir und sie brauchte etwas Zeit, sich wieder einzugewöhnen.

Ich reichte ihr die Tasche mit Lokis Utensilien, dann beugte ich mich zu ihm, um Lebewohl zu sagen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen, als er mich mit seinen riesigen Augen anschaute und ein fröhliches Bellen hören ließ. »Mach’s gut, mein Kleiner.« Ich wuschelte ihm einmal durchs Fell, dann stand ich ziemlich abrupt auf.

»Und vielen Dank noch mal, Liv.«

»Gern. Es war mir eine Freude.« Rasch drehte ich mich weg und ging die Treppen hinauf, bevor ich im Treppenhaus eine tränenreiche Szene hinlegte.

Sobald ich die Wohnungstür hinter mir schloss, konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich weinte, bis keine Tränen mehr kommen wollten. Lange hatte ich mich nicht so allein gefühlt.

Als ich mich langsam beruhigt hatte, klappte ich mein Notebook auf. Ich musste mich ablenken, sonst drehte ich durch. Ich öffnete die Mail von den MitArbeitern und las mir ihre Anmerkungen durch. Ihre Reaktion war tatsächlich sehr positiv. Die Änderungswünsche, die ich einarbeiten sollte, waren überschaubar. Hier und da ein paar Details wie die Auswahl des Holzes für die Tische und ein anderer Fußbodenbelag, aber vom Grundkonzept waren sie begeistert.

Ich vergaß alles um mich herum, bis mich Stunden später ein Klingeln aus der Arbeit riss. Wer konnte das sein? Hatte ich vergessen, Frau Lüttke Lokis Hundebürste zu geben?

Ich öffnete die Tür. Tatsächlich stand Frau Lüttke vor mir. Ihre Augen sahen rot aus, als hätte sie geweint. Ich wunderte mich. Ich wusste, warum ich geweint hatte, aber was konnte Frau Lüttkes Grund sein? Nach reiner Wiedersehensfreude sah das jedenfalls nicht aus. Ihre Unterlippe begann zu zittern und ganz unvermittelt brach sie erneut in Tränen aus.

»Frau Lüttke, was ist denn nur los?«, fragte ich sie und legte ihr die Hand auf den Arm. Ich war total überfordert. Was war nur in meine sonst so ruhige Nachbarin gefahren? »Kommen Sie doch erst mal rein.« Ich führte die alte Dame in mein Wohnzimmer und ließ sie in meinem Lieblingssessel Platz nehmen.

»Ich schaffe das alles nicht mehr allein«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich habe ja keine Kinder, darum habe ich mir den Loki zugelegt und er ist mein größter Schatz, aber auf der Kur habe ich gemerkt, wie es ist, jeden Tag mit anderen Menschen zu verbringen.« Ich starrte sie groß an. So viel Persönliches hatte sie mir im ganzen letzten Jahr nicht erzählt.

»Ich habe mich in Bad Kissingen viel wohler gefühlt als hier. Das erste Mal seit Jahren hatte ich das Gefühl, dass mein Leben wieder lebenswert ist. Und ich habe zwei nette Damen kennengelernt, die in einem Altersheim ganz in der Nähe leben. Ich habe auch schon Kontakt aufgenommen und sie hätten ein Plätzchen für mich.«

»Und was wollen Sie nun tun?«

Flehentlich blickte sie mich an. »Ich habe ja sonst niemanden, also kann ich mir eigentlich aussuchen, wo ich meine letzten Jahre verbringe, oder?«

Ich nickte. »Natürlich können Sie das.«

»Aber was wird aus Loki? Hunde sind nur erlaubt, wenn sie sich tadellos benehmen. Und Loki, nun ja. Ich habe den kleinen Racker ja lieb, aber sein Benehmen ist alles andere als mustergültig.« Sie sah mich leicht verlegen an. »Ich weiß, ich hätte da längst etwas unternehmen sollen, aber dann wurde mir alles irgendwie zu anstrengend. Mein Bein tat mir immer weh und ich wusste auch gar nicht, wo ich jemanden finden konnte, und das mit dem Internet, das habe ich bis heute nicht so richtig verstanden.«

»Ein bisschen Training könnte Loki tatsächlich gebrauchen«, sagte ich diplomatisch.

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich würde da wirklich gern hin«, sagte sie.

»Dann tun Sie das. Sie haben sicher noch viele schöne Jahre vor sich und die sollten Sie doch so verbringen, wie es Ihnen guttut.«

»Meinen Sie, ich könnte das tun? Und was wird mit Loki?«

»Ich könnte ihn nehmen«, sagte ich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Es wäre wundervoll, wenn die kleine Fellnase bei mir bleiben dürfte.

»Würden Sie das tun?« Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihren Augen.

»Loki und ich haben uns bestens verstanden. Und ich würde mich darum kümmern, dass seine Erziehung den letzten Feinschliff bekommt, versprochen. Ehrlich, Frau Lüttke, wenn es das ist, was Sie glücklich macht, dann zögern Sie nicht.«

»Meinen Sie wirklich?«

»Man hat nur ein Leben, nicht wahr? Loki geht es gut bei mir, glauben Sie mir.«

»Er ist mit seinem Temperament vielleicht auch besser aufgehoben bei jemandem, der ein paar Jährchen jünger ist als ich.« Sie sah ein wenig verlegen aus. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Loki gleich wieder zu Ihnen bringe? Ich möchte nicht, dass er zu sehr verwirrt wird.«

Ich nickte. »Natürlich.«

»Ich habe dennoch ein schlechtes Gewissen. Wegen Loki. Und ich habe auch ein bisschen Angst. Wer weiß, ob es so wird, wie ich es mir erhoffe.«

»Meinen Sie nicht, dass es das Risiko wert ist, wenn Sie die Chance erhalten, noch einmal glücklich zu sein? Das Glück klingelt nicht beliebig oft bei einem an. Und wenn man nicht rangeht, zieht es weiter.«

Als ich mich sprechen hörte, dachte ich: Vielleicht sollte ich meinen schlauen Ratschlag mal selbst in die Tat umsetzen. Frau Lüttke hatten meine Worte anscheinend überzeugt. Ihr eben noch zaghaftes Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. »Also gut, ich rufe gleich im Heim an.«

»Tun Sie das. Wenn man einen Entschluss gefasst hat, sollte man ihn so bald wie möglich in die Tat umsetzen, bevor er einem noch verloren geht. Ach ja.« Jetzt fiel mir erst das Bild ein, das verpackt in meiner Tasche lag. Ich holte es und überreichte es Frau Lüttke. »Ich habe Ihnen was von der See mitgebracht. Damit Sie ein wenig Meerblick für zu Hause haben.«

»Oh, das ist aber reizend.« Sie wickelte das Präsent aus und lächelte mich an. »Dann habe ich gleich etwas für mein neues Zimmer, das ich hoffentlich bald beziehen werde.«

»Das klappt bestimmt, Sie werden sehen.«

»Wollen Sie vielleicht gleich mit runterkommen? Dann suche ich alle Sachen von Loki raus und Sie können den Kleinen anschließend mit hochnehmen. Dann ist der Abschied nicht ganz so schwer.«

»So machen wir es.«

Keine Viertelstunde später war Lokis Umzug komplett. Mit einem Stapel Hundedecken in einer Hand und Lokis Leine in der anderen verabschiedete ich mich von Frau Lüttke. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde gut auf ihn achtgeben.«

»Ich sehe ja, wie gut Sie für ihn gesorgt haben. Das ist eine große Erleichterung, dass ich ihn in guten Händen weiß. Aber fehlen wird mir der Kleine.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber Sie tun das Richtige.«

In meiner Wohnung angekommen, stapfte Loki schwanzwedelnd umher und schnüffelte in sämtlichen Ecken, ob sich während seines Ostseeurlaubs nicht etwas verändert hatte.

Nachdem wir alles verstaut hatten, nahm ich ihn zu einer Runde durch den Park mit. Wir brauchten beide etwas Bewegung. Auf der Hundewiese ließ ich ihn frei laufen. Zum Glück waren nur wenige Hunde da und die waren mehr seine Gewichtsklasse, sodass er friedlich blieb.

Ich sah ihm beim Spielen zu und hing meinen Gedanken nach. Gab es irgendetwas, was mich hier hielt, jetzt, nachdem ich meinen Job los war? Hing ich an dieser Stadt oder war ich die letzten Jahre nur aus reiner Bequemlichkeit hiergeblieben?

Was sagte mir mein Herz? Wenn ich ehrlich war, musste ich nicht lange überlegen. Travemünde hatte sich wieder hineingestohlen. Ich wollte das Leben am Meer auf Dauer zurückhaben und nicht nur im Urlaub. Wieso sollte mich mein Weg nicht zu meinen Wurzeln zurückführen? Wenn eine fünfundsiebzigjährige Dame noch einmal einen Neuanfang wagte, sollte ich es wohl auch schaffen. Es war jedenfalls einen Versuch wert.

Und so weit war es von Travemünde gar nicht in die Stadt nach Lübeck oder nach Hamburg. Mit einem guten Arbeitszeugnis sollte ich doch irgendwo einen Platz in einer Agentur finden. Immerhin hatte ich einige Jahre Erfahrung vorzuweisen und an vielfältigen Projekten mitgearbeitet. Vielleicht gab es ja Büros, denen die Geschichte und der Charakter von Gebäuden wichtig waren und die Wert auf individuelle Gestaltung legten.

Und wenn ich ehrlich war, war es nicht nur das Meer, was sich zurück in mein Herz gestohlen hatte. Auch Peer geisterte darin herum. Ich wollte ihn noch nicht aufgeben. Silke hatte recht. Unser Streit beruhte nur auf einem Missverständnis. Ich wollte zumindest versuchen, die Dinge geradezurücken. Ich wollte ihm und mir eine Chance geben. Er fehlte mir fürchterlich. Und je länger ich an ihn dachte, desto größer wurde meine Sehnsucht.

Ich machte mir keine Illusionen. Ich wusste, welch brutales Arbeitspensum er hatte, und das würde sich in Zukunft nicht ändern. Eine Fernbeziehung würde nicht funktionieren. Wenn ich jedoch in Travemünde wäre und von dort aus pendelte, könnte es vielleicht funktionieren.

Aber einen Schritt nach dem anderen. Meine Gedanken galoppierten schon wieder zehn Schritte auf einmal in die Zukunft. Als Erstes musste ich mich mit ihm versöhnen, bevor ich unsere gemeinsame Zukunft plante. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie ich das anstellen sollte.
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Am nächsten Tag saß ich mit Loki in meiner Wohnung. Alles in mir schrie danach, zurück nach Travemünde zu fahren, egal ob das vernünftig war. Schließlich hielt ich es nicht länger aus und griff zum Telefon. Ich brauchte Silkes Rat. Wie zu erwarten, war sie am Strand. Ich hörte den Trubel im Hintergrund. »Ich weiß, es ist viel los, aber hast du kurz Zeit?«

»Kein Problem. Lasse hat heute frei in der Surfschule und sitzt neben mir. Der kann für ein paar Minuten übernehmen.«

Ich hörte ein Murren aus dem Hintergrund und musste grinsen. Als Teenager musste man wohl aus Prinzip protestieren. Ich berichtete Silke auf die Schnelle von den neuesten Entwicklungen. Sie war sprachlos, als sie hörte, dass ich meinen Job verloren, dafür aber Loki zurückgewonnen hatte.

»Meine Güte, Liv. Sobald man dich aus den Augen lässt, passieren dir die krassesten Dinge. Und was willst du nun tun?«

»Ich habe nachgedacht und eines festgestellt. Ich vermisse Travemünde. Und Peer. Es fühlt sich nicht richtig an, hier zu sein. Ich habe nicht das Gefühl, dass unsere Geschichte zu Ende ist.«

»Das Gefühl habe ich auch nicht. Und da Peer ein Sturkopf ist, musst du den ersten Schritt machen. Sieh dir deine Eltern an. Du bist auf sie zugegangen, und das war die richtige Entscheidung.«

»Das war es«, gab ich zu. »Aber was ist, wenn ich ihn nicht überzeugen kann? Wenn er mir nicht glaubt?«

»Dann hast du es wenigstens versucht und musst dich nicht in zehn Jahren grämen, dass du eine Chance auf wahre Liebe einfach so hast sausen lassen.«

Ich biss mir auf die Lippen. Sie hatte recht. Und ich wollte nicht länger warten. »Würdest du mir einen Gefallen tun? Kannst du herausfinden, wo er sich heute aufhält? Ich möchte nicht zum Imbiss gehen und mich von Antje vergiften lassen, falls er nicht da ist.«

»Kein Problem. Ich schicke meinen Privatdetektiv los.«

»Wen schickst du los?«

Sie lachte. »Ich rede von Lasse. Der langweilt sich eh, wenn er bei mir abhängt. Wenn für ihn etwas dabei rausspringt, spioniert er sicher gern ein bisschen für dich.«

»Prima. Sag ihm, er hat was gut bei mir, wenn er das herausfindet. Ich packe meine Sachen. In ein, zwei Stunden fahre ich los.«

»Alles klar. Komm einfach zu mir, sobald du da bist, dann bekommst du die Info.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich packen sollte. Schließlich hatte ich ja nicht die geringste Ahnung, wie lang ich bleiben würde. Und wo ich überhaupt unterkommen sollte. Also packte ich ziemlich willkürlich ein paar Taschen voll und war nach kurzer Zeit abfahrbereit. »Auf geht’s, Loki«, sagte ich zu dem kleinen Fellknäuel, das mich erwartungsvoll anblickte. »Lass uns das Meer zurückerobern.«

Die Fahrt ging schrecklich langsam voran. Vor Ungeduld wäre ich manchmal am liebsten ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen, wenn nichts mehr vorwärtsging. Aber irgendwann hatten wir es geschafft und ich rollte durch die Straßen von Travemünde. Ich parkte vor Silkes Haus. Ihre Couch war zumindest für diese Nacht mein Quartier. Und wie es dann weiterging, würde sich zeigen.

Ich hatte nicht einmal meine Eltern vorgewarnt. Ich wollte erst mit Peer sprechen. Wenn ich das Gefühl hatte, dass es gar keine Anzeichen für eine Versöhnung gäbe, würde ich es mir vielleicht wieder anders überlegen und doch zurück nach Berlin fahren. Dafür wollte ich nicht alle Pferde scheu machen.

Ich war gerade ausgestiegen und hatte Loki an die Leine genommen, da klingelte das Telefon. Frau Klaaßens Nummer erschien im Display. Ich schluckte. Das Gespräch würde sicher nicht erfreulich werden. Aber immerhin durfte ich wieder rangehen. Ich hatte es gehasst, sie wegzudrücken. Es kam mir so schäbig vor. Jetzt konnte ich mich zumindest bei ihr entschuldigen für das ganze Chaos, das ich angerichtet hatte.

»Guten Tag, Frau Klaaßen«, sagte ich mit fester Stimme.

»Wie ich sehe, nimmst du meine Anrufe wieder entgegen.«

»Es tut mir leid. Das war nicht in Ordnung von mir. Mein Chef wollte, dass ich mich aus dem Auftrag ganz raushalte.«

»Das hatte ich mir gedacht. Und jetzt will er das nicht mehr?«

»Na ja. Inzwischen ist er nicht mehr mein Chef.«

»Gut, das freut mich.«

Ich stockte. So rachsüchtig war mir Frau Klaaßen nie vorgekommen. Aber ich hatte die Sache mit der Ostseefrische auch ganz schön in den Sand gesetzt. Zu allem Überfluss war ich schuld an dem Zerwürfnis von Imke und ihr. Kein Wunder, dass sie wütend auf mich war. Da musste ich jetzt durch.

»Also nicht, dass du deinen Job los bist, sondern dass du jetzt Kapazitäten frei hast«, unterbrach sie meine Gedankenspiele.

»Kapazitäten?«, fragte ich verwirrt.

»Ich arbeite mit niemandem zusammen, der nur sein eigenes Fortkommen in den Mittelpunkt stellt. Herrn Wolff ging es nie um die Ostseefrische. Du hast das erkannt. Imke leider nicht. Sie ist ihm total auf den Leim gegangen.«

»Es tut mir sehr leid, dass Sie Differenzen haben. Das lag nie in meiner Absicht.«

»Das glaube ich dir. Und es ist auch nicht deine Schuld. Zwischen uns kriselt es schon seit einer Weile. Ich habe ja die Probleme, die eure Familie hatte, mitbekommen. Damals habe ich mir geschworen, dass das Hotel niemals zwischen meiner Tochter und mir stehen darf. Das habe ich wohl ein wenig zu wörtlich genommen. Darum habe ich die ganze Zeit die Augen vor unseren Problemen verschlossen. Imke passte eigentlich noch nie in die Ostseefrische. Und sie ist nicht dafür gemacht, in zweiter Reihe zu stehen. Aber nun liegen die Karten auf dem Tisch. Es ist ja kein Weltuntergang, wenn sie das Hotel verlässt, um woanders ihren Weg weiterzugehen. Ich bin mir sicher, unser Verhältnis wird viel besser, wenn sie ihr eigenes Ding macht.«

»Es freut mich wirklich sehr, das zu hören, Frau Klaaßen.«

Sie schwieg einen Moment. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dich selbstständig zu machen, Liv?«, fragte sie dann.

Ich zögerte. »Nein, bisher nicht.«

»Dann solltest du das vielleicht tun. Ich wüsste jemanden, der deine Dienste gern in Anspruch nehmen würde.«

»Reden Sie von der Ostseefrische?«

»Ganz genau. Nur weil das Geschäft mit Herrn Wolff geplatzt ist, heißt das ja nicht, dass nichts mehr an dem alten Mädchen getan werden muss. Nur eben auf meine Weise. Was hältst du davon, wenn du dich ohne deinen Chef um die Renovierung kümmerst? Es ist mir schon klar, dass die Pläne ihm gehören, aber du könntest etwas Ähnliches für mich entwerfen. Und ich habe den Eindruck, du hast dich bei dem ersten Entwurf etwas gebremst. Ich hätte nichts dagegen, noch mehr von dir zu sehen.«

Ich war für einige Momente sprachlos. »Das kommt sehr überraschend«, sagte ich schließlich.

»Ich weiß, dass das ein ganz schöner Überfall ist, noch dazu übers Telefon. Aber wenn ich mir eine Idee in den Kopf gesetzt habe, möchte ich sie so schnell wie möglich umsetzen.«

Ich zögerte. »Ich kann das nicht so schnell entscheiden.«

»Das verstehe ich. Ich hatte nur einfach das Gefühl, du hast die Seele der Ostseefrische verstanden. Und ich hätte gern jemanden an Bord, der mir hilft, diese Seele zu erhalten.«

»Es wäre mir eine Ehre. Aber ich muss zuerst darüber nachdenken, wie es für mich weitergehen soll. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«

»Natürlich. Ruf mich an, wenn du soweit bist. Aber lass mich bitte nicht zu lange warten.«

Ich legte auf und seufzte. Das wurde ja immer vertrackter. Nun sollte ich den Auftrag der Firma übernehmen, bei der ich gar nicht mehr arbeitete. Irgendwann würde mein Gehirn noch endgültig streiken bei all den Knoten, die sich in den letzten Tagen gebildet hatten. Nun ging es aber erst einmal zu Silke. Ich wollte unbedingt die Sache mit Peer klären. Frau Klaaßen musste sich gedulden, bis ich wusste, ob er mir verzieh.

Silke saß auf ihrem gewohnten Platz, als ich durch den Sand auf sie zustapfte. »Liv! Was ist das schön, dich wiederzusehen. Und so schnell noch dazu.« Sie schloss mich in die Arme. »Nachdem du abgereist warst, hatte ich schon Angst, es dauert wieder zehn Jahre, bis du zurückkommst, nachdem dich Travemünde erneut vergrault hat. Aber glücklicherweise waren es eher zehn Minuten.«

Ich ließ mich neben sie in einen Klappstuhl fallen. »Ach, Travemünde hat mich ja gar nicht vergrault, ganz im Gegenteil. Es hat mich wieder um den kleinen Finger gewickelt. Vergrault haben mich eher die Männer.«

»Einen von denen habe ich heute übrigens schon gesehen.«

Ich stöhnte auf. »Sag nicht, Finn treibt sich hier herum. Den kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.«

»Keine Ahnung, wo der steckt. Aber in meinen Strandkörben nicht.«

»Gut zu wissen.«

»Tja, ob du dich über den anderen mehr freust, wage ich allerdings zu bezweifeln. Dein Chef war vorhin hier. Er hat sich mit Imke einen Strandkorb gemietet.«

Ich runzelte die Stirn. »Was um alles in der Welt macht der denn hier? Und warum hängt er am Strand mit Imke ab?«

Silke zuckte mit den Schultern. »Das hat er mir nicht verraten.«

»Er ist aber wieder weg, oder?«

»Keine Bange. Die beiden sind vor etwa einer Stunde abgedampft. Also hier bist du vor ihnen sicher.«

»Gut zu wissen.« Ich atmete erleichtert aus. Lennart musste ich heute wirklich nicht über den Weg laufen.

Silke hob eine Augenbraue. »Vielleicht haben sie ja ein fieses Komplott im Strandkorb gegen dich geschmiedet. Eventuell solltest du die Bremsschläuche an deinem Auto kontrollieren.«

Ich lachte. »Das sollte ich vielleicht tun.«

Silke reichte mir eine Limonade.

»Danke.« Ich nahm einen großen Schluck. »Das tut gut.« Ich blickte mich um. »Und, ist Lasse schon wieder gegangen?«

Sie nickte. »Ja, ob er nun frei hat oder nicht, einen ganzen Tag ohne seine geliebte Surfschule hält er es nicht aus. Er ist jetzt da hin, um sich mit seinen Jungs zu treffen. Aber vorher hat er natürlich deinen Spionageauftrag erledigt.«

»Und, was hat er herausgefunden?« Mein Herz klopfte. Wenn ich ehrlich war, hatte ich gar nichts dagegen, die Begegnung mit Peer einen Tag hinauszuzögern. Ich vermisste ihn zwar schrecklich, aber was, wenn er wirklich nichts mehr mit mir zu tun haben wollte? Ich wusste nicht, ob ich das heute verkraften würde.

»Antje hat ihm erzählt, dass Peer kurz Pause macht und später wieder da ist. Das war vor ungefähr drei Stunden. Also sollte seine Pause wohl zu Ende sein.«

Ich nickte. »Bestimmt.« Nachdenklich blickte ich auf die Flasche in meiner Hand. »Und du meinst, ich soll wirklich hingehen?«

»Deshalb bist du doch hergekommen, oder nicht?«

»Schon. Aber kriege ich nicht eine Schonfrist bis morgen?«

Silke blickte mich streng an. »Meinst du, morgen fällt es dir leichter?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wahrscheinlich nicht.« Ich nahm noch einen Schluck Limo. Konnte ich nicht einfach den Rest des Abends hier sitzen und Limonade trinken?

Silke stupste mir mit dem Ellenbogen in die Seite. »Du trinkst jetzt aus und dann gehst du direkt zu ihm. Wenn du noch länger hier sitzt, macht der Imbiss irgendwann zu.«

Ich seufzte. »Du hast ja recht. Aber warum muss nur alles immer so kompliziert sein?«

»Das kann ich dir leider auch nicht sagen.«

Ich schnappte mir Loki und machte mich auf den Weg zum Fischkescher. Mit jedem Schritt, den ich dem Imbiss näher kam, sank mein Magen ein Stück weiter Richtung Kniekehle. Was, wenn Peer nicht mit mir reden wollte? Wenn er mir gar nicht erst zuhörte und mich gleich wieder wegschickte?

Ich konnte ja nicht die nächsten fünf Jahre täglich Fischbrötchen kaufen, bis ich sein Herz irgendwann erweichte. Vorher würde mir noch Antje auflauern und mich in die Trave schubsen.

Mein Herz pochte wie verrückt, als ich den Imbiss erblickte. Nur noch ein paar Schritte. Ich umrundete den Imbisswagen und spähte hinein.

Mein Herz machte einen kleinen Aussetzer. Kein Peer in Sicht. Stattdessen erblickte ich Antje. Sie war gerade damit beschäftigt, mit einem großen Messer ein Fischfilet aufzuschneiden. Ich seufzte. Wie es aussah, kam ich zu spät. Oder vielleicht nahm Peer auch nur eine erneute Pause. Das erfuhr ich aber nur, wenn ich mit Antje sprach, die auf dieses Gespräch sicher genauso erpicht war wie ich. Es half nichts, irgendwie musste ich es an der strengen Torwächterin vorbeischaffen.

Die Schlange war kurz. Vor mir stand nur ein Touristenpaar an, dann war ich an der Reihe.

»Hallo, Antje«, sagte ich.

Sie starrte mich entgeistert an »Was machst du denn hier? Du bist doch gestern abgereist.«

»Das bin ich. Und heute bin ich wieder hergekommen.«

»Ach. Und jetzt wolltest du gleich mal zu Peer.« Finster blickte sie mich an.

Ich nickte. »Genau. Ich dachte, ich finde ihn vielleicht hier.« Ich bemühte mich, ihre Feindseligkeiten zu übergehen. Schließlich brauchte ich Informationen von ihr.

»Wie du siehst, ist er nicht da.«

»Weißt du, wo ich ihn finden könnte?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ihre Augen blitzten mich an. »Ich glaube, ich muss da mal etwas klarstellen. Ich mische mich nicht gern in das Leben anderer Leute ein. Was du da mit Finn herumturtelst, geht mich nichts an, auch wenn es mich anwidert, wie ihr so leichtfertig eine Familie zerstört. Aber, wie gesagt, das ist nicht meine Baustelle.«

Sie beugte sich über den Tresen, um mir noch schärfer in die Augen zu sehen. »Wenn jedoch mein Bruder ins Spiel kommt, sieht es anders aus. Ich lasse nicht zu, dass du auf seinen Gefühlen herumtrampelst und ein falsches Spiel mit ihm treibst. Ist das klar?« Ich hoffte, sie war sich bewusst, wie scharf das Messer in ihrer Hand war, mit dem sie vor einer Minute noch mühelos den Fisch zerlegt hatte. »Mach mit Finn, was du willst, aber Peer hat etwas Besseres verdient.«

»Aber da ist nichts zwischen Finn und mir, ehrlich nicht.«

»Ach ja? Und neulich im Strandkorb, war das etwa auch nichts?« Sie blickte mich an und schüttelte den Kopf. »Erst war ich mir nicht sicher, ob Imke die Wahrheit erzählt, denn mit der Wahrheit nimmt sie es nicht immer so genau. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du dem Trottel nach all den Jahren immer noch hinterherläufst. Aber dann habe ich euch beide vorm Restaurant gesehen und da war mir endgültig alles klar.«

»Aber es war überhaupt nicht so, wie du denkst.«

»Ach nein? Dann habt ihr euch nicht geküsst im Strandkorb?«

»Schon, aber …«

»Siehst du, mehr will ich gar nicht hören. Ich will keine Ausreden hören wie ›Das war eine einmalige Sache und die Nostalgie ist mit uns durchgegangen.‹ Du bist nicht mehr achtzehn und du bist nicht blöd, du wusstest, was du tust.«

»Aber, Antje, wirklich …«

»Ich will es nicht hören«, sagte sie und schnitt mir das Wort ab. »Lass die Finger von meinem Bruder, das ist alles, was ich will. Wenn nicht, schwöre ich, dass du es bereuen wirst.«

Ich musste zugeben, dass Antje ziemlich furchteinflößend war mit dem Messer in der Hand. Ich wollte ja alles richtigstellen, aber sie war definitiv nicht in der Stimmung dazu. Und bevor sie mit ihrem Kochmesser noch etwas anstellte, was sie und vor allem ich später bereuen würde, ließ ich es für heute dabei bewenden. Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, wenn sie gerade nicht bewaffnet war.

»Ich gehe schon, Antje, aber du liegst völlig falsch mit deinen Vermutungen.« Sie blickte mich wortlos an und ich trat den Rückzug an, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Egal wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass ich Peer nicht begegnen musste, nun war ich bitter enttäuscht, dass ich ihn verpasst hatte. Wäre ich doch nur früher hier gewesen. Aber der Verkehr war furchtbar und ich hatte ewig im Stau gestanden.

Nun schwebte ich immer noch in der gleichen Unsicherheit, und Antjes Drohungen machten es nicht gerade einfacher.

Vielleicht sollte ich mich später ins Restaurant schleichen? Oder ich könnte zum Ferienhaus laufen. Vielleicht steckte er da. Ich seufzte. Was sollte ich nur machen? Ich konnte ihm doch nicht durch ganz Travemünde hinterherlaufen.

Fürs Erste beschränkte ich mich darauf, zurück zu Silke zu gehen. Ich brauchte eine freundliche Seele an meiner Seite.

»Warum rufst du ihn nicht einfach an?«, fragte die pragmatische Silke, als ich ihr von dem Dilemma berichtet hatte.

Verblüfft schaute ich sie an. Auf die Idee war ich tatsächlich nicht gekommen. Irgendwie war ich ihm die ganze Zeit immer persönlich begegnet. »Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit.«

»Hast du seine Nummer?«

Ich nickte und blickte sie gequält an. »Aber nicht gleich, oder?«

Silke legte mir den Arm um die Schulter. »Was hältst du davon, wenn du erst mal zu mir gehst und eine Dusche nimmst. Dann isst du eine Kleinigkeit und danach rufst du ihn an.«

Ich nickte erleichtert. So hatte ich zumindest eine kurze Galgenfrist.

Nach der Dusche fühlte ich mich gestärkt. Loki hatte ich auch gefüttert. Gut gelaunt lag er auf Silkes Wohnzimmerteppich und blickte mich erwartungsvoll an. Mein Handy vibrierte. Ich schaute aufs Display. Eine Nachricht von Silke.

Sorry. Ich komme etwas später. Es gibt hier ein kleines Problem mit dem Schlafstrandkorb, um das ich mich kümmern muss. Die Gäste haben eine Autopanne und ich warte noch auf sie. Die haben das Luxus-Romantik-Programm gebucht, weißt du. Das, das du schon kennst. ;-)

Mein Herz zog sich zusammen, als ich an die Nacht dachte, die ich mit Peer am Strand verbracht hatte. Da war alles so unkompliziert gewesen. Und Finn hatte da noch nicht alles vermasselt. Mussten einen die Fehler der Jugend denn ein Leben lang begleiten? Ich legte das Handy zur Seite und kraulte Loki gedankenverloren das Fell. Nun saß ich hier allein in Silkes Wohnung herum und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

Von Lasse war auch keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich hing er bis spätabends mit seinen Surfkollegen am Strand ab. Das kannte ich nur zu gut von früher. Ich hatte auch so oft die Sommerabende mit meinen Freunden am Strand verbracht und dabei die Zeit vergessen, sodass ich mir regelmäßig Ärger mit meinen Eltern einhandelte.

Ich nahm das Handy wieder in die Hand. Sei nicht so ein Feigling, schalt ich mich, und bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, wählte ich Peers Nummer. Es klingelte. Mein Herz pochte bis zum Hals. Was sollte ich nur sagen? Ich wartete. Es klingelte wieder und wieder, bis es auf einmal abbrach.

Ich schluckte. Konnte er gerade wirklich nicht rangehen oder ignorierte er mich absichtlich? War er so sauer auf mich, dass er nicht einmal mehr mit mir reden wollte?

Ich seufzte. Es blieb mir wohl nichts, als abzuwarten. Für heute konnte ich jedenfalls nichts mehr tun. In Silkes Wohnung herumzusitzen hielt ich nicht länger aus. Ich musste irgendetwas tun, um mich abzulenken.

Warum nicht ein kleiner Überraschungsbesuch bei meinen Eltern? Es sah ja nicht danach aus, dass ich heute noch erfuhr, ob Peer mir verziehen hatte. Mehr und mehr reifte der Gedanke in mir, Travemünde eine zweite Chance zu geben, selbst wenn Peer und ich uns nicht zusammenrauften. Es war schön hier. Meine Eltern und meine beste Freundin lebten in Reichweite. Was bot mir Berlin oder eine andere Stadt, was ich hier nicht haben konnte? Und dann war da ja noch das Angebot von Frau Klaaßen. Vielleicht war das tatsächlich der erste Schritt in meine neue berufliche Zukunft.

Diesmal war ich entschlossen, meine Eltern von Anfang an daran teilhaben zu lassen. Ich wollte nicht, dass meine Entscheidung wieder einen Bruch oder neue Missverständnisse zwischen uns auslöste. Bevor ich es mir anders überlegte, schnappte ich mir Loki. »Komm, Kleiner, wir machen einen Besuch.«

Er bellte begeistert, als er mitbekam, dass es noch einmal nach draußen ging. Wo nahm der Kleine bloß seine Energie her?
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Diesmal war ich nicht ganz so nervös wie beim letzten Mal. Möglicherweise würde ich ja tatsächlich irgendwann vor dieser Tür stehen und mich fühlen wie bei einem gewöhnlichen Besuch. Ob sie zu Hause waren? Ich sah kein Licht, andererseits war es auch noch hell. Ich klingelte und wartete. Nach zwei weiteren vergeblichen Versuchen wandte ich mich der anderen Haushälfte zu. Dann waren sie wohl noch im Büro.

Mit klopfendem Herzen klingelte ich. Wie würden sie auf mein spontanes Erscheinen reagieren? Aber das würde ich bald feststellen, denn ich hörte Schritte von drinnen.

Die Tür öffnete sich. Olaf starrte mich entgeistert an. »Liv? Was machst du hier? Ich dachte, du bist in Berlin?«

»Ich bin zurückgekommen. Ich hatte etwas zu erledigen.«

Schweigend starrte er mich an. Der Blick war alles andere als freundlich. Wie es aussah, war Olaf nicht sonderlich begeistert davon, dass ich wiederauftauchte. Wahrscheinlich machte er sich inzwischen ernsthafte Sorgen, dass ich ihm den Betrieb, in dem er seit zehn Jahren hingebungsvoll arbeitete, vor der Nase wegschnappte. Was das anging, hätte ich ihn beruhigen können, aber es würde wohl etwas seltsam wirken, wenn ich ihm an den Kopf warf, dass ich nicht scharf auf seinen Job war. »Und, sind meine Eltern da?«

Er nickte. »Sind sie. Geh einfach durch.«

»Danke.« Ich spürte seinen bohrenden Blick im Rücken, als ich den Flur entlang an ihm vorbeiging.

Ich klopfte an der Bürotür.

»Komm rein, Olaf«, hörte ich die Stimme meiner Mutter.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und betrat den Raum. Meine Eltern saßen mit dem Rücken zu mir vor dem Computer. Anscheinend sahen sie sich irgendwelche Abrechnungen an.

»Hallo, Mama«, sagte ich und versuchte, möglichst unbekümmert zu klingen.

Beide Köpfe fuhren herum. »Liv?« Meine Mutter wirkte versteinert. »Was machst du hier? Ist irgendetwas passiert?«

»Nein, doch, schon. Aber nichts Schlimmes«, fügte ich hastig hinzu.

Loki sprang begeistert um die Beine meiner Mutter. Sie beugte sich zu ihm und streichelte zerstreut sein Köpfchen. »Solltest du Loki nicht zurückbringen?«

»Das wollte ich, aber Frau Lüttke kann ihn nicht länger behalten. Sie geht in ein Heim und da sind nur gut erzogene Hunde gestattet. Und Loki, na ja«, ich zuckte mit den Schultern, »der geht auf alles los, was mehr als doppelt so groß ist wie er. Das würde nicht funktionieren. Außerdem ist sie ja schon etwas älter. Ich denke, das war ihr doch alles ein bisschen zu viel mit dem Kleinen, auch wenn sie ihn gerngehabt hat.«

»Das verstehe ich. Aber das erklärt noch nicht, warum du hier bist.«

Am besten war es, die Fakten unaufgeregt auf den Tisch zu legen. Damit kamen meine Eltern eigentlich immer am besten zurecht – von der Sache damals einmal abgesehen.

»Ich bin meinen Job los. Lennart hat den Auftrag für die Ostseefrische verloren und schiebt mir die Schuld in die Schuhe.«

»Oje. Und was willst du jetzt tun?«

»Nun lass das arme Mädchen doch erst mal zu Luft kommen«, schaltete sich mein Vater ein. »Was haltet ihr davon, wenn wir alle rübergehen und das beim Abendessen besprechen? Wir wollten sowieso Feierabend machen.«

Meine Mutter nickte. »Du hast recht.«

Ein Klopfen an der offen stehenden Tür war zu hören. Olaf steckte den Kopf in den Raum. »Ich geh dann nach Hause.«

»Alles klar. Wir sehen uns morgen um neun auf der Baustelle.«

»Ja. Bis dann.« Mit einem Nicken verschwand er. Na, besonders gesprächig war er nicht gerade.

»Also«, nahm meine Mutter das Gespräch wieder auf. »Wie sieht es aus, Liv. Magst du zum Abendessen bleiben?«

»Gern«, sagte ich. Immerhin waren meine Eltern noch nicht in Schnappatmung verfallen, vielleicht würden sie meine Idee verkraften, wieder nach Travemünde zu ziehen. Sicher war ich mir nicht. Immerhin war unsere Familie beinahe zerbrochen, weil ich mir keine Zukunft in meinem Heimatort vorstellen konnte. Ob sie es so locker aufnahmen, wenn ich auf einmal erzählte, dass ich es mir inzwischen doch vorstellen konnte? Es blieb kompliziert.

Sobald mein Vater seine Arbeitskleidung gegen seine Freizeitkleidung getauscht hatte, setzte er sich zu mir ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Das hatte er schon früher gern getan. Wenn er nach Hause kam, ließ er sich in den Sessel fallen und schaute Nachrichten oder Sport, während meine Mutter das Abendessen zubereitete.

»Soll ich dir bei etwas helfen?«, rief ich in die Küche.

»Nein, nein, bleib du mal sitzen. Da ist nicht viel zu tun.«

Mir war das ganz recht. So konnte ich einen Moment verschnaufen, bevor es weiterging mit den heiklen Gesprächen.

Keine halbe Stunde später saßen wir gemeinsam am Esstisch vor einem Riesenteller Schnittchen. Loki hatte sich wie selbstverständlich in einer Ecke eingerollt. Er schien sich bei meinen Eltern schon richtig heimisch zu fühlen.

»Greif zu«, forderte meine Mutter mich auf. Ich nahm mir ein Käsebrot, froh, etwas in der Hand zu haben. »Nun noch mal genau. Warum bist du wirklich hier? Einen neuen Job könntest du dir ja auch von Berlin aus suchen. Da steckt doch noch mehr dahinter.«

Ich schluckte. Das war gar nicht so leicht zu erklären. Immerhin wussten meine Eltern nichts von der Geschichte mit Peer. Und ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen davon erzählen wollte.

»Hat das etwas mit Peer zu tun?« Verblüfft blickte ich meine Mutter an. Wie machte sie das nur? Der sechste Sinn, der allen Müttern eigen war, war bei ihr schon immer überaus ausgeprägt gewesen. »Ihr habt ja gemeinsam das Haus renoviert.«

»Du kennst mich. Kein Topf Farbe ist vor mir sicher.«

»Und ihr habt euch ja nicht nur zum Renovieren getroffen.«

Ich starrte sie entgeistert an. »Woher weißt du das?«

Sie blickte mich amüsiert an. »Nun ja, wie dir bekannt ist, haben die Strandkörbe in Travemünde Ohren.«

Ich spürte, wie ich rot anlief. Ich hoffte, sie spielte damit weder auf die Nacht im Schlafstrandkorb an noch auf den verunglückten Abend mit Finn.

Sie lachte. »So geheimnisvoll ist das gar nicht. Ich mache mit Silkes Mutter Yoga und da hat sie mir eben erzählt, dass du mit Peer aus warst.«

Ich seufzte. Das war ja klar gewesen, dass die beiden über uns tratschten. Geteiltes Wissen war eben doppeltes Wissen.

»Also gut. Da ihr eh schon alles wisst, muss ich nicht um den heißen Brei herumreden. Ja, es hat auch etwas mit Peer zu tun. Wir sind uns nähergekommen, als ich hier war, aber dann gab es ein Missverständnis und jetzt ist er sauer auf mich.«

»Und du bist hier, um dieses Missverständnis aufzuklären.«

»Genau. Aber nicht nur«, setzte ich nach. »In den Tagen, die ich hier verbracht habe, habe ich erst gemerkt, wie sehr mir Travemünde gefehlt hat. Ihr habt mir gefehlt.«

Ich sah ein verdächtiges Glitzern in ihren Augen. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Du hast uns auch gefehlt, Liv.«

»Ich weiß. Und es tut mir leid, wie alles gelaufen ist damals.«

»Uns tut es auch leid. Ich wünschte, ich könnte vieles von dem, was ich gesagt und getan habe, ungeschehen machen.«

»Wir haben alle Fehler gemacht. Aber ich würde mir wünschen, dass wir einander eine zweite Chance geben.«

»Das wäre schön«, sagte mein Vater mit belegter Stimme. »Also willst du auch Travemünde eine zweite Chance geben?«

Ich nickte. »Das möchte ich. Im Moment ist alles noch in der Schwebe. Frau Klaaßen hat mir angeboten, den Auftrag in der Ostseefrische anzunehmen. Das reizt mich, ich weiß nur nicht, ob ich das allein schaffe.«

»Wir könnten dich unterstützen. Wenn du jemanden brauchst, der die Malerarbeiten übernimmt, wir stehen bereit.«

Sie lächelte mich an. »Das klingt gut. Ich werde ihr morgen einen Besuch abstatten und schauen, ob wir zusammenfinden. Wer weiß, vielleicht mache ich mich ja wirklich selbstständig.«

»Das halte ich für eine gute Idee«, sagte mein Vater. »Du hast einiges an Erfahrung gesammelt und weißt, wie der Hase läuft. Jetzt ist der richtige Moment gekommen, deine eigenen Vorstellungen in die Tat umzusetzen.«

»Da könntest du recht haben«, sagte ich nachdenklich.

Meine Mutter nickte. »Du hast so ein gutes Auge für Farben. Das hattest du schon immer. Warum bietest du den Leuten nicht Farbberatung an? Für den Anfang könnten Papa und ich dich unterstützen. Wir kennen ja jeden hier. Und wenn du die ersten eigenen Kunden hast, spricht sich das schnell herum. Du weißt ja, wie das hier ist.«

Oh ja, das wusste ich. Ich musste den Gedanken erst einmal sacken lassen. Das kam zwar völlig unverhofft, aber vielleicht war das gar keine schlechte Idee.

»Komm doch fürs erste zu uns. Hier hast du mehr Ruhe als auf Silkes Sofa, um dir über alles Gedanken zu machen. Das Gästezimmer steht für dich frei, solange du willst. Wenn sich die Sache als machbar herausstellt, suchst du dir in Ruhe etwas Eigenes. Es würde mich freuen, dich bei uns zu haben. Und eventuell kannst du im Gespräch mit uns ja auch ein paar neue Ideen entwickeln.«

Ich dachte einen Moment nach. »Das klingt gut. Heute Nacht bleibe ich aber noch bei Silke. Wir haben auch einiges aufzuholen. Aber morgen komme ich dann zu euch, okay?«

»Wunderbar. Dann kann ich noch dein Zimmer herrichten.«

»Aber in deiner aktuellen Lieblingsfarbe gestrichen wird es diesmal nicht«, scherzte mein Vater.

»Schade, das hätte mir gefallen.« Wir lächelten einander an. Das erste Mal seit Jahren hatte ich wieder das Gefühl, eine Familie zu haben.

»Und darf ich dir einen Tipp geben, Liv?«

»Was denn?«

»Lass es langsam angehen mit Peer. Vielleicht habt ihr alles etwas überstürzt. Ich meine, ihr habt ja beinahe gemeinsam gewohnt, bevor ihr überhaupt zusammen wart. Vielleicht probiert ihr es erst einmal mit ein paar Dates.«

Ich grinste. »Ja, da hast du vermutlich recht. Das wäre gar keine schlechte Idee.« Obwohl ich insgeheim unser gemeinsames kleines Häuschen vermisste. Ich hatte mich so wohlgefühlt in seiner Nähe und unsere Zusammenarbeit hatte so viel Spaß gemacht. Aber wahrscheinlich war es wirklich besser, alles langsam angehen zu lassen – sofern er überhaupt wieder mit mir redete.

Nach dem intensiven Gespräch mit meinen Eltern konnte ich etwas Frischluft vertragen und auch Loki brauchte seine Abendrunde, damit er bei Silke brav schlief und nicht nachts die Wohnung auf den Kopf stellte. Die Sonne schenkte uns genug Licht für einen Strandspaziergang. Ich wollte gern ein wenig aufs Meer hinausschauen. Das beruhigte mich immer, wenn ich aufgewühlt war.

Plötzlich begann Loki zu kläffen. Sofort nahm ich ihn an die Leine. Ich war inzwischen etwas schneller geworden, sodass er mir nicht mehr so leicht entwischte. »Ruhig, Loki«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er zerrte an der Leine und bellte weiter. Ich blickte hoch. Auf uns kam ein größerer Hund zugetrabt.

»Sitz …«, hörte ich eine vertraute Stimme

Ich stöhnte. So viel Pech konnte auch nur ich haben. Der Hund legte sich brav hin und sein Besitzer tauchte aus der Dämmerung auf.

»Hallo, Finn«, sagte ich schicksalsergeben. Je schneller ich dieses Gespräch hinter mich brachte, desto besser. Inzwischen musste auch er eingesehen haben, dass das mit uns beiden Geschichte war.

»Liv, bist das wirklich du?« Ein ungläubiges Staunen erhellte sein Gesicht.

»Sieht ganz so aus.« Loki zog nur noch halbherzig an der Leine. Wieso musste er ausgerechnet heute seine Manieren entdecken? Momentan hätte ich nichts dagegen, wenn er einen Riesenradau machte. Umso schneller konnte ich verschwinden.

»Du bist wieder zurück?«

Ich nickte.

»Und bleibst du diesmal für länger?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wird sich noch zeigen.« Ich hatte nicht vor, Finn die Details meines komplizierten Lebens anzuvertrauen. Seine Augen hingen an mir und sein Blick wurde weich. Ich runzelte die Stirn. Diese Situation behagte mir ganz und gar nicht. »Na denn, Loki und ich müssen weiter. War ein langer Tag heute.«

»Warte einen Moment.«

Ich seufzte. »Lass es gut sein, Finn. Zwischen uns ist alles gesagt.«

Sein Gesicht verdüsterte sich und er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ist es nicht langsam mal gut, Liv? Musst du mich immer noch für einen Fehler bestrafen, den ich vor zehn Jahren begangen habe?«

»Aber das tue ich gar nicht. Im Gegensatz zu dir habe ich nur mit der Vergangenheit abgeschlossen.«

»Ich weiß, es ist kompliziert, aber das mit uns beiden ist Schicksal, Liv, das musst du doch auch spüren.«

Ich hielt eine Hand hoch. »Ich will das nicht hören. Du hast mir schon genug Ärger eingebrockt mit deinem pubertären Verhalten.«

Aus heiterem Himmel trat er auf mich zu und zog mich fest an sich. Augenblicklich erfasste mich Panik. Was, wenn mich irgendjemand sah und Peer steckte, dass ich mich schon wieder im Schummerlicht mit Finn am Hundestrand herumtrieb? Mit aller Macht stieß ich ihn von mir weg. »Lass mich endlich in Ruhe«, schrie ich ihn an.

Loki begann neben mir zu knurren. Er ignorierte sogar Barney, der sich damit beschäftigte, ein Stück entfernt an alten Ästen herumzuschnüffeln.

»Bedeutet dir denn unsere Geschichte gar nichts?« Anklagend sah er mich an.

»Meine Güte, Finn. Du hast sie damals beendet, schon vergessen? Und nun ist sie eben zu Ende. Finde dich damit ab.«

Ich schnappte Loki und wandte mich zum Gehen. Ich wollte nur noch weg. Auf einmal spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. Er packte so fest zu, dass es mich fast umriss.

Ich wirbelte herum. »Was soll das?«

Wieder stand er direkt vor mir. Langsam machte mir die Situation ein wenig Angst. Außer uns war niemand hier und ich war mir nicht sicher, was er noch vorhatte. Er packte meine Hand. »Du bist gerade erst nach Berlin gefahren. Und jetzt bist du wieder hier. Das hat doch etwas zu bedeuten.«

Ich versuchte, ihm meine Hand zu entreißen, aber sein Griff war eisern. »Das hat auch etwas zu bedeuten. Nur mit dir hat es nichts zu tun.« Loki bellte Finn weiter lauthals an. Ihm gefiel überhaupt nicht, was hier vor sich ging.

»Das glaube ich dir nicht.«

»Mir ist es völlig egal, was du glaubst. Und jetzt lass endlich meinen Arm los.« Ich versuchte erneut, ihm meinen Arm zu entwinden. Da wurde es Loki endgültig zu bunt. Er sprang an Finn hoch und biss sich an seinem Hosenbein fest.

»Verflucht«, rief der aus und versuchte, Loki abzuschütteln.

»Vorsicht! Du tust ihm noch weh«, rief ich, als er wie wild das Bein hin und her schüttelte, an dem Loki hing.

»Loki! Aus!« Um Finns Beine machte ich mir keine Sorgen, aber ich hatte Angst, dass Finn dem Kleinen wirklich gleich wehtat. Doch Loki ließ nicht locker. »Verschwinde einfach, Finn«, schrie ich ihn an. »Und lass mich endlich in Ruhe, sonst erfährt deine Frau von mir, was du hier nachts am Strand versuchst.«

»Schluss damit.«

Eine hünenhafte Gestalt tauchte hinter uns auf. Ich fuhr herum. Antje? Mit wenigen Schritten war sie bei Finn, riss ihn von mir los und legte ihm den Arm um den Hals. Ich traute meinen Augen kaum. Antje, die blonde Wikingerin, mit Finn im Schwitzkasten, an dessen Hosenbein Loki hing. Ich konnte nicht mehr und ließ mich einfach zu Boden sinken. Fassungslos starrte ich auf die Szene vor meinen Augen. Wann war mein Leben nur so geworden? Wieso konnte ich nicht einen normalen Tag erleben?

Antje hielt Finn immer noch eng umschlungen. »Du verschwindest jetzt hier auf der Stelle«, raunte sie ihm mit eisigem Tonfall zu. »Und wenn mir je wieder zu Ohren kommt, dass du Liv belästigst, wird dir das sehr leidtun, Finn Janssen, glaub mir. Ich mach dich fertig und denk bloß nicht, ich bin zu nett, um zu schmutzigen Mitteln zu greifen, denn ich bin nicht nett und schon gar nicht zu dir.«

Ich schluckte. Was war ich froh, nicht an seiner Stelle zu sein. Nicht, dass er das nicht verdient hatte, aber ihr Auftritt war beängstigend. Ich hatte ja schon Angst vor ihr, und mich hatte sie gerade gerettet. An den Gedanken, dass Antje plötzlich mein Schutzengel war, musste ich mich erst gewöhnen. Na ja, Schutzengel? Eher eine nordische Kriegsgöttin mit Blitz und Hammer in der Hand. Das passte besser zu ihr.

Finn jedenfalls konnte gar nicht schnell genug verschwinden, als Antje ihren Griff lockerte. Keuchend und hustend rief er nach Barney und sah zu, dass er Land gewann. Während des ganzen Tumultes hatte der gute Barney übrigens ganz entspannt im Sand gelegen. Ihm war wohl nicht besonders daran gelegen, sein Herrchen zu beschützen. Kluger Hund, er wusste wohl intuitiv, wer die Guten in der Geschichte waren.

Als Finns Schatten in der Ferne verschwand, nahm ich Loki in die Arme und knuddelte ihn ordentlich. »Morgen melde ich dich in der Hundeschule an, aber für heute sage ich dir danke, mein Kleiner.«

Antje ließ sich neben uns auf den Boden sinken und kraulte Loki ganz entspannt das Fell.

»Und, geht es wieder?«, wollte sie wissen.

»Alles gut, mir ist nichts passiert. Danke für deine Hilfe.«

»Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«

»Du wolltest zu mir?« Der Abend wurde ja immer verrückter.

Sie nickte. »Ich habe nachgedacht, nachdem du weg warst. Unser Gespräch hat mir keine Ruhe gelassen. Immerhin bist du den ganzen Weg aus Berlin zurückgekommen. Und warum, um alles in der Welt, solltest du mir auf die Nerven gehen, wenn du eigentlich hinter Finn her warst? Das machte alles keinen Sinn. Darum wollte ich mit dir reden. Ich habe es erst bei Silke versucht, die hat mich zu deinen Eltern geschickt, und die sagten, dass du wahrscheinlich eine Runde am Strand drehst. Na ja, und dann habe ich dich entdeckt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Und schon wieder mit Finn.«

Sie blickte mich ernst an. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Dabei wusste ich schon immer, dass er ein schmieriger Idiot ist. Aber das hätte ich ihm dann doch nicht zugetraut.« Sie zog einen silbernen Flachmann aus der Tasche. »Willst du einen Schluck?«

Erstaunt blickte ich sie an. Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ziemlich kalt werden am Imbiss.«

Sie streckte mir die kleine Flasche entgegen. Ich nahm einen kräftigen Schluck und schüttelte mich.

Antje lachte. »Na, du bist aber gar nichts mehr gewöhnt, was?«

Ich hustete erneut. »Also so was definitiv nicht. Meine Güte, das Zeug weckt ja Tote auf.«

»Das muss es auch. Was meinst du, wie ich mich manchmal fühle, wenn ich im Nieselregen im Imbiss stehe.«

Wir lächelten uns an. Das hatte es noch nie gegeben.

»Ich hätte dir glauben sollen«, fuhr sie fort. »Ich wollte nur nicht, dass Peer verletzt wird.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er wird mir den Kopf abreißen, wenn ich dir das erzähle, aber ich mach’s trotzdem. Ich denke, es ist wichtig, dass du es erfährst. Früher stand Peer ziemlich auf dich. Er wusste, dass er keine Chance bei dir hatte, weil du ja nur Augen für Finn Janssen hattest, aber das hat nichts daran geändert. So oft lag er mir damit in den Ohren, ob ich nicht irgendetwas tun könnte. Als ob ich die Expertin für so einen Mädchenkram gewesen wäre.« Sie schnaubte. »Na ja, du kannst dir jedenfalls vorstellen, dass ich nicht so gut auf dich zu sprechen war, weil du Finn Janssen meinem Bruder vorgezogen hast.«

»Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Ich musste Peer schwören, dass ich dir nichts verrate. Und dann hat Imke mir noch ein paar Geschichten über dich erzählt und ich habe ihr geglaubt. Es tut mir leid. Ich habe der falschen Person vertraut. Ich hoffe, du verzeihst mir.« Sie streckte mir die Hand entgegen.

Ich ergriff sie und schüttelte sie kräftig. Ernst sah Antje mir in die Augen. »Und ich rede mit Peer. Ich gebe dir mein Wort, dass ich die Dinge wieder zurechtrücke.«

Wie es aussah, konnte ich vielleicht doch noch ein Teil von Antjes Clan sein. Es wäre nur schön, wenn auch Peer wollte, dass ich dazugehörte.
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Bis spät in die Nacht analysierte ich mit Silke Finns neuerlichen Ausraster. »Meine Güte, da kann man ja richtig Angst bekommen«, sagte sie. »Nie hätte ich gedacht, dass er so ein Psychopath ist.«

Trotz des Dramas schlief ich wie ein Stein und fühlte mich am nächsten Morgen wiederhergestellt. Ich war optimistisch, dass Finn sich nach dem Eingreifen meiner kühnen Wikingerheldin von mir fernhielt. Mit Antje wollte er sich bestimmt nicht noch mal anlegen.

»Und du bist dir sicher, dass du nicht bleiben willst?«, fragte Silke. »Du musst nicht in dein Kinderzimmer zurückziehen. Auf meiner Couch kannst du so lange bleiben, wie du willst.«

»Ich denke, ein paar Tage tun meinen Eltern und mir gut.«

Silke nickte. »Ich verstehe. Aber wenn dir in deiner Kinder-Gästezimmer-Kombo die Decke auf den Kopf fällt, kannst du jederzeit zurückkommen.«

Nachdem ich alles im Auto verstaut hatte, begleiteten Loki und ich Silke zur Arbeit. Ein Strandspaziergang am Morgen war der richtige Start für den Aufbruch in ein neues Leben.

»Versprich mir, dass du Bescheid gibst, wenn du etwas brauchst«, sagte Silke, als ich sie bei ihrem Strandhäuschen ablieferte. »Nicht, dass du abdampfst, weil du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst, von denen ich nichts weiß.«

»Versprochen. Wenn ich Hilfe brauche, bist du die Erste, die es erfährt.«

Ich lief mit Loki noch ein Stück weiter. So viel Pech würde ich schon nicht haben, dass uns Finn erneut über den Weg lief. Um die Uhrzeit war er sicher bei der Arbeit. Trotzdem sah ich mich immer wieder um, ob ich nicht irgendwo einen Mann mit Golden Retriever an der Leine entdeckte.

Aber glücklicherweise blieben Loki und ich davon verschont. Ich setzte mich auf den alten Baumstamm, auf dem Peer und ich gesessen hatten, und blickte aufs Wasser. Ich dachte darüber nach, wie mein Leben weitergehen sollte. Schon einmal hatte ich so einen radikalen Neuanfang hinter mich gebracht. Ein angeknackstes Herz gehörte für mich wohl mit dazu.

Auf einmal klingelte mein Handy. Ich schluckte, als ich Peers Nummer erblickte. Immerhin rief er zurück. Das hieß wohl, dass er noch mit mir redete.

»Hallo?«, meldete ich mich.

»Hallo, Liv. Hier ist Peer. Du hast gestern angerufen. Ich war noch im Restaurant und habe deinen Anruf erst später gesehen.«

»Verstehe.« Das war ja schon mal was. Immerhin hatte er mich nicht weggedrückt. Und er rief nun sogar zurück.

»Was gibt es denn?«, fragte er. Seine Stimme klang nicht übermäßig herzlich, aber auch nicht unfreundlich, eher neutral.

»Ich wollte gerne noch mal mit dir reden.« Mein Herz pochte. Was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass ich wieder hier war?

»Das trifft sich gut. Ich wollte auch mit dir reden.« Seine Stimme wurde weicher. »Es tut mir leid, was ich neulich gesagt habe. Ich habe überreagiert. Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Ist schon in Ordnung. Ich verstehe, dass du sauer warst.«

Er schwieg einen Moment. »Ich wollte nicht, dass wir so auseinandergehen. Ich hätte mir einen anderen Abschied gewünscht.«

»Ich hatte mir das auch anders vorgestellt.« Mein Herz wurde schwer. Es war zwar schön, dass er sich nicht mehr streiten wollte, aber ich hatte mir überhaupt keinen Abschied gewünscht.

»Es war eine blöde Situation. Du wärest doch eh nicht auf Dauer geblieben. Und wenn dann die Basis nicht stimmt. Ich habe einfach keine Chance gesehen, dass das funktioniert. Obwohl ich dich wirklich gern hab, Liv. Ehrlich, du fehlst mir.«

In mir ging die Sonne auf bei seinen letzten Worten. »Du fehlst mir auch«, sagte ich leise. Mein Blick glitt übers Wasser. Ein großes Kreuzfahrtschiff fuhr vorbei.

»Ich wünschte, ich könnte nicht nur per Telefon mit dir sprechen.« Das laute Tuten eines Schiffshorns erklang. Peer stockte. »Wieso höre ich bei dir das gleiche Schiffshorn wie bei mir?«

Zum Glück konnte Peer durchs Telefon nicht sehen, wie meine Wangen rot anliefen. »Nun ja, das könnte daran liegen, dass ich gar nicht so weit weg von dir bin.«

»Jetzt sag nicht, dass du wieder in Travemünde bist.«

»Doch, ich glaube, das ist wohl so.«

Er schwieg, offensichtlich völlig perplex.

»Dann hat dir Antje wohl nichts von meinem gestrigen Besuch gesagt.«

»Du warst gestern am Imbiss?«

»Ich wollte mit dir reden. Aber du warst nicht da.«

»Das glaube ich nicht«, empörte er sich. »Diesmal ist sie echt zu weit gegangen.«

»Ist schon gut. Sie wollte dich nur beschützen. Aber sie ging von einigen falschen Infos aus.«

»Welche falschen Informationen denn?«

»Nun ja. Die Geschichte mit Finn im Strandkorb hat sich ganz anders abgespielt, als du denkst. Das versuche ich dir schon die ganze Zeit zu sagen.«

»Dann sollte ich dir wohl endlich zuhören, nicht wahr?«

»Dieser dämliche Kuss.« Ich schüttelte den Kopf. »Finn hat mich einfach überrumpelt. Ich dachte wirklich, dass wir uns nur aussprechen wollen. Aber aus heiterem Himmel hatte ich auf einmal seine Lippen mitten im Gesicht. Ich war so perplex, dass ich ein paar Sekunden gebraucht habe, um zu reagieren. Dann habe ich ihn von mir weggeschoben, und das war es auch schon.« Ich holte Luft und sprach hastig weiter. Ich hatte lange genug gewartet, ihm alles zu erklären. »Und dann war da noch die Sache am nächsten Abend vor dem Restaurant. Davon hat dir Antje ja auch erzählt.«

»Woher weißt du das?«

»Von Antje.«

»Das hat sie dir erzählt?« Bald hatte ich den Armen vollkommen verwirrt. Das war ziemlich viel, was er da verkraften musste.

»Ja, gestern am Strand. Aber das ist eine andere Geschichte. Zurück zu dem Abend vorm Restaurant. Das war nach dem schönen Essen, das wir beide hatten. Ich habe den Abend mit dir so genossen, bis Finn mit seiner Frau aufgetaucht ist. Ich habe mich so unwohl gefühlt nach dem, was vorgefallen war.«

»Das habe ich mitgekriegt. Nur habe ich gedacht, es fällt dir schwer, ihn mit ihr zu sehen.«

»Es war mir einzig und allein furchtbar peinlich. Ich wollte einfach weg. Aber dann ist er mir hinterhergerannt und hat versucht, mich aufzuhalten. Er hat mich an der Schulter gepackt, ich habe ihn abgeschüttelt und ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen. Das war es auch schon. Ehrlich. Ich habe keine Gefühle mehr für ihn. Zumindest keine positiven. Ich würde mir nur wünschen, dass er endlich aufhört, mir auf die Nerven zu gehen.«

»Hat er dich etwa noch mal belästigt?« In seiner Stimme war ein Donnergrollen zu hören.

»Ich bin ihm gestern über den Weg gelaufen. Irgendwie hat er es sich in sein verstrahltes Gehirn gesetzt, ich wäre seinetwegen wieder hier.« Die dramatischen Details des Abends ersparte ich Peer fürs Erste. Die würde er bestimmt auch noch von Antje hören. Jetzt war erst einmal etwas anderes wichtig.

»Weswegen bist du denn zurückgekommen?«, fragte er.

Ich schluckte. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen. »Wegen dir«, sagte ich. »Ich will uns eine Chance geben. Wenn du das nicht willst, ist es auch okay, aber dann habe ich es zumindest versucht.«

»Ich verstehe«, sagte Peer.

Was sollte das heißen?

»Ich lege jetzt auf, Liv.«

»Wieso? Ich meine, glaubst du mir nicht?«

»Doch. Ich habe jetzt nur etwas anderes vor, als zu telefonieren.«

Nun war ich völlig verwirrt. Ich offenbarte ihm mein Herz und er legte einfach auf? Hatte ich mich so in ihm getäuscht? »Musst du zur Arbeit?«

»Da muss ich auch bald hin. Aber vorher muss ich noch dringend etwas anderes erledigen.«

Ein leises Klicken. Und schon war seine Stimme fort. Ich starrte fassungslos auf mein Handy. Das konnte nicht wahr sein. Ich hatte das Gefühl gehabt, es täte ihm leid, wie alles gelaufen war. Wie konnte er da einfach auflegen?

Plötzlich kläffte Loki los und fing an, begeistert mit dem Schwanz zu wedeln. Ich drehte mich um. Völlig perplex sah ich, wie Peer langsam auf mich zukam.

»Deswegen habe ich aufgelegt«, sagte er, als er vor mir stand. »Weil ich meine Hände jetzt für etwas anderes brauche.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Ich starrte ihm in die Augen und versuchte, seine Gefühle zu lesen. »Woher wusstest du, wo ich bin?«

»Ich habe doch das Schiffshorn gehört. Da habe ich mir gedacht, dass du hier bist. Ich bin die letzten Tage auch immer hier spazieren gegangen. Da habe ich mich dir nahe gefühlt.«

»Aber du warst doch noch sauer auf mich.«

»Ich war eigentlich gar nicht mehr sauer. Ich war nur traurig, dass in deinem Herz kein Platz für mich ist. Meines hattest du nämlich schon längst erobert.«

Ich blickte ihm in die kristallblauen Augen und fand die Aufrichtigkeit und Wärme darin, nach der ich mich gesehnt hatte. Ich stürzte in seine Arme. Keine Ahnung, ob das vernünftig war oder vereinbar mit dem Langsam-angehen-lassen-Konzept meiner Mutter, aber ich konnte nicht anders. Ich schmiegte meine Wange an seine und spürte das angenehme Kribbeln seiner Barthaare. Er zog mich so fest an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich hätte ewig so stehen bleiben können. Sanft strichen seine Hände über meinen Rücken.

»Das hat mir gefehlt. Du hast mir gefehlt«, murmelte er und drückte mir einen Kuss aufs Haar. Dann löste er sich von mir und lächelte mich an. »Jetzt werde ich erst einmal zum Imbiss gehen und Antje den Kopf zurechtrücken.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte ich hastig.

»Nicht?«, fragte er erstaunt.

»Antje und ich haben uns gestern ausgesprochen.«

»Habt ihr?« Peer starrte mich nun völlig verwirrt an.

»Haben wir. Und ich muss sagen, sie ist eine ziemlich beeindruckende Frau und wesentlich netter, als ich dachte.«

Peer schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube, es gibt da noch einiges, was du mir zu erzählen hast. Aber zuvor ruft mich die Arbeit. Ich bin spät dran.«

»Das ist schon in Ordnung. Ich muss auch los. Ich will mit Frau Klaaßen reden.«

»Mit Frau Klaaßen? Ich dachte, der Auftrag wäre geplatzt?«

»War er auch. Aber, ach, das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir, wenn du etwas mehr Zeit hast.«

»Darf ich dich heute Abend sehen?«

»Das wäre schön.« Er stand mir so nahe gegenüber, dass ich seinen Atem an meiner Wange spürte.

»Ich habe um neun Schluss. Soll ich dich abholen?«

»Das wäre toll.«

»Wo übernachtest du überhaupt?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Bei meinen Eltern.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Oje.«

Ich grinste. »Immerhin muss ich mich nicht mehr heimlich durchs Fenster reinschleichen, wenn es spät wird.«

Er lachte und zog mich noch mal an sich für einen liebevollen Abschiedskuss. »Ich freue mich auf nachher.«

Mit einem Riesenkribbeln im Bauch und einem breiten Grinsen im Gesicht blickte ich Peer hinterher. Wie schnell doch die Dinge von einem Extrem ins andere kippen konnten. Es war keine Stunde her, da hatte ich auf diesem alten Baumstamm gesessen und gegrübelt, ob er jemals wieder mit mir reden würde, und nun waren wir für heute Abend verabredet.

Am liebsten hätte ich die ganze Welt umarmt. Jetzt musste ich nur noch mit Frau Klaaßen alles klären, dann konnte mein Travemünde-Abenteuer wirklich beginnen.

Als ich mich dem Hotel näherte, kam mir Imke entgegen. Ich seufzte. Hatte ich einen Tracker an mir, der automatisch alle Leute, denen ich aus dem Weg ging, zu mir hinzog? Aber wenn ich mit Frau Klaaßen zusammenarbeiten wollte, musste ich auch mit ihrer Tochter meinen Frieden schließen. Ich wollte nicht die nächste Familienfehde provozieren.

»Hi, Imke«, begrüßte ich sie und versuchte mich an einem Lächeln.

Sie lächelte erstaunlicherweise zurück. Damit hatte ich nun nicht gerechnet. »Du willst sicher zu meiner Mutter.«

»Ja. Ich will mit ihr die Renovierung der Ostseefrische besprechen.« Diesmal wollte ich von Anfang an mit offenen Karten spielen.

»Das dachte ich mir schon.«

»Ich möchte keine Probleme zwischen euch heraufbeschwören. Wenn du dagegen bist, lasse ich es sein. Ich will keinen Krieg anfangen.«

Imke warf ihr langes Haar zurück. »Das ist schon in Ordnung. Ich habe lange mit meiner Mutter gesprochen und wir sind uns beide einig, dass es so das Beste ist. Ich weiß sowieso nicht, weshalb ich mich darauf eingelassen habe, die Ostseefrische mit ihr gemeinsam zu leiten. Ich habe wohl gedacht, ich würde den Laden übernehmen und vom ersten Tag an das Sagen haben. Oder wenigstens nach einer gewissen Einarbeitungszeit. Aber meine Mutter denkt gar nicht daran, das Ruder abzugeben. Sie meint, sie hätte mir viel Verantwortung übertragen, aber die wichtigen Entscheidungen trifft immer noch sie. Und um die geht es mir.«

»Bleibst du denn hier in Travemünde?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht gehe ich nach Grömitz. Da wird ein neues Hotel hochgezogen und die suchen einen Manager. Ich wäre von Anfang an dabei und könnte alles nach meinen Vorstellungen mitgestalten, das Personal auswählen. Das würde mir gefallen.«

»Das klingt toll.«

Sie nickte. »Ach, und eines noch. Tut mir leid, wenn ich dir Ärger eingebrockt habe. Du weißt schon, wegen der Sache mit Finn im Strandkorb.«

Ich nickte. »Ist schon okay. Ich weiß, dass es missverständlich aussah. Es war einfach ein blöder Zufall, dass du ausgerechnet in dem Moment vorbeigelaufen bist.«

Sie seufzte. »So ein Zufall war das gar nicht.«

Fragend sah ich sie an.

Imke holte tief Luft. »Es ist mir wirklich peinlich und du musst mir schwören, dass du es niemandem weitererzählst.«

Ich musste lächeln, wie sie mich so ernsthaft anblickte. Die Imke von vor zwanzig Jahren kam gerade zum Vorschein. Irgendwo hinter all dem zickigen Gehabe war sie wohl doch noch versteckt. »Ich schwöre. Sonst soll mich der Blitz beim Schwimmen treffen.«

Jetzt lächelte sie auch. Das war immer unser Spruch gewesen.

»Ich war eifersüchtig.«

»Auf mich? Aber warum?«

»Ich glaube, ich muss etwas weiter ausholen. Damals, als du mit Finn zusammenkamst, da war ich so wütend auf dich.«

Erstaunt blickte ich sie an. »Wieso denn das?«

Sie holte tief Luft. »Kurz bevor ihr zusammenkamt, war da diese Bootshausparty. Du warst krank, darum bin ich allein hin. Und Finn war auch da. Ich fand ihn ziemlich toll, so wie fast jedes Mädchen in Travemünde.«

Ich runzelte die Stirn. Diese Geschichte kannte ich noch gar nicht. »Okay. Und weiter?«

»Ich kannte sonst kaum jemanden. Na ja, jedenfalls haben wir lange gequatscht und irgendwann sind wir runter an den Strand. Wir haben Sangria getrunken und es wurde immer später, und schließlich hat er mich geküsst.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und dabei ist es nicht geblieben. Finn war der erste Mann in meinem Leben.«

Sprachlos starrte ich sie an. »Aber warum hast du mir denn nichts erzählt? Wir waren doch Freundinnen.«

»Ich wollte ja. Aber irgendwie war es mir peinlich, weil alles so schnell ging. Ich dachte, ich warte lieber, bis Finn und ich offiziell zusammen sind. Ich dumme Kuh habe geglaubt, das würde ganz automatisch passieren, nachdem wir – du weißt schon.«

»Aber dann war ich auf einmal mit ihm zusammen.«

Sie hob die Schultern. »Ganz genau. Und was hätte ich da sagen sollen. Trenn dich von deinem Freund, ich hatte ihn zuerst?«

»Das tut mir leid, Imke. Ich hatte wirklich nicht die geringste Ahnung.«

»Wenn ich ehrlich bin, habe ich dir auch nichts davon gesagt, weil ich wusste, dass er eigentlich in dich verliebt war. Er hat es mir an dem Abend erzählt. Aber ich wollte ihn auch und als er mich dann geküsst hat, dachte ich, er vergisst dich vielleicht.«

»Dieser Mistkerl.« Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob ich Finn überhaupt kannte.«

»Er ist ein Mistkerl, das stimmt. Aber eines stimmt auch. Er hat dich geliebt, auch wenn er dir nicht immer treu war.«

»War er nicht?« Das wurde ja immer besser. War ich denn damals vor lauter Verliebtheit blind und taub durch die Gegend getorkelt?

»Ehrlich gesagt war ich da nicht ganz unbeteiligt. Ich hab halt immer gedacht, irgendwann verlässt er dich. Aber dazu ist es nie gekommen.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte kaum fassen, was sie mir da gerade erzählte.

»Als du dann weg warst, habe ich geglaubt, ich hätte eine Chance. Aber er hat sich stattdessen die langweilige Melanie ausgesucht. Das hat wehgetan. Es ist nicht so, dass es mir an Männern gemangelt hätte, ganz gewiss nicht, aber irgendwie wollte ich immer ihn, all die Jahre. Ich wusste, dass er treulos ist und alles andere als perfekt, aber nun ja«, sie zuckte mit den Schultern, »das bin ich auch nicht. Und dann habe ich mitgekriegt, wie seine Ehe kriselte. Ich bin öfter abends am Strand entlanggegangen, um ihm zufällig über den Weg zu laufen, ich wusste ja, dass er mit seinem Hund spazieren ging. Ich dachte, jetzt wäre endlich meine Stunde gekommen.«

»Aber dann tauche ich erneut auf und das Erste, was ich tue, ist, wieder knutschend mit Finn im Strandkorb zu sitzen«, vollendete ich ihre Geschichte.

»Ganz genau.«

»Aber so war es gar nicht. Ich habe geglaubt, er will mit mir über alte Zeiten reden, aber ehe ich wusste, wie mir geschah, drückte er mir seine Zunge in den Hals. Ich will nichts mehr von ihm, das kannst du mir glauben.«

Imke machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie dem auch sei. Das ist mir inzwischen egal. Ich bin endlich aufgewacht. Denn es ist ein Mann aufgetaucht, der ganz nach meinem Geschmack ist.«

Ich starrte sie entgeistert an. »Sprichst du von Lennart?«

»Ganz genau. Ich war verblendet all die Jahre. Finn ist gar nicht besonders toll. Eigentlich ist er sogar ein ziemlich schrecklicher Typ, der nie erwachsen geworden ist und jetzt auf diesem kleinen Sachbearbeiterposten hängt. Ich kann mir gar nicht erklären, was ich all die Jahre an ihm gefunden habe. Ich sollte dir dankbar sein, dass du mich damals vor dem Schicksal bewahrt und dich geopfert hast.«

Das war zwar eine sehr eigenartige, Imke-typische Entschuldigung, aber das war wohl das Beste, was ich bekommen würde.

Unglaublich, dass Finn ebenfalls der Grund für das Zerbrechen unserer Freundschaft war. Welch ein Glück, dass ich nicht erneut auf ihn hereingefallen war. Was damals noch als frecher Jungencharme durchgegangen war, war heute nur das Unvermögen eines nicht mehr ganz jungen Mannes, sich einzugestehen, dass er seine Jugendträume nicht verwirklicht hatte und es auch nicht mehr tun würde.

Ich nickte ihr zu. »Ich freue mich, dass die Sache mit Finn nicht mehr zwischen uns steht.«

»Das sehe ich auch so. Und ich habe wirklich kein Problem damit, wenn du mit meiner Mutter zusammen die Ostseefrische renovierst. Ich war wohl nie die richtige Person dafür. Die Seele, von der meine Mutter immer spricht, habe ich nie gespürt. Für mich muss ein Hotel Komfort und Bequemlichkeit bieten und makellos sein. Das alles ist die Ostseefrische nicht und kann sie auch nicht sein. Ich wünsche euch beiden viel Erfolg. Ich fand es bewundernswert, wie du dich für deine Ideen eingesetzt hast. Auch wenn ich nicht verstehe, warum du das machst, aber meiner Mutter wirst du guttun.«

»Danke, Imke. Ich werde mein Bestes geben.«

Sie nickte. »Wer weiß, vielleicht können wir beide ja sogar irgendwann mal gemeinsam einen Sundowner trinken.«

»Ja, wer weiß. Warum nicht?« Aber bis es soweit käme, müsste noch einiges Wasser den Fluss hinunterlaufen. Ich war schockiert über das Ausmaß von Finns Untreue und darüber, wie leichtfertig Imke sich auf ihn eingelassen hatte. Auch wenn die Sache mit Finn Geschichte war, so leicht konnte ich nicht darüber hinweggehen. Immerhin waren wir Freundinnen gewesen.

Imke wandte sich zum Gehen. »Also dann, ich muss weiter. Ich bin mit Lennart verabredet. Wir wollen über zukünftige Projekte sprechen. Er ist wirklich ein faszinierender Mann.«

Ich freute mich, dass Imke Finns Charakter endlich erkannt hatte, aber ob ihre nächste Wahl besser war? »Ich wünsche euch einen schönen Tag«, sagte ich dennoch. Ich war froh, dass die Dinge zwischen uns geklärt waren, auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, dass wir in diesem Leben noch mal Freundinnen wurden. Aber zumindest waren wir keine Feindinnen mehr.

»Danke, den wünsche ich dir auch.«

Imke ging mit schnellem Schritt davon. Ich schüttelte den Kopf. Das Leben spielte wirklich verrückt. Jetzt war ich schon meinen Job los, aber meinen Chef immer noch nicht.

Keine halbe Stunde später verließ ich die Ostseefrische wieder. Ich war guter Dinge. Frau Klaaßen und ich hatten gemeinsam eine Tasse Tee getrunken und in groben Zügen besprochen, wie es mit unserem Projekt weitergehen sollte. Länger hatte sie so spontan keine Zeit gehabt, aber wir hatten einen Termin für die nächste Woche abgemacht. Bis dahin wollte ich ihr erste Entwürfe präsentieren.

Beschwingt ging ich davon. Ein wenig mulmig war mir allerdings bei dem Gedanken, dass ich an Mutters Esszimmertisch an meinen Entwürfen feilen sollte. In Peers Ferienhaus hatte mir das besser gefallen. Es war so schön leer gewesen und nicht mit all dem Schnickschnack zugestellt, der sich nun mal ansammelte, wenn man jahrzehntelang in ein und demselben Haus lebte.

An meiner Wohnsituation musste ich dringend etwas ändern. Aber ein Schritt nach dem anderen. Immerhin hatte ich meine Differenzen mit Imke geklärt, das Projekt mit Frau Klaaßen auf den Weg gebracht und ein Date mit Peer eingefädelt. Das war doch gar keine schlechte Ausbeute für einen einzigen Tag.

Der Rest würde sich auch noch fügen. Jetzt freute ich mich einfach auf den Abend mit Peer, bevor ich mich an meine weitere Zukunftsplanung machte.

»Wann wollte Peer noch mal kommen?«, fragte meine Mutter ganz beiläufig.

»Nach der Arbeit. Ich weiß nicht genau, wann.«

»Ach so.«

Es war mehr als seltsam, im Haus meiner Eltern auf mein Date zu warten. Ich hatte jetzt schon das Gefühl, ich müsste Peer vor meiner Mutter verteidigen.

Ich warf einen heimlichen Blick auf die Uhr. Kurz nach neun. Ich hoffte, er käme bald, sonst würde ich noch verrückt hier auf dem Sofa meiner Mutter. Ich hatte ihr schon von meinen Plänen für das Klaaßen-Hotel erzählt, Lokis Lebensgeschichte ausgebreitet und in allen Details besprochen, was es morgen zum Frühstück, Mittag und Abendbrot geben sollte. So froh ich auch war, dass wir uns wieder verstanden, aber dieser ausgedehnte Ausflug in Teenagerzeiten war für mich doch etwas viel.

Endlich wurde ich durch das Klingeln an der Tür erlöst. Natürlich war mein Vater schneller als ich.

»Guten Abend, Peer«, sagte er, blieb im Eingang stehen und machte keine Anstalten, ihn hereinzubitten. »Und, war viel los im Restaurant?« Ich seufzte. Einige Dinge änderten sich nie. Jetzt wurde Peer im Hausflur einer Befragung unterzogen, so wie mein Vater das früher immer schon gemacht hatte, wenn mich ein Junge abends abholte.

»Ja, es war gut zu tun, wie immer im Sommer.«

»Das ist schön. Und zu Hause auch alle wohlauf?«

»Ja, danke. Alles bestens.«

Mein Vater nickte. »Und, was habt ihr heute so vor, ihr zwei?«

Ich sprang vom Sofa auf und schnappte mir meine Tasche. Das hier musste ich schleunigst unterbinden. »Tschüss, Mama«, verabschiedete ich mich von meiner Mutter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Loki hatte sich schon in seinem Körbchen eingerollt. Der Kleine kam zum Glück gut zurecht mit meinem unsteten Lebenswandel. Er war der perfekte kleine Weltenbummler.

Ich umarmte auch meinen Vater zum Abschied.

»Hast du schon eine Ahnung, wann du nach Hause kommst?«

»Nein, noch nicht.« Ich musste mir ein Augenrollen verkneifen. Das Gästezimmer bei meinen Eltern war definitiv keine Dauerlösung. Aber jetzt wollte ich erst mal zusehen, dass Peer und ich hier wegkamen, bevor mein Vater ihm noch auftrug, mich vor Mitternacht unversehrt nach Hause zu bringen.

»Frau Petersen, Herr Petersen.« Peer nickte meinen Eltern zu, dann verließen wir das Haus. Ich atmete erleichtert aus, als die Tür sich hinter uns schloss.

Peer legte den Arm um mich und lachte. »Ich muss sagen, ich habe mich lang nicht mehr so jung gefühlt wie eben gerade.«

Ich stöhnte. »So kann man das auch betrachten.«

»Oder als Zeitreise in eine alternative Vergangenheit. Jetzt weiß ich, wie es gewesen wäre, wenn ich dich früher gedatet hätte.«

»Sei froh, dass du um die ›Und bring sie nicht so spät nach Hause‹-Rede herumgekommen bist. Die hat es in sich.«

Peer lachte. »Vielleicht komme ich ja nächstes Mal in den Genuss.« Wie selbstverständlich griff er nach meiner Hand. Von meinen Fingerspitzen aus verbreitete sich ein warmes Gefühl in meinen ganzen Körper.

»Und, wohin entführen Sie mich denn heute Abend, junger Mann?«

»Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

»Darauf habe ich immer Lust. Ans Meer kriegst du mich immer gelockt.«

»Gut zu wissen.«

Arm in Arm stapften wir durch den Sand, bis wir an der Steilküste angekommen waren. Wir nahmen auf einem der zahlreichen herabgestürzten Bäume Platz und blickten aufs Meer hinaus. Eine Möwe kreischte, als sie auf dem Wasser landete.

»Hier wird es nie langweilig«, sagte er.

»Erst recht nicht mit der richtigen Begleitung«, erwiderte ich und stupste ihn in die Seite.

Er legte den Arm um mich und streichelte sanft meine Schulter. »Ich bin froh, dass du wieder hier bist, Liv. Du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch.«

Wir saßen eine Weile einfach so da und blickten gemeinsam aufs Wasser, bis Peer die Stille durchbrach. »Und, wie stellst du dir deine Zukunft vor, Liv?«

»Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur eines. Ich stelle sie mir hier vor.« Ich ergriff seine Hand. »Und ich stelle sie mir mit dir vor. Wenn du magst. Ich weiß nicht, wie es weitergeht, aber ich weiß, dass ich es versuchen will.«

Er blickte mir fest in die Augen. »Das will ich auch, Liv.«

Er streichelte sanft meine Hand. »Warum ziehst du nicht wieder ins Häuschen ein, Liv?«

»Aber die Renovierung ist bald abgeschlossen, dann müsste ich doch eh wieder raus.«

»Na, ein paar Wochen dauert es schon noch. Wie du weißt, mache ich das alles nebenbei. So schnell geht das nicht.«

Ich zögerte. Das Gästezimmer bei meinen Eltern war definitiv keine Dauerlösung. Außerdem musste ich zugeben, dass es gewisse Vorteile hätte, wenn mein Schlafzimmer nicht direkt neben dem meiner Eltern läge. »Ich denke darüber nach, okay? Meine Eltern freuen sich, wenn sie mich ein paar Tage für sich haben, und es gibt noch einiges zu besprechen.«

Peer nickte. »Ist gut. Alles in deinem Tempo.« Seine Lippen streiften zart meine Wange und sein Mund wanderte langsam meinen Hals hinab. »Aber du kannst mir natürlich schon vorher einen Besuch dort abstatten, wenn du willst.«

Ich seufzte. Das fühlte sich so gut an. »Ein Übernachtbesuch wird das heute nicht, lieber Herr Knudsen«, murmelte ich. »Aber vielleicht könnten wir eine Stippvisite einlegen. Langsam wird es ein wenig kalt hier draußen.«

»Dann sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen. Ich denke, ich kann dafür sorgen, dass dir wieder warm wird.«

»Ich bin sicher, das kannst du.« Als meine Lippen seine fanden, war es, als hätten sie ihren Heimathafen gefunden. Ich konnte kaum erwarten, ihn überall zu spüren, nicht nur seine Hand auf meiner Schulter oder seine Lippen auf meinem Schlüsselbein. Ich wollte ihn von Kopf bis Fuß spüren und überall gleichzeitig.

»Wenn es hier nur nicht so verflucht kalt wäre, würden mir noch ganz andere Dinge einfallen, die wir tun könnten«, raunte er, während seine Hand mein Bein hinauffuhr.

»Und wenn hier nicht so viel Sand wäre.« Einige Erlebnisse in der Jugend hatten mich gelehrt, dass es gewisse Körperstellen gab, an denen Sand nichts verloren hatte.

»Vielleicht können wir diese Dinge auch im Häuschen tun«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Vielleicht.«

Als wir Arm in Arm den Strand verließen, hatte ich das Gefühl, ich war endlich dort angekommen, wo ich hingehörte. Sicher würde nicht alles einfach werden, was vor uns lag, und es gab keine Garantie, dass es gut wurde, aber es war einen Versuch wert, sich in unbekannte Gewässer zu begeben. Und ich war bereit, diesen Versuch mit ihm gemeinsam zu wagen.


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich hoffe, Ihnen hat der turbulente Ausflug an die Ostsee mit Liv und Loki gefallen. Ich selbst hatte viel Spaß dabei, mich mit den beiden nach Travemünde zu träumen.

Als geborenes Nordlicht schlägt mein Herz immer noch für die Ostsee, auch wenn ich lange nicht so oft dort bin, wie ich möchte. Aber wenigstens in Gedanken können wir uns ja so oft ans Meer träumen, wie wir mögen.

Wenn Ihnen die Geschichte um Liv, Loki, Peer und die anderen Meeresanwohner gefallen hat, würde ich mich freuen, wenn Sie Lust hätten, ihre Leseeindrücke in einer Rezension auf Amazon oder einem anderen Portal zu teilen.

Und falls Sie wissen wollen, wie es mit Livs Geschichte weitergeht, können Sie gleich weiterlesen. Meerblick im Herzen, der zweite Teil der Meerblick-Reihe, ist inzwischen erschienen. Blättern Sie gerne um, dann erfahren Sie Näheres zum zweiten Band und sehen weitere Romane aus meiner Feder.

Wenn Sie auch in Zukunft über meine Neuerscheinungen informiert werden möchten, tragen Sie sich gern in meinen Newsletter ein.

https://janinavennrosky.de/newsletter/

Herzlichst, Ihre Janina Venn-Rosky


Danke

An meine LeserInnen, die sich gemeinsam mit meinen Heldinnen immer wieder aufs Neue auf die Reise begeben und sie bei ihren Abenteuern begleiten. Vielen Dank für die Zeit und Aufmerksamkeit, die Sie mir und meinen Büchern schenken. Ihr Feedback ist sehr wertvoll für mich.

An alle RezensentInnen, die mich daran teilhaben lassen, wie sie meine Geschichten erleben, und mich mit ihren Rezensionen dabei unterstützen, dass noch mehr Menschen meine Geschichten entdecken.

An alle lieben BloggerInnen. Tausend Dank für eure Unterstützung, den lebendigen Austausch, eure Liebe zu den Büchern und eure kreativen Ideen, die mich immer wieder überraschen.

An meine Lektorin Anita, die auch dieses Mal wieder mit ihrem Sprachgefühl und dem Blick für Details der Geschichte den Feinschliff verliehen hat. Vielen Dank für die vertrauensvolle und freundschaftliche Zusammenarbeit.

Und schließlich, last, but not least: An Alexander, der wieder als Erster meine Zeilen gelesen und meine arme Autorenseele mit positivem Feedback aufgepäppelt hat und mich bei jedem neuen kreativen Unterfangen unterstützt.


Meerblick im Herzen

So hat Liv sich ihr neues Leben in der alten Heimat nicht vorgestellt.

Ihr kleines Unternehmen leitet sie vom Büro ihrer Eltern aus und statt in der eigenen Wohnung lebt sie im Pensionszimmer. Dann laufen ihr auch noch unerklärlicherweise die Kunden weg. Will jemand sie aus Travemünde vergraulen?

Eine Schulter zum Anlehnen könnte sie gut gebrauchen, doch vor lauter Arbeit finden Wikinger Peer und Liv kaum Zeit füreinander. Obendrein ist Peers Mutter von der neuen Liebe alles andere als angetan und versucht mit Macht, das junge Glück zu sabotieren.

Gelingt es Liv, trotz zahlreicher Hindernisse Wurzeln an der Ostsee zu schlagen, oder vertreibt der Gegenwind sie wieder aus ihrem Heimathafen?

Erhältlich bei amazon.de.


Meerblick und Schneegestöber

Winterzauber und Turbulenzen an der Ostsee

Zum ersten Mal seit Jahren verlebt Liv die Weihnachtszeit in Travemünde. Bevor die Weihnachtsglocken läuten, muss sie mit ihrem Freund Peer ein letztes Ferienhaus und das Traditionsrestaurant der Familie auf Vordermann bringen. Als Peer selbst vom Renovierfieber ergriffen wird, fühlt sich Liv aus dem gemeinsamen Projekt gedrängt und das Liebesglück leidet unter den Spannungen. Auch die Suche nach der eigenen Traumwohnung entpuppt sich als frustrierende Angelegenheit.

Zwischen allen Baustellen haben Küstenromantik und Winterzauber es schwer, ihre Magie zu versprühen. Eine überraschende Neuigkeit hebt Livs Leben endgültig aus den Angeln. Doch zum Glück hat sie gute Freundinnen, die ihr auch bei starkem Seegang zur Seite stehen und ihr helfen, auf Kurs zu bleiben.

Und wenn es Weihnachten sogar an der Küste schneit, kann es da nicht ein weiteres Weihnachtswunder für die Liebe geben?

Erhältlich bei amazon.de.


Kuscheln verboten

von

Janina Venn-Rosky

Das Leben war auch schon mal einfacher …

Von heute auf morgen findet sich Jo allein mit ihrer Ladenwerkstatt wieder. Kunden hat sie dank bevorstehendem Lockdown wohl auch bald keine mehr. Etwas Warmes zum Kuscheln muss her, beschließt sie. Aber auch flauschige Kaninchen können nicht verhindern, dass der attraktive Nachbar vom anderen Ende des Hinterhofs ständig in ihren Gedanken herumgeistert.

Dass auch noch Jos ziemlich beste Feindin Eve vor ihrer Tür auftaucht, kann sie genauso wenig gebrauchen wie die Quarantäne, die droht, ihrem Nachbarschaftsflirt ein jähes Ende zu bereiten.

Was will Eve von ihr? Und wie soll Jo ihrem Nachbarn näherkommen, wenn sie ihm nicht nah sein darf?

Erhältlich bei amazon.de.


Der Hühnerflüsterer, meine Oma & ich

von

Janina Venn-Rosky

Chick Lit der anderen Art …

Dauerstress bei der Arbeit, und auch mit dem Freund läuft es alles andere als rosig. Das Leben von Designerin Emma gleicht einem Hamsterrad. Als sie auch noch etwas Ungeheures über ihren Freund erfährt, sich im Büro eine Katastrophe ereignet und ihre Oma plötzlich erkrankt, wird sie zu einer Auszeit auf dem Land gezwungen.

Doch in der Krise liegt auch eine Chance. Zwischen Gartenzaunstreitigkeiten und entlaufenen Hühnern muss Emma herausfinden, was ihr wirklich wichtig ist im Leben. Und vielleicht ist der attraktive Hühnerzüchter Erik der Richtige, ihr dabei auf die Sprünge zu helfen.

Manchmal kann eine Handvoll Hühner der Schlüssel zum Glück sein …

Erhältlich bei amazon.de.


Liebe in Teedosen

ein Liebesroman

von

Janina Venn-Rosky

Ein Roman über die Kraft der Freundschaft, die Magie der Farben und den Geschmack von Teeküssen

Die große Liebe liegt bereits hinter Anastasia. Heute verschenkt sie ihr Herz lieber an verstoßene Möbel, die sie mit viel Fantasie in neue Lieblingsstücke verwandelt.

Als sie eines Tages das charmante Tea Time entdeckt, ist sie sofort fasziniert von dem kirschroten Teeladen und seiner temperamentvollen Inhaberin.

Aber Anastasia findet nicht nur duftende Tees und gute Freundinnen im Tea Time. Ihr begegnet auch ein ungehobelter Gentleman mit dem Talent, sie zur Weißglut zu bringen. Seine funkelnden Bernsteinaugen wollen sie dennoch einfach nicht loslassen ...

Ist in Anastasias Herz wirklich kein Platz mehr für die Liebe?

*** mit den Lieblingsrezepten aus dem TEA TIME

für genussvolle Teestunden ***

Liebe in Teedosen ist der erste Teil der Tea Time-Trilogie. Erhältlich bei amazon.de.


Kein Tee für Mr. Darcy

von

Janina Venn-Rosky

Ein Roman über große Träume, echte Freundinnen

… und Mr. Darcy

Ein echter Gentleman versucht, mit viel Fantasie und etlichen Tassen Tee das Herz von Bloggerin Jane zu erobern. Doch Jane wird das seltsame Gefühl nicht los, dass ihr romantischer Verehrer irgendetwas vor ihr verheimlicht.

Als auch noch ein Brief von Mr. Darcy höchstpersönlich bei Jane eintrudelt, ist das Chaos perfekt. Stück für Stück kommt Jane dahinter, dass auch der mysteriöse Mr. Darcy so einiges zu verbergen hat ...

Jane muss sich entscheiden, mit wem sie ihren Tee trinken will. Doch das ist alles andere als einfach. Wird Janes Herz ihr in diesem Dschungel aus Geheimnissen, Liebe und Sticheleien den Weg weisen?

*** mit neuen köstlichen Rezepten aus dem TEA TIME ***

Kein Tee für Mr. Darcy ist der zweite Teil der Tea Time-Trilogie. Erhältlich bei amazon.de.


Sehnsucht nach Teeküssen

von

Janina Venn-Rosky

Mach dich auf Überraschungen gefasst, wenn du deinen Träumen folgst ...

Das Letzte, was Olivia sich wünscht, ist ein neuer Mann. Im Tea Time, dem romantischen Teesalon, hat sie nach ihrer Scheidung ihr Glück und gute Freundinnen gefunden.

Alles wäre perfekt, wenn es da nicht diesen attraktiven Teehändler gäbe, der wie ein Irrlicht immer wieder in ihrem Leben auftaucht. Doch die Salonbesitzerin denkt gar nicht daran, sich noch einmal das Herz brechen zu lassen.

Vergessen kann sie den Abenteurer aber auch nicht. Doch obwohl die zwei eine gemeinsame Leidenschaft verbindet, gehen ihre Träume in unterschiedliche Richtungen. Soll Olivia der Liebe dennoch eine zweite Chance geben?

*** mit drei neuen köstlichen Rezepten aus dem TEA TIME ***

Sehnsucht nach Teeküssen ist der letzte Teil der Tea Time-Trilogie. Erhältlich bei amazon.de.
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